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j$arl Jhtnie. 
17. Mai 1863—16. Mai 1927. 

Mit Karl Kunze hat unser Jahrbuch seinen Herausgeber, 
unsere Historische Kommission ihren Schristführer, die vormals 
Königliche und Provinzialbibliothef ihren Direktor, der Historische 
Verein für Niedersachsen sein Ehrenmitglied verloren. Wenn die 
Lücke, die durch den Tod eines Menschen gerissen wird, einen Maß­
stab gibt für seinen Wert, so müssen wir bei Karl Kunze sehr hoch 
greisen. Und wenn uns das volle Ausmaß dieses Wertes im Ver­
lust so überwältigend klar geworden ist, so zeigt das erst recht, in 
wie großer Bescheidenheit dieses Wirken verhüllt wer. 

Kunze war im Begriff, den Kreis seines Lebens zu schließen, 
sein Wirken in Hannover mit den Vorbereitungen für den dringend 
notwendigen und längst geplanten .Neubau der Pwvinzhübiblirthek 
zu krönen und sich dann nach Göttingen zurückzuziehen, als ihn 
der Tod ereilte. Die Beziehungen zu Göttingen waren bis in seine 
späten Mannesjahee noch ganz persönlich getragen von seiner hoch­
betagten und hochverehrten Mutter, der Tochter des Ktrchenrais 
und Superintendenten Dr. Seidel. Nach Göttingen, in seine 
Geburtsstadt sehnte er sich zurück, und in dem Kreise der Göttinger 
Gelehrten an Bibliothek und Universität wäre er einet ehrenvollen 
Aufnahme sicher gewesen. Die Göttinger Bibliothek war recht 
eigentlich seine Heimat; sein schon 1879 verstorbener Vater 
Dr. Otto Kunze war an ihr als Kustos tätig. J n Göttingen hat 
Kunze studiert und promoviert. Bei dem Göttinger Bataillon de* 
Regiments 82 hatte er zuerst seiner Militärpsticht genügt, bei dem 
LandsturmbataiHonen der benachbarten Orte Northeim und Holz* 
mindert als Oberleutnant und Hauptmann noch im Kriege den 
letzten Dienst geleistet. J n einem ganz seltenen Maße verband er 
also Göttingen und Südhannover mit der Provinzialhauptstadt, 
in die ihn die Provinzialvernrnltung schon vor mehr als zwanzig 
Jahren in ihre eiste eigentlich gelehrte Stellung berufen hatte, in 
deren geistigem Leben er eine hachgeachteie lind weithin wirfende 
Persönlichkit gewerden war. 
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An feiner Stelle seines Wirten« hat sich diese doppelte Be­
ziehung zu Hannover und zu Göttingen so fruchtbar ausgewirkt, 
wie in der Historischen Kommission, deren Mitbegründer und erster 
Schriftführer Kunze von Anfang an gewesen ist. Der erste Akten­
band unserer Kommission, der die Gründungspapiere enthält, be­
ginnt mit zwei Briefen Kunzes vorn Juni und Ju l i 1909, die 
an Stelle flüchtiger Projekte vom letzten Hansetage in Münster den 
Anfang praktischer Arbeit setzten. Sie war nicht ganz gering. Erst 
am 22. Januar 1910 konnte zu Hannover die Gründung voll­
zogen, am 30. April ihre Satzung angenommen werden. Der 
damalige Voesitzende des Historischen Vereins für Niedersachsen, 
Exzellenz v. Kuhlmann, hatte das meiste getan in der äußeren Ver­
tretung unseres Planes; in der Fülle der Briefe und Akten aber 
dieser zehn Gründungsmonate begegnet die Hand Kunzes weitaus 
am häufigsten. Und das hat sich seitdem gesteigert. Nicht bloß 
das Amt des Schriftführers, sondern sehe bald auch die praktische 
Arbeit des Schatzmeisters lagen in seinen Händen; die vormals 
Königliche und Provinzialbibliothel ist recht eigentlich das Herz der 
Kommission geworden, durch das ihe gesamtes Leben pulsierte. Die 
Geschästsführung lag zunehmend in seiner Hand, und alle Jahees-
berichte der Kommission bis zu dem letzten aus dem laufenden 
Jahre stammen aus seiner Feder. 

Gewiß war Kunze für uns und für seine Bibliothek in erster 
Linie der ausgezeichnet sorgfältige und umsichtige Verwaltungs­
beamte. Allein et hatte der Bibliothek und der Kommission nicht 
ein so trensorgender Verwalter und Führer sein können, wenn er 
nicht von wissenschaftlichem Geiste ganz erfüllt, wenn er nicht von 
Haus aus auch ein Gelehrter gewesen wäre. Von zwei Leipziger 
Semestern abgesehen, hat er seine Stndienzett ganz in Göttingen 
verbracht; um so tiefer war er der Schale von Ludwig Weiland 
und den übrigen Göttinger Historikern und Geographen verbunden. 
S o ist denn auch seine Dissertation über "Die politische Stellung 
der niederrheinischen Fürsten in den Jahren 1314—1334" (1886) 
eine stattliche Arbeit, die in der kritischen Art der Göttinger Schule 
aus gleichseitigen Chroniken und Urkunden gleichwohl eine fast an­
ziehende Darstellung gibt. Der Gesichtskreis ist weit; der jugend­
liche Verfasser beginnt mit dem Kampf ums Reich nach dem Tode 
Heinrichs VII . , verfolgt das eigentümliche Verhältnis zwischen 
den Häusern Habsburg und Luxemburg, um in der Frühzeit der 
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Regierung Ludwigs bei Bayern die eigentümlichen politischen 
Schwankungen dieser Jahre bis in die Zeiten des großen Rhein* 
bundes zu verfolgen. Kein Wunder, daß der junge, mit Aus­
zeichnung promovierte Historiker alsbald (1887) als Mitarbeiter 
des Hansischen Geschichtsvereins berufen wurde. Er begann in 
Köln, wo Konstantin Hahlbaum damals das Stadtarchiv leitete; 
aber er folgte dem Meister auch, als dieser 1890 an die Universität 
berufen wurde, nach Gießen. J n dem gleichen Jahee schloß Kunze 
seine Ehe mit Charlotte Sachs aus Worms. Auf den Gießener 
Jaheen, die nun begannen, lag die warme Sonne jungen Glückes 
und ungestörter wissruschaftlicher Produktion. Mit Walter Stein, 
dem auch zu früh von uns Genommenen, begründete er damals eine 
dauernde Lebensfreundschast. Für das Hansische Urkundenbnch, 
an dem er mit Stein zusammen arbeitete, durste er 1891—96 zahl­
reiche wissenschastliche Reisen unternehmen, die ihn durch ganz 
Slorddeutschjand, die Niederlande, Belgien und Nordsta**eich 
führten — "durch einige fünfzig Bibliotheken und Archive", Ivie 
er selbst in einer kurzen Lebensskizze bemerkt hat. 

Der Ertrag dieses Dezenniums der Forscher- undSammelarheii 
don 1887—1897 waren Aufsätze und Urkundenveröfsentlichungen. 
Zuerst der Aufsatz im Jahrbuch des Hansischen Geschichtsvereins 
von 1889 über "Das erste Jahrzehnt der deutschen Hanse in Eng­
land", dann der sechste Band der hansischen Geschichtsquellen mit 
den "Hanseakten aus England, 1275—1412" (Halle 1891), und 
endlich die bis zum Jahre 1433 hinabreichenden Bände 4, 5 und 6 
des Hansischen Urkundenduchs (1896, 1899 und 1906). Kunze 
schloß sich würdig den ersten, von Höhlbaum selbst bearbeiteten 
Bänden an und wollte die Überleitung geben zu der von Walter 
Stein herausgegebenen Fortsetzung von Band 8 an. Beider blieb 
der von ihm noch geplante 7. Band liegen. 

Denn Kunze war gezwungen, steh inzwischen eine feste Lebens­
stellung zu schaffen. J m April 1897 war er an die Untversttäts-
bibliothek zu Greifswald, also in den preußischen Bibliotheksdienst 
getreten; im nächsten Jahre (1898) legte er mit gutem Erfolg und 
unter Erlaß des Restes der vorgeschriebenen Ausbildungszeit die 
bibliothekarische Fachprfifung ab; dann stieg er zum Assistenten und 
1901 zum Hilfsbibliothekar auf. Das bedeutete, daß für Kunze 
<m die Stelle der ztoar ivirtschaftlich ungesicherten, aber freien 
tvissenschastlichen Arbeit mit iheen Reifen und Forschangsausgaben 
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der gebundene Dienst getreten war mit dem langsamen Aufrücken 
in gesicherte, aber zunächst bescheidene Stellungen. Und der Dienst 
stellte nun auch seine unerbittlichen Forderungen. Fachprüsung, 
Einarbeitung und seit 1903 die Übernahme der verantwortlicheren 
Stellung eines Leiters der Stadtbibliothek zu Stettin mit einem 
kleinen Stabe von Beamten, vor allem der Neubau dieser Biblio­
thek ließen nur wenig Zeit mehe für die eigentlich gelehrte Be­
schäftigung* 1905, im Jahre des Neubaues, hat er steh den 6. Band 
des Hansischen Urkundenbuches noch abgerungen, und die Ver­
leihung des Profeffortitel war der Ausdruck der Wertschätzung für 
seine bisherigen Arbeiten. Seitdem hat feine eigentlich wissen­
schaftliche Produktion geruht. 

Um so selbstloser bemühte sich Kunze als Bibliotheksdirektor, 
seinerseits jungen Gelehrten und weiteren wissenschaftlich interes­
sierten Kreisen das Rüstzeug für ihre Stndien und für ihre Fort­
bildung zur Verfügung zu stellen. Das steigerte sich naturgemäß 
mit seiner Berufung an die Spitze der vormals Königlichen und 
Provinzialbibliothek zu Hannover zum 1. April 1907. J n Han­
nover eröffnete sich Kunze ein erheblich größerer Wirkungskreis 
schon durch die historische Bedeutung der Bibliothek, die vor ihm 
seit den Tagen von Leibniz die erlauchtesten Namen zu Leitern ge­
habt hatte. Nicht minder durch den Historischen Verein für Nteder-
sachsen, der mit seinen Sitzungen, Veranstaltungen, großen Quellen-
publilationen und einer bedeutenden Zeitschrift seit Menschen Ge­
denken weit über gewöhnliche Lokalvereine ähnlicher Art hinaus­
gewachsen war. Überall war Kunze beteiligt, und wer auch nur 
kurze Zeit eine wissenschaftliche Zeitschrift geleitet hat, weiß, was 
das für einen gewissenhaften Herausgeber bedeutet. Denn es 
handelt sich nicht nur darum, jedes neue Heft und jeden Band zu 
einer leidlichen Einheit zu gestalten, äußerlich den Druck zu über­
wachen und Korrekturen zu lesen, sondern den oft sehe ärgerlichen 
Verkehe mit Mitarbeitern und solchen, die es werden wellen, in 
Geduld zu pflegen, unbrauchbare Manuskripte abzulehnen, weit­
schweifige zu kürzen, säumige Mitarbeiter einzumahnen. Kunze 
hat in allen diesen Dingen stets Energie und Freundlichkeit in der 
notwendigen Weise gepaart und unendlich viel selbstlose und un­
gesehene Arbeit voßkacht. 

So war es selbstverständlich, als es galt, die Historische Kom­
mission für Nordwestdeutschland ins Leben zu rufen, daß Kunzes 
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Rat und Tat in erster Linie gebraucht wurde. Er wer es auch, der 
die Meinung vertrat, die Kommission müsse aus dem alten großen 
Historischen Verein für Niedersachsen hervorgehen und zugleich die 
engste Fühlung suchen mit der Provinzialverwaltung. Die von 
ihm gewiesene Linie wurde im großen und ganzen innegehalten, 
nur daß neben die Provinz die benachbarten Länder, und neben 
die großen Geschichtsvereine nach und nach ein weiter Kreis von 
Körperschaften und privaten Geschichtsfreunden als Patrone der 
Historischen Kommission getreten sind. Nie hat Kunze aus einer 
Jaheesversammlung der Kommission gefehlt, und eine Ausschuß­
sitzung ohne ihn galt für unmöglich. Und jedes Jahr fast wieder­
holte sich dasselbe Bild, daß er, von allen Seiten bestürmt, in ge­
wissenhafter Sorge an einem gesunden Haushaltsplan verzweifelte 
und doch immer das Beste dazu tat, ihn schließlich zu finden. Auch 
während des Krieges, als so viele von uns draußen weilten, hat 
er zusammen mit unseren Senioren Hermann W a g n e r und 
Paul Z i m m e r m a n n den Zusammenhang unserer Arbeiten aus-
rechterhalten; nicht minder bewunderungswürdig, daß er uns durch 
die scheinbar unüberwindlichen Nöte der Jnflationszeit mit sicherer 
Hand hinderchgestenert hat. 

Was Kunze für seine Bibliothek getan hat, die er völlig neu 
katalogisierte, und deren Neubau sein letzter, der Verwirklichung 
zeitweilig schon naher Traum wer, darf ich an dieser Stelle nur 
streifen. Seine vorgesetzte Behörde, die Provinzialvertvaltung, 
setzte auf ihn das größte Vertrauen und hätte den Neubau in der 
Tat nicht in erprobtere Hände legen können. 

Viel Aufhebens hat Kunze zeitlebens selbst von seinen 
Leistungen nie gemacht. Er gehörte zu jenen innerlich vornehmen 
Menschen, die in jedem Augenblicke ihres Lebens und in allem, 
was sie tun, mehr sind, als sie scheinen. Er war keine glanztolle 
Persönlichkeit, aber ein unendlich wohltuender Mensch für alle, die 
ihm wissenschaftlich und freundschaftlich nahestanden. So wird 
auch sein Andenken ein besonders gesegnetes sein. 

B r a n d t . 





Stte Mrftlich-Braunfchtveigifchen Glashütten. 
Ein Beitrag zur Wirtschastsgeschichte Braunschweigs 

von 1740—1840. 

Bon 
W i l h e l m Becker. 

V o r w o r t . 
Die aus meckantilistischem Geiste hervorgegangenen industriellen 

Unternehmungen des Herzogs Karl I. von Braunschweig (1735—1780) 
haben bislang kaum eine eingehende Untersuchung erfahren. Die vor* 
liegende Arbeit soll diese Lücke in etwas ausfüllen. Das Aktenmaterial 
entstammt dem braunschweigischen ßandeshauptarchiv in Wolfenbüttel und 
dem Ministerium in Braunschweig. Seiner Eigenart entsprechend, multe 
ich mich im wesentlichen aus die Daestellung der Entwicklung beschränken, 
wie sie sich aus der Natur der Gründung, der Besifcverhältnisse und der 
sürstlichen Berwaltnng ergab. Den Einstuft, den Wirtschaftspolitik und 
Staatssinanzen aus die Geschichte der sürstlichen Unternehmungen ge-
wannen, suchte ich dabei möglichst schaes herauszuarbeiten. 

Durch das Entgegenkommen der Historischen Kommission wurde der 
Druck der Arbeit — einer Hamburger Dissertation vom Jahre 1925 — 
ermöglicht. Aus dem Wunsche, die ganze Arbeit in einem Bande des 
Jahrbuches veröffentlichen zu fönnen, ergab sich aber die Notwendigkeit 
nicht unbeträchtlicher Kürzungen des maschinenschriftlichen Exemplars der 
Disfertation. So mufete vor allem von der Wiedergabe der 18 Anlagen 
abgesehen werden. Soweit außerdem noch Streichungen im Sejt erfordere 
lich waren, geschahen sie unter möglichster Schonung der Gesamtdarstellung. 

Es ist mir eine angenehme Pflicht, meinem hochverehrten Lehrer, 
Herrn Professor Dr. H. S i e o e k i n g in Hamburg, für den mir bei der 
Arbeit zuteil gewordenen Rat und Herrn Archivdirektor Dr. H. B o g e s 
in Wolfenbüttel für das freundliche Entgegenkommen, das er mir bei 
meinem Arbeiten im Archiv stets erwiesen hat, auch an dieser Stelle zu 
danken. Außerdem bin ich der Historischen Kommission, insbesondere 
Herrn Bibliothefsdireftor fßrosessor Dr. K u n z e in Hannover, der sich 
der Mühe, die die Borbereitung des Druckes erforderte, bereitwilligst unter* 
30g, zu großem Dank verpflichtet 

9liedetf. E r buch 10S7. 1 
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E i n l e i t u n g . 

Die ältesten brannschweigischen Glashütten an der Weser.1) 

Bereits während der Regierung des Herzogs Heinrich des 
Jüngeren (1514—1568) waren Glashütten am Vogler vorhan­
den. 2 ) Die eine derselben hatte elf Jahre bestanden, als sie wegen 
Holzmangel eingehen mußte. Der Glasmacher dieser Hütte, An­
dreas Kanfsoldt, wohnhast zu Großalmerode in Hessen,3) wandte 
sich 1569 an Herzog Julius (1568—1591) mit der Bitte, ihm die 
Anlage einer Hütte zu gestatten.4) Ein anderes Gesuch um Aus­
weisung eines Ortes zur Anlegung einer Glashütte richtete ein 
Jahr später Jürgen Wentzel, der sich ebenfalls rühmen konnte, 
„ezliche Jarlangt daher die Glashütten (im Vogler) nmb einen ge-
pnirlichen Zins ingehabt"5) zu haben, an den Herzog. Aber kein 
Gesuchsteller gelangte zur Erfüllung seiner Wünsche. 

Jm Jahre 1571 wiederholte Andreas Kanfsoldt sein Gesuch 
und bat, da die Anlage der Hütte im Vogler wegen Holzmangel 
abgelehnt worden war, ihm am Hilse bei der Wüstung Ackenhausen 
einen Ort zur Anlage der Hütte angnweisen.6) Aber auch diese 
Bitte sand beim Herzog kein Gehör. Ob er die versprochene Prü­
fung der Holzbestände vornehmen lassen hatte, ist nicht festjusteiffen. 
Die Besorgnis vor einem allgemeinen Holzmangel veranlaßte den 
Herzog, den Gebrauch des Holzes, soviel es in seiner Macht lag, 
einzuschränken.7) Daher wurde das Gesuch mit der Begründung 

*) Ein fiberblick über die Geschichte der deutschen Glasindustrie bis 
zum Ende des 16. Jahrhunderts und die alten Harzhütten sind hier fort* 
gelassen. Jch verweise aus meine Dissertation und außerdem auf die un* 
längst erschienene Arbeit von Fr. Tenner, Die ehemaligen Glashütten im 
Harz. Zeitschrist des Harzvereins, 5& Jg., 1925. 

•) Die ausdrückliche Betonung des Wohnortes läsjt die Annahme 
als berechtigt erscheinen, da| es sich hier um einen Wanderbetrieb, wie er 
im Mittelalter üblich war, handelte. Siehe dazu Gothein, Wirtschafte 

•} 8. H.-Landesverwaltung IV. Nr. 242. 
8 ) Ebenda. 
•) Ebenda. 
7J P. Zimmermann, Herzog Julius |u Braunschweig u. Lüneburg 

in volkswirtschaftlicher Beziehung. Hans. Geschichtsbl. 1904—05, S . 45. 

1. D i e H ü t t e n im V o g l e r . 
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,,Mangel an holtz* abgelehnt.8) Da es an Glashütten in der da­
maligen Zeit nicht fehlte,9) konnte der Herzog, der dem Bergbau, 
den Salinen, der Land- und Forstwirtschaft in seinrn Landen die 
größte Förderung angedeihen ließ, 1°) auf die kostspielige Unter­
haltung von Glashütten in seinen eigenen Forsten verzichten. Den 
Bedarf der fürstlichen Hofhaltung an Glaswaren deckte er, wie aus 
einer Bestellung vom Jahre 1570 1 X ) hervorgeht, bei einer Glas­
hütte, welche "der strenge Herr Oberster Georg von Holla im Amt 
zur Forst" an der Weser hatte. Nach dieser Bestellung wurden in der 
Hütte neben Fensterglas auch Hohl-, Trinkglas und Destillierkolben 
angefertigt. Sicher ist diese Hütte bald darauf eingegangen, denn 
schon Merian, 1 2) dessen Topographie 1654 erschien, erwähnt nichts 
davon. 

Die nächste Nachricht von einer Glashütte im Weserdistrikt 
liesert uns ein Privileg aus dem Jahre 1623. 1 3 ) Danach wurde 
dem Meister Hans Greiner,1 4) „aus dem Landt Düringen bürtig", 
die Hütte am Vogler wiederum 1 5 ) übertragen. Der Holzkonsum 
der Hütte war nicht genau festgesetzt, wurde aber beschränkt durch 
die Rücksicht auf Holzung und Wildbahn. Die Gegenleistung des 
Glasmachers bestand in der Erstattung des gebührlichen gemeinen 
Holjzinses, dessen Höhe nicht angegeben ist. 1 6 ) Ans diese Summe 
wurde die Lieferung von Glaswaren für die fürstliche Hofhaltung 
in Wolfenbüttel, die der Glasmacher auszuführen hatte, angerech­
net. Bemerkenswert erscheint, daß die erforderliche Holzquantität 
aus das gebührliche Ansuchen des Glasemeisters angewiesen wurde. 
Auch durfte nur das alte, fast versaulte Holz, Stuken, Abschlag und 
Unterholz zum Aschebrennen benutzt werden. Um aber die Deckung 

8 ) L. H.-Lanbesverwaltung IV. Nr. 242. 
9 ) Die Glassabrifation bot den Grundherren nicht selten die einzige 

Möglichkeit die gro|en Holzbestände ihrer forsten zu verwerten. 
1 0 ) Zimmermann, ebenda Seite 47. 
% 1) Bestellung vom 27. 7. 1570. L.H.»SandesverwaltungIV.Nr.242. 
1 2 ) Merian, £ovographia usw. granlsurt/M. 1654. 
**) Anlagelmeiner Dissertation. L. H.*ßandesoerwaltung IV. Nr. 242. 

i c * V ^ e t ®am ®r«i«rc stielt in der Geschichte der deutschen Glas* 
Industrie eine bedeutende Rotte. So erwöhnt Gothein ihn S. 811 als den 
w ö nj> e n , e i n c t £c5 wenden Glasmachersamilien des Schwarzwattes. Auch 
die Lauschaer Hütte wurde 1597 von einem Hans Greiner angelegt. Siehe 
ulbrtch a.d.D. 

") Auch, dieses „wiederumb* läfct aus den Wanderbttrteb schliefen. 
») Bereits 1028 wird er aus 200 thl bemessen. S.H.*2andesver. 

Haltung IV. Nr. 242. 
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des starken Bedarfs für diesen Zweck zu sichern, waren alle anderen 
und fremden Glasmacher vom Aschebrennen in der fürstlichen Foest 
ausgeschlossen. Für diese Erlaubnis hatte der Glasmacher von 
jedem Malter Asche einen halben Taler Brennerlohn zu bezahlen. 

2. D i e ä l t e s t e n H i l s h ü t t e n . 
Schon 1569 suchte Andreas Kaufsoldt, der vordem eine Glas­

hütte am Vogler gehabt hatte, des Holzmangels wegen um die Er­
laubnis nach, eine Hütte bei der Wüstung Ackenhausen 1 7 ) im Hilse 
anlegen zu dürfen.18) Damals wurde diefes Gesuch abgelehnt 
Nachdem die Greinersche Hütte eine längere Reihe von Jahren am 
Vogler bestanden hatte, machte sich der Holzmangel immer stärker 
bemerkbar. 1624, ein Jahr nach der Erneuerung des letzten Ver­
trages Über die Voglerhtitte, wurde dem Meister Greiner im Hils 
"am Hilsborn" die Neuanlage einer Hütte gestattet.19) Aber die­
ser war nur eine kurze Zeit des Bestehens beschieden. Bei einem 
Überfall durch Tillys Truppen wurde, nachdem ein Jahr lang 
Glas darin verfertigt worden war, die Hütte in Brand gesteckt. 
1628 erhielt Greiner dann die Erlaubnis, eine neue Hütte "am 
Hilse oberhalb dem Hndeborn nicht weit von unserem Dorse 
Keyerde" anzulegen. 2 0 ) Die Hütte am Vogler, die bis zu dieser 
Zeit bestanden hatte, ging ein. Der Forstzins wurde in Höhe von 
200 thl sestgesetzt. Sonst wurde der Vertrag von 1623 er­
neuert. 2 1 ) Jn dieser Hütte sollte neben dem bereits im Vogler 
hergestellten Hohlglas auch Tafelglas verfertigt werden. Um aber 
diesen Plan zur Ausführung bringen zu können, mußte Greiner, 
dem der Überfall des kaiserlichen Volks 1625 am Hilsborn nicht 
nur die Hütte, sondern auch seine Warenbestände und Materialvor­
räte gekostet hatte, der bereits 1627 durch einen erneuten Einfall 

1 7 ) Ziegenrneher, Braunschw. Mag. 1902, S . 87 s. 
i«) Stehe Seite 2 Kaussolbts Gesuch, L.H. Lanbesverwaltung IV. 

Nr. 242. 
*») Bericht bes Oberförsters am Hilse an den Herzog v. 24. 11. 1638. 

Lanbesverwaltung IV. Nr. 244. 
8 0 ) Es hat ben Anschein, ba| bie Glasmacher jefet sesihast »erben. 

Damit war bann ein wesentlicher Schritt zur Entwicklung bes Kapitalis* 
mus burch ben FÜesten vollzogen, der bnrch Privilegien unb Kontrakte bie 
bis bahin freien Handwerker indirekt in 3ioangsarbeiter oerwanbelte, 
insosern sie zur Deckung bes höfischen Bebaess verpflichtet waren. Bergl. 
Ma$ Weber, Wirtschaftsgeschichte, S . 267. 

") Bertrag v. 15. 9. 1628. L. H.«Sanbesverwaltung IV. Nr. 242. 
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kaiserlicher Truppen 18 Wochen lang am Arbeiten verhindert wor­
den war, einen Genossen in seinen Vertrag ausnehmen. Zu diesem 
Zweck schloß er am 5. Februar 1629 mit dem Glasmacher Hans 
Bartels, der neben den erforderlichen Geldmitteln auch über die 
Kunst, Fensterglas zu machen, verfügte, einen „sonderbaren Con-
sort-Contrakt",22) der diesen in den Genuß des halben Privilegs 
setzen sollte. Der Betrieb der neuen Hütte wurde ausgenommen. 
Da wurde aber bei der „gewalttätigen Ofkupation des Stists Hildes­
heim durch die cöllnische Regierung" einem anderen Glasmacher 
die Anlage einer Hütte am Hilsborn, wo die 1625 abgebrannte 
Hütte Greiners gestanden hatte, angeboten. Um nun diese Kon­
kurrenz abzuwenden, entschloß sich Greiner 1630, dort eine neue 
Hütte, ,,etwan einen musketen Schuß unter dem Hilsborn", an­
zulegen, 2 3 ) in der vorwiegend Fensterglas hergestellt wurde. Diese 
zur Sichernng des Absatzes an sich durchaus notwendige Gründung, 
die den Meister Greiner naturgemäß seiner Arbeit in der Hütte 
am Hadeborn fernhielt, bot aber den Anlaß zu Zwistigkeiten 
zwischen Bartels und Greiner, die zur Anrufung des Herzogs 
führten.24) Trotz eines 1632 geschlossenen Vergleichs, demzufolge 
die Konzession den beiden Meistern zu gleichen Teilen übertragen 
und eine Scheidung in der Form vorgenommen wurde, daß sowohl 
die Zuweisung des Holzes an jeden zu gleichen Teilen gesondert 
erfolgte, als auch der Zins von ihnen getrennt zu entrichten war, 
kam es nicht zu einer anhaltenden Einigung. 

Neues Kriegsunglück brach über die Hütte am Hadeborn, de­
ren halber Anteil dem Meister Bartels gehörte, herein.2 6) Die 
Hütte wurde verwüstet und aller Vorrat an Glaswaren zerschlagen. 
Jn zwei Jahren war Bartels ein Schaden von 200 thl erwachsen. 
Seinen Gefeilen konnte er den "restierenden Sold* nicht bezahlen 
und wurde von ihnen "hart angestrenget". Er verkaufte daher 1633 
feinen Anteil für den Preis von 242 thl 18 mg an Greiner, 
arbeitete aber in deffen Lohn weiter. 

Kurze Zeit darauf, am 4. November 1633, wandte er fich an 
den Herzog um Ausweifung eines Platzes zu einer neuen Glas-

2 2 ) Hans Bartels an den Herzog am 15. 10. 16S2. Ebenda Nr. 244. 
2») Bericht des Cbersöesters am Hilse a. d. Herzog v. 24. 11. 1633. 

S. H.-.Sandesverwaltung ebenda. 
2 4 ) Hans Bartels a. d. Herzog am 15. 10. 1632. Ebenda. 
2 6 ) Bartels an den Herzog am 5. 8. 1633. S. H.«ßandesverw. IV. 

9«. 244. 
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hütte am Hilsborn. 2 6 ) Trotz der beredten Schilderung des Stand­
ortes, wo eine "Menge Holz so allda ist, nicht nützlich verbraucht 
oder verführt werden kann, sondern versanlet und zu nicht wird,* 
und obwohl "Meister Greiner, um das Fensterglas zu machen, 
keinen Bescheid weiß,* gelang es ihm nicht, die Bedenken zu be­
seitigen, die der Oberförster dagegen geltend machte.2 7) Danach 
würden die beiden Hütten einen Schuß weit auseinander liegen. 
Hans Greiners Glashandel würde infolgedessen ganz niedergelegt 
und zuviel Glas hergestellt werden, so daß durch mangelnden Ab­
satz keiner von beiden in der Lage sein würde, den Zins zu bezahlen. 
Die Nachbarschaft könnte auch, da Holzhauer, Aschenbrenner und 
Glasmacher "unruhige Köpfe* wären, dazu führen, daß "Mord 
und Dottschlag* aufstünde. Ferner sei, da auch am Hadeborn 
Fensterglas hergestellt werde, eine Verlegung dieser Fabrikation an 
den Hilsborn nicht ratsam. Der Oberförster brachte daher die Ver­
weisung des Supplikanten an den Solling in Voeschlag. Bartels 
mußte sich mit der Ablehnung seines Gesuchs abfinden. 2 8) 

Der Fürsorge des Landesherrn und seines Beamten gelang 
es aber nicht. Greiner zahlungsfähig zu erhalten. Die infolge der 
Kriegslastrn gestiegenen Ausgaben der fürstlichen Kasse machten die 
pünktlichen Zahlungen seitens der Untertanen zum dringenden Er­
fordernis. Auch Greiner, der mit einem Hüttenzins von 250 thl 
im Rückstande war, wurde gedrängt, bei Vermeidung der Nieder­
legung seiner Hütte seine Schuld zu tilgen. Zu dem fürstlichen 
Gläubiger gesellte fich sehr bald der frühere Teilhaber Hans Bar­
tels, dem Greiner noch 142 th l schuldete. Beiden mußte der 
Meister seine Zahlungsunfähigkeit erklären. Durch das Kriegsvolk 
waren ihm seine Glasvorräte genommen oder zerschlagen. Während 
des ganzen Winters war er am Arbeiten verhindert gewesen. Und 
durch die völlige Stockung des Absatzes infolge der Unsicherheit war 
es ihm nicht möglich, aus dem Verkauf feiner in Alfeld lagernden 
Scheiben soviel Geld zu lösen, um davon zur Unterhaltung seiner 
Gesellen das trockene Brot kaufen zu können. 2 0) . Sein Angebot, 
"mit guten Wichtigen Spiegel 3 0) und anderen Scheiben* zu be-

n ) Ebenda. 
27J Jn einem Bericht vom 24. 11. 1633, ebenda. 
2 8 } Am 13. 12. 1633, ebenda. — Merian erwähnt keine Sollinghutten. 
2 8 ) Greiner a. d. Herzog am 20. 3. 1634. L. H.-Landesverw. IV. 

Nr. 244. 
8 0 ) Diese Erwähnung von Spiegeln steht im Gegensafc zu Bopelius, 
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zahlen, lehnte sowohl der Herzog, der bei Verlust der Glashütten 
schleunigst bare Zahlung verlangte, als auch Bartels ab. Und es 
hat den Anschein, daß der Herzog dem wiederholten Drängen Bar­
tels', ihm die Hütten zu übergeben,31) gefolgt ist. Denn der Name 
Greiner verschwindet ans den Akten, und statt dessen wird im Jahre 
1637 dem Meister Hans Bartels und Matthias Schindeler eine 
Konzession zur Ausbauung einer Glashütte am Hils oberhalb Key­
erde erteilt.3 2) Der Standort der Hütte wurde nach der "Sirullen 
im düstern Busche" verlegt und dort mit der Verfertigung von 
Trinkgläsern, Fensterscheiben, Scharsgläseru und dergleichen be­
gonnen. 

Neu war die Befristung des Vertrages, der für die Dauer von 
acht Jahren abgeschlossen wurde. 3 3) Um einen zu starken Holz­
verbrauch während der Wintermonate zu vermeiden, wurde die 
jahrliche Arbeitszeit aus 42 Wochen beschränkt. Eine Unterbrechung 
der Produktion während dieser Zeit durste nur mit Erlaubnis des 
Oberjägermeisters in der Ruhepause nachgeholt werden. Als be­
sondere Vergünstigungen wurde den Glasmachern die freie Be­
nutzung der gemeinen Weide für 16 Häupter Milchkühe eingeräumt. 
Für weitere 6 bis 8 Stück Rindvieh mußten sie das gewöhnliche 
Weidegeld von einem Mariengroschen jährlich bezahlen. Jn Mast­
zeiten war ihnen auch für etliche Schweine freie Mast zuerkannt. 
Von aller Schatzung und anderen Abgaben sollten sie verschont 
bleiben. Als Glas- und Forstzins hatten sie jährlich 230 thl in 
zwei Terminen in bar an die fürstliche Kasse zu verabfolgen. 
Außerdem mußten sie der fürstlichen Hoshaltung beim Bezug von 
Glaswaren niedrigere Preise als anderen einräumen und nach 
jedesmaliger Bestellung durch den Hosmarschall jährlich zwei Schock 
Trinkgläser, ein Schock Bier* und ein Schock Weingläser kostenlos 
liefern. 

Sehr bald nach der Erteilung dieser Konzession stellte es sich 
aber heraus, daß eine genaue Festsetzung der Preise, zu denen die 
Glasmacher an die fürstliche Kammer zu liefern hatten, notwendig 

der annimmt, baß in Deutschland um diese 3eit noch feine ebenen Glas* 
spiegel hergestellt wurden. S. Bopelius, S. 36. — Bergl. auch Benrath, 
S. 421 über die Spiegelsabrifation. 

8 1 ) a.a.O. in einem Schreiben v. Dzbr. 1634. 8.H.*£andesver* 
waltung IV. Nr. 244. 

8 2 ) Ebenda Nr. 242. 
8 8 ) Bertrag von 1637. S. H.*Sandesverwaltung IV. Nr. 242. 
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war, um Übervorteilungen von seiten der Hütte zu vermeiden. 
Dieser Vereinbarung ist die folgende Ausstellung über Glassorten 
und Preise entnommen: 8 4 ) 
Große Wappengläser vom halben Stäbchen jedes 

Stück zu 18 mg 
Wappengläser vom Quartier zu 15 mg 
Wappengläser vom Ohsell zu 12 mg 
Spitzgläser unten mit Knöpsen zu . . . . 1 mg 3 ^ 
Spitzgläser ohne Knöpfe zu 1 mg 
Quartiergläser mit S . F. G.Namen, jedes Stück zu 3 mg 
Röhrengläser mit S. F. G. Namen zu . . . 2 mg 
Gemeine Gläser ( ? ) 8 5 ) zu . . . . . . . 6 ^ 
Röhrengläser ohne Wappen zu 1 mg 

Fensterglas 
Große Spiegelscheiben jedes 100 Stück zu . . 1 thl 9 mg 
Mittelscheitben das 100 zu 1 gg 
1 Exon (??) 8 Ö ) gemeiner Mittelscheiben von 2000 

Stück zu 6 thl 
1 Exon gemeiner kleiner Scheiben von 2500 Stück zu 6 thl 
1 Schoos gemeines Fensterglas von 6 Tafeln . . 8 mg 

Über die weitere Geschichte dieser Glashütte sind wir nicht 
. unterrichtet. 

Am 4. Februar 1650 wurde von Herzog August dem Jünge­
ren dem M. Frantz Seidrnsticker eine 5 jährige Konzession zum 
Bau einer Glashütte im Ackenhäuser Holze am ,,Schnopell" er­
teilt. 8 6 ) Der Vertrag stimmte inhaltlich mit demjenigen des Jahres 
1637 fast völlig überein. Diese Seidenstickersche Hütte war schein­
bar die Nachfolgerin der 1630 von Greiner "unter dem Hilsborn* 
angelegten Hütte geworden, so daß jetzt auf dem Hils zwei Hütten 
bestanden. Damit stimmen auch die Angaben überein, die wir bei 
Merian finden, wo für den Hils das Vorhandensein zweier Glas­
hütten bezeugt wird. Jn jeder derselben waren 24 Arbeiter in 
ununterbrochenem Betriebe mit der Herstellung von Wein-, Bier-, 
Schorf- und Fensterglas beschästigt.87) 

**) Anlage 2 meiner Dissertation. — Ebenda. 
*») unleserlich. 
») 8. H.-8andesverwaltung IV. Nr. 242. 
») Uber Betrieb Technik und Arbeiterschaft finden wir bei Merian 

recht interessanten Ausschluß, aus dessen Wiedergabe ich hier verzichten mufc. 
S . darüber meine Dissertation S. 13 st., Merian, Topographia usw. S. 96 s. 
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Das Privileg der Seidenstickerschen Hütte wurde 1670, 1682, 
1697 und 1699 verlängert. Am Ansang des 18. Jahrhunderts ist 
dann allem Anschein nach der Betrieb eingestellt. 3 8 ) 1735 war nur 
noch ein Wohnhaus, das als Gastwirtschaft benutzt wurde, mit 
einigen Nebengebänden vorhanden.89) Diese alten Glashütten­
gebäude mit ihren Pertinenzien wurden nach dem Regierungs­
antritt Karls I. eingezogen.40) Die Seidenstickersche Glashütte, "so 
jetzt gemeiniglich grünen Plan genannt wird," war also die Vor­
gängerin der Spiegelhütte. 

3)ie Geschichte der fürstlichen Glashütten. 
Während die ältesten brannschweigischen Glashütten, deren 

Geschichte in der Einleitung dargestellt wurde, Privatunterriehmun-
gen einzelner Glasmacher1) selbst waren, denen im Lause der Jahre 
immer weitgehendere Privilegien erteilt wurden, trat bald nach der 
Übernahme der Regierung der Herzog Karl I. selbst als Gründer 
von Glashütten ans. Erst bei seinem Regierungsantritt waren 
die Voraussetzungen einer merkantilisiischen Politik auch für das 
Herzogtum Braunschweig in vollem Maße gegeben. Was bereits 
Herzog Julius (1568—1591) durch die Förderung des Bergbaues 
begonnen,2) konnte jetzt, nachdem 1671 die Stadt Braunschweig 
der sich konsolidierenden Macht des Landesherrn erlegen war, 3) 
mit mehr Aussicht auf Erfolg wieder aufgenommen werden. 

Die auf dem Lande lastenden Schulden, die Kosten der fürst­
lichen Hofhaltung, die befonders durch die Unterhaltung dreier 
herzoglichen Witwen und den Luxus der Zeit eine beträchtliche 
Höhe erreichten, machten neben der Unterhaltung einer unverhält­
nismäßig großen Truppenzahl die Erschließung ergiebiger Finanz­
quellen zur unabweisbaren Notwendigkeit.4) Daß diese durch 

») L.H. — AHK. — ABHS. — Nr. 244, Konzession für Rubuls 
Seidensticker. 

8 9) ebenda. 
*°) Bericht bes Amtes Greene an die süestliche Kammer v. 17. 1.1787. 

2. H. — AHK. — ABHS. — Nr. 242. — Amtmann Koch a. b. Kammer, 
ebenda. 

*) Jm Gegensafe zu ben Glasmacher-Genossenschasten bes Schwarz* 
waldes, Baherns, Thüringens. Siehe barüber Gothein, Bopelius, 
Stieba a. a. O. 

f ) Bimmermamt, Herzog Julius a. a. O. 
8 ) Sieveking, Grunbzüge ber neueren Wirtschaftsgeschichte S . 29. 
*) Bergleiche über bie EntstehungsgrÜnbe ber Staatsbetriebe: Som» 

bart, Der moberne Kapitalismus, IV. Aufl., Bb. 2, S . 847 ff. 
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Hebung der Kommerzien und Förderung des Gewerbes zu erreichen 
war, stand für den jungen Fürsten als eine durch die Erfahrung 
erhärtete Tatfache fest. Die Überzeugung von dem hohen Wert des 
Colbertismus war bei ihm durch ausgedehnte Reifen gefeftigt wor­
den. Hamburg, Lübeck, Bremen, Holland, Belgien und Wien 
hatte er im Jahre 1732, dem Wunsche des Vaters entsprechend, 
kennengelernt. Mögen auch diese Reisen vorwiegend ,,in der Be­
sichtigung von Zeughäusern, Befestigungen nebst Hafenanlagen, 
Schleusenbauten, Schifsswersten, Schlachtfeldern" 5 ) , in der Teil­
nahme an Friedensmanövern und festlichen Veranstaltungen bestan­
den haben, so konnte es doch nicht fehlen, daß er den Glanz und 
Reichtum, der fich überall seinen Blicken darbot, aus die merkantili-
stische Wirtschaftspolitik zurückführte. 

Mit Feuereifer machte er fich daher nach feinem Regierungs­
antritt an die Verwirklichung dieser Grundsätze in seinem Lande. 
Von außerordentlicher Bedeutung war es für ihn, daß er in feinem 
Minister, Heinrich Bernhard Schrader v. Schliestedt,6) einen 
Mann zur Seite hatte, den nicht nur die gleichen Jdeen beseelten, 
sondern der auch Gelegenheit gehabt hatte, die wirtschastlichen Fort­
schritte in England und den Niederlanden aus eigener Anschauung 
kennen zu lernen. 

So wurde das alte Salzregal und das Tabakmonopol er­
neuert, eine Landestabakfabrik eingerichtet, Kleineifenfabriken, eine 
Scheidewafferbrennerei und Salpeterplantagen angelegt. Jn der 
Stadt Braunfchweig entstanden Zwirn-, Leinen-, Wollen-, Seiden­
strumpf- und Tapetenfabriken. Maulbeerbaumfchulen zur Förde­
rung des Seidenbaues wurden angelegt, die Glas- und Spiegel­
hütten, die Porzellanfabrik zu Fürstenberg gegründet. Der Anbau 
von Farbkräutern wurde betrieben, koftfpielige Nachforschungen nach 
Steinkohlenlagern wurden aufgenommen, Fabrikanten und Künst­
ler ins Land gezogen, eine rationelle Forstwirtschaft wurde ein­
geführt und durch den Ausbau der Land- und Wafferftraßen Han­
del und Verkehr zu beleben verfucht. 

Den meisten der zahlreichen Unternehmungen des Fürsten blieb 
jedoch der Erfolg verfagt. Daß nicht auch die fürstlichen Glas- und 
Spiegelhütten demfelben «Schicksal verfielen, ist zu einem nicht 
geringen Teil darauf zurückzuführen, daß die Gründung und Lei-

6 ) F. Biehringer, Herzog Karl I. v. Braunschw. Wolsenbüttel, @. 6. 
*) Zimmermann, v. Schliestedt, ADB, Bd. 32, S . 435 ff. 
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tung dieser Unternehmungen dem Oberjägermeister J . G. von Lan­
gen übertragen wurde, ,,dem fast der ganze Jnhalt der Gewerbs­
kunde seiner Zeit geläufig war*. 7) Jn welchem Maße der Betrieb 
der Glashütten auf die Erfahrungen v. Langens gegründet war, 
werden die nachfolgenden Darlegungen erweisen. 

I . $er Standort der Glashütten. 1) 
Zwei Gebiete waren es, die als Standorte der Glashütten in 

Frage kommen konnten: der zu Braunschweig gehörende Teil des 
Harzes und der von den Waldgebirgen des Voglers, Sollings, 
Hils' und Jths bedeckte Weserdiftrikt. Zu jenem gehörten das da­
malige Fürstentum Blankenburg und die Ämter Harzburg und 
Walkenried, zu diesem die Ämter Holzminden, Stadtoldendorf. 
Eschershausen, Ottenstein und Greene. Während aber die Ver­
hüttung der Erzvorkommen des Harzes die Möglichkeit einer ratio­
nelleren Verwertung der vorhandenen Holzbestände bot und aus 
diesem Grunde wahrscheinlich schon unter Herzog Julius zu einer 
völligen Einstellung der alten Harzglashütten geführt hatte, waren 
für den Betrieb der Glashütten im Weferdiftrikt die günstigsten 
Bedingungen vorhanden. 

Der Hils, ein Kalksteingebirge, auf desfen Höhe die Spiegel­
hütte zu Grünenplan angelegt wurde, lieferte ein für die Glassabri-
kation in damaliger Zeit besonders hochgeschätztes Buchenholz als 
Brennmaterial. Wasser war in genügendem Maße zum Betriebe 
der Poch-, Schleis- und Poliermühlen vorhanden, so daß eine Tei­
lung des Produktionsprozesses, wie sie z. B. in Bayern2) und 
Schlesien 3) notwendig wurde, hier nicht in Frage kam. Schmelz­
sand und Kalk waren in der Umgegend reichlich zu sinden. Beson­
ders wertvoll erwiesen sich aber die bei dem Dorfe Lenne in etwa 
zwei Stunden Entfernung von der Spiegelhütte sowohl als von 
Schorborn belegenen Sandgruben, die einen vorzüglichen Schleifsand 
lieferten. Der Bedarf an Materialien dagegen, der nicht im Lande ge-

7) H. Stegmann, die gurstl.*Braunschw. Sßoraellansabri! zu Fürsten* 
berg, S. 26. — über v. Langen siehe Langerselbt, Beitfd^r. b. Harzvereins 
Jg. 7, S . 199 ff, 

*) Die Betrachtung des Stanbortes unter bem Gesichtspunkt ber 
Stanbortstheorie Alsr. Webers ist hier sortgelassen. Sie findet sich in 
meiner Dissertation Seite 19 ss. 

2 ) ilarow, Entwicklung ber Spiegelglasinbustrie S . 42. 
3) G. Sange, Glasindustrie im Hirschberger Thale S . 20. 
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deckt zu werden vermochte, war sehr gering. Der hiesür ins Ausland 
gehende Betrag hatte 1782 bei 26 600 thl jährlichen Produktions­
kosten Grünenplans nur eine Höhe von 600 thl. 4 ) 

Waren die Hütten des Sollings, eines Sandsteingebirges, auch 
hinsichtlich der Deckung des Holz- und Wasferbedarss ungünstiger 
gestellt, so genossen doch alle in gleichem Maße den Vorteil, den 
die Nähe der Weser und der durch das Gebiet führenden alten 
Heerstraßen für den Absatz der Hütten bot. 5) 

Wie insolge zunehmender Konkurrenz, der Verknappung und 
Preissteigerung der Materialien, insbesondere des Holzes und der 
Pottasche, und der Zollpolitik die Gunst des Standortes in ihrer Be­
deutung für die braunschweigischen Hütten abgeschwächt wurde, soll 
die Darstellung ihrer Geschichte erweisen. 

Aber nicht nur die Produktionsvorteile, die der Weserdistrikt 
der Glasindustrie darbot, sondern auch eine Reihe anderer Gründe 
ließen ihn als Standort besonders geeignet erscheinen. 

Das ganze etwa 10 Onadratmeilen nmsafsende Gebiet war 
infolge der ungünstigen Bodenverhältnisse außerordentlich dünn be­
siedelt. Nur in der Wickenser Börde, einer zwischen Jth und Vogler 
gelegenen Talmulde, bestand die Möglichkeit, allein vom Ackerbau 
zu leben. Jn den übrigen Teilen des Weserdistrikts lag „die Durch­
schnittsqualität des Ackerbodens unter der Durchschnittsqualität des 
Ackerbodens im ganzen Lande*.e) Daher war man von jeher aus 
andere Erwerbszweige angewiesen. Als solche hatten vorwiegend 
die Leinenweberei und der Leinenhandel einem großen Teile der 
Bevölkerung den notwendigen Unterhalt verschafft. Die Anlage 
von Glashütten in dieser Gegend stellte daher ein vorzügliches Mit­
tel zur Verwirklichung wirtschasts- und bevölkerungspolitischer 
Ziele dar. Diese war aber nur aus der Grundlage einer rationellen 
Forstwirtschast möglich. Auch in dieser Beziehung erwiesen sich die 
Zeitumstände als besonders günstig. Jm Jahre 1745 war dem 
Oberjägermeister J . G. von Langen, der als der größte Forstmann 
seines Jahrhunderts bezeichnet wird, 7) die Vermessung und Be­
wirtschaftung der herzoglichen Forsten übertragen. Das Haupt-

*) Bergt die Angaben des Pächters Amelung S. 33. 
5 ) Die eine ber Straften führte vom Nieberrhein durch Westfalen nach 

dem Osten, die andere über Göttingen nach Hannover. 
fl) Steinacker, D. Erwerbsverhältnisse d. braunschw. Weserdistrifts. 

Brannfchw. Magazin 1833 S . 137 ff. 
7 ) Stegmann, fßorzettansabrt! S . 3. 
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tätigkeitsgebiet dieses Mannes, der in Fürstenberg an der Weser8) 
seinen Wohnfitz angewiesen erhielt, wurde zum Standort der Glas­
hütten. 

Für ihn kam es zunächst daraus an, den größten Teil der 
Weserforsten, die infolge des Fehlens jeglicher rationellm Forst­
wirtschast verwildert und daher fast wertlos waren, abzutreiben, um 
Raum für die Aufforstungen zu schassen.9) Die im Jnteresfe seines 
bereits hochverschuldeten fürstlichen Herrn vorzunehmende vorteil-
hasteste Verwendung des äußerst geringwertigrn Holzes sührte dann 
auf Grund der Erfahrungen, die von Langen vorwiegend in dä­
nischen Diensten in Norwegen erworben hatte, zu der Anlage der 
fürstlichen Glashütten in seinem engeren Wirkungskreise. 

Der Charakter der Glasindustrie als Holzverwertungsindustrie 
bestimmte also in der damaligen Zeit in weit höherem Maße den 
Standort der Hütten als die sich aus dieser Lage ergebenden Pro­
duktionsvorteile. Der Besitz an Boden und Kapital, der zu dieser 
Zeit noch vorwiegend in den Händen des Landesherrn vereinigt 
war, erklärt des weiteren die Anlage der Hütten ans herrschaftlichem 
Boden. Die Frage der Rentabilität spielte nicht die RoDe, die sie 
heute in jedem Produktionsprozeß einnimmt. Die Frage des Ab­
satzes konnte infolge der Monopolstellung der fürstlichen Hütten 
nicht einen dem heutigen ähnlichen Einsluß aus die Wahl des 
Standorts ausüben. Erst in späteren Entwicklungsstadien sand als 
eine Folge des langsamen Sichdurchsetzens der rein ökonomischen 
Prinzipien in der Wirtschaft eine lokale Gruppierung mehr und 
mehr nach Produktionsvorteilen statt. 1°) Als diese aber mit der 
Mechanisierung und Kapitalisierung der Produktion während der 
,/fltoßen industriellen Revolution des 19. Jahrhunderts * 11) ein­
setzte, sollte es sich erweisen, daß der Standort auch unter den 
völlig veränderten Verhältnissen die Beibehaltung der Glasindustrie 
gestattete. 

8 ) Dort wurde im Jahre 1747 die Anlage der bekannten Porzellan* 
fabrik von ihm begonnen. Siehe Stegmann a. a. D. 

8 ) Stegmann, Seite 5. 
1 0 ) Alsr. Weber, Ober den Standort der Industrien, Seite 216. 
") Ebenda Seite 182. 
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II. 2>ie Spfegelhötte zu Grßnenplan. 

1. D i e Geschichte der H ü t t e u n t e r m e r k a n t i ­
l i s t i schem E i n f l u ß . 

a) D i e S p i e g e l h ü t t e u n t e r der L e i t u n g d e s 
O b e r j ä g e r m e i s t e r s v o n L a n g e n 1 7 4 4 — 1 7 5 6. 

Genaue Angaben über die Gründung der Spiegelhütte sind 
nicht erhalten geblieben. Verschiedene Autoren geben als Grün­
dungsjahr 1740—41 an.1) Eine Erwähnung der Quellen, aus 
denen sie schöpfen, finden wir aber nicht. Dagegen bezeichnet von 
Langen selbst als Gründungsjahr 1744. 2 ) Allem Anschein nach 
wurde Grünenplan 1744 von Holtensen am roten Stein ans, wo 
sich um diese Zeit ebenfalls eine Glashütte befand,3) gegründet. 
Die ersten Glasmacher, die sich in Grünenplan ein eigenes Haus 
erbauten, taten dies erst im Jahre 1749. 4 ) Und die hauptsäch­
lichsten Bemühungen von Langens, „ein neues Dorf" aus der Hils-
höhe anzulegen, fallen in die Jahre 1749—1753. Für die An­
nahme 1744 als Gründungsjahr fpricht auch das Vorhandenfein 
einiger lückenhafter Bilanzen, die erst mit dem Jahre 1745 be­
ginnen. 5 ) 

Unweit der alten Seidensticker'fchen Hütte, welche noch in dem 
Kruge nebst Garten und Wiefen beftand, wurden die neuen Hütten­
gebände errichtet und für die Fabrikation von flammentifchen 
Scheiben, böhmischem Tafel- und weißem Hohlglas eingerichtet.6) 
Schwerlich wird fich von Langen selbst in den ersten Jahren des Be­
stehens der Hütte um ihren Betrieb viel haben kümmern können. 
Sein engerer Aufgabenkreis, die Einführung einer rationellen Forst­
wirtschaft, nahm ihn neben der Anlage der Schorborner Hütte 
(1745) 7 ) und der fürstlichen Porzellanfabrik zu Fürftenberg 

%) Hassel und Bege, Geograph.4tatist. Beschreibung b. Fürstentums 
Wolsenbüttel. Bb. 1, S. 162. — F. Biehringer, Karl I., Seite 74. 

*) v. Langen am 29. 12. 1758 an bie Kammer. 8. H. — AHK. — 
ABHS. — Nr. 109. 

•) Sie wnrbe jedenfalls 1740—41 angelegt, ging aber 1768 ein. 
Weitere Nachrichten über diese Hütte sinb nicht erhalten. 

*) Bericht bes Amtes Greene v. 26. 7. 1759. 8.H. — AHK. — 
ABHS. — Nr. 109. 

•) L.H. — AHK. — ABHS. - Nr. 153. 
•) Ebenda. 
7 ) Bergl. meine Dissertation Seite 103 ss. 
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(1747) 8) sicherlich derartig in Anspruch, daß er die Grünenplaner 
Hütte seinen Beamten und Fabrikanten überlassen mußte. 

Jm Jahre 1752 wandte man sich auf Betreiben von Langens 
in Grünenplan dem Spiegelgusse zu. 9 ) Zu dieser Zeit bestand in 
Deutschland nur die 1701 nach sranzösischem Muster eingerichtete 
I. k. Spiegelgießerei in Neuhaus (Niederösterreich), während der 
Versuch, den Spiegelguß in der Spiegelhütte zu Neustadt a. d. Dosse 
einzuführen, mißglückt war. 1 0 ) 

Über die Gründe, die von Langen zur Einsührung des Spiegel­
gusfes veranlaßten, spricht er sich in einem Bericht an den Herzog 
vom 24. Oktober 1752 folgendermaßen aus: „. . . daß an der 
Schönheit des Glases, welches dem venezianischen sehr gleichet, 
nichts auszusetzen sei. Man hat zwar bei dem Blasen viele kleine 
6 und 9 zöllige Spiegel verfertiget. Da aber dabei kein Vorteil 
herauskommt, so ist nicht mehr denn recht, daß man davon ablassen 
und andere Nationens, die alle die Spiegel gießen, nachahmen 
muß.* 1 1 ) 

Auf Befehl des Hofrats v. Schröder wurde die metallene Gieß­
platte, die ein Gewicht von 49 1 / 4 Ztr. 22 Pfd. hatte, und die 
metallene Walze im Gewicht von 7 1 / 2 Ztr. nebst 2 Rollen zum 
Hebezeuge gegossen. Der Preis dieser Vorrichtungen belief fich auf 
289 thl 4 gg 4 Die Platte hatte eine für die damalige Zeit 
beträchtliche Größe. Sie war 90 brabanter Zoll lang und 55 Zoll 
breit.1 2) 

So widerstandslos die Bereitstellung der technischen Vorrich­
tungen erfolgt war, der Ausführung des Gusses stellten sich die 
größten Schwierigkeiten entgegen. Der umfangreiche Schristwechsel 
zwischen dem Hüttenschreiber Ehrhardt und v. Langen, der von 
Fürstenberg ans die Sache leitete, erhellt die ganze Unbeholfenheit 
der empirischen Technik dem neuen Verfahren gegenüber. Die 
Hauptschwierigkeit bestand in dem Springen der Spiegel. Jn einem 
mühevollen Herumejperimentieren suchte man die Gründe dieser 
Erscheinung festzustellen. So ließ man zunächst alle Materialien 
aus dem Gemenge fort, von denen man wußte, daß sie ein „frisches 

8) Stegmann, die Sürstl.-braunschw. Sßorzellansabrik. 
1 0 ) über die Geschichte des Spiegelgusses vergl. meine Dissertation, 

4 L- — AHK. — ABHS. — Nr. 155. 
1 2 j Ebenda. 



— 16 — 

und leichtspringendes Glas 1 1 gaben. 13) Der erhoffte Erfolg blieb 
aus. Jn der Regel kamen von 4 Spiegeln, die bei einem Guß 
hergestellt wurden, drei zersprungen aus dem Osen heraus. Sogar 
der Zusatz von Glasbrocken geblasener Spiegel zum Gemenge wurde 
als die Ursache des Mißlingens betrachtet. Bald wurden dann 
die Gießplatte, in der sich viele Blasen besanden, bald zu kurze 
Kühlung, bald die Fabrikanten (d. h. Arbeiter) dafür verantwort­
lich gemacht. Jnfolge der durch den Spiegelguß bedingten Mecha­
nisierung des Arbeitsprozesses und der größeren Lebhaftigkeit der 
Arbeit waren diese dem Spiegelgießer Reiche „spinnefeind \ Zu 
alledem kam noch hinzu, daß das Mißlingen des neuen Versahrens 
zu Gerüchten und Verleumdungen Anlaß gab, die sowohl der 
Arbeit selbst wie den Beamten des Herzogs gefährlich zu werden 
drohten. „Mein lieber Hüttenmeister/ schreibt v. Langen am 9. 
Oktober 1752, „unsere unglückliche Arbeit dauert nicht allein zu 
lange, sondern wird auch noch hundertmal gefährlicher ausgerufen, 
als sie selbst ist. Wir müssen also eine schleunige Hilfe verschaffen, 
wenn wir ohne Verantwordung leben wollen." 

Endlich, am 7. November 1752, konnte Ehrhardt berichten, daß 
am 25. Oktober alle 4 Spiegel ganz aus dem Ofen gekommen seien. 
Die schwierigste Frage der Kühlung war damit gelöst. Obwohl die 
Bemühungen durch die räumliche Trennung, die zwischen Leitung 
und Hüttenverwaltung bestand, sehr erschwert wurden, wußte von 
Langen trotz der Umständlichkeit des Verkehrs immer wieder zu 
neuen Versuchen und Vervollkommnungen anzuregen. Durch einen 
Glasgießer, der in Spanien tätig gewesen war, hatte er von dem 
Bestreuen der Gießplatte mit Sand ersahren. Sosort wurde diese 
Kenntnis in Grünenplan zum Vorteil des neuen Versahrens an­
gewandt. Da v. Langen durch einen Briefwechsel, den er mit den 
„europäischen Direktoren der Spiegelhütten* hatte, seine Ansicht, 
daß das Gießen „das meiste und schönste Glas mit größten Profit 
zu liefernd imstande sei, bestätigt fand, wurde auch weiterhin alles 
aufgewandt, um die Schwierigkeiten, die fich dem Verfahren noch 
immer entgegen steiften, zu überwinden. Zu diesem Zweck beab-
stchtigte er die Gießplatte umzugießen, hobeln und polieren und eine 
Heinere von 4 Fuß Länge, 21 / 2 Fuß Breite und 8 / 8 Zoll Dicke her­
stellen zu lassen. Ob dieses Vorhaben ausgeführt worden ist, konnte 

*») v. Langen an den Herzog am 16. 2. 1752. L. H. — AHK. — 
ABHS. — Nr. 155-
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ich nicht feststellen. Dem Bau der Öfen widmete man besondere 
Sorgfalt. Anfang 1753 erbaute der Meister Wunderling einen 
Schmelzofen für 4 Blas- und 2 Gießhäfen, 14) zu dem aus Velpke 
die Steine geliefert wurden. Durch Anwendung kleinerer Gieß­
häfen für den Guß dünnerer Glasplatten hoffte man die sich noch 
immer in der Glasmafse zeigenden Blasen beseitigen zu können. 
Diese Häfen waren außen 17 brab. Zoll lang, 8 brab. Zott breit 
und 9 Zoll hoch. Jm Lichten entfprachen dem 151/2 Zoll Länge, 
5 Zoll Breite und 7 Zoll Höhe. 1 6) Die großen Häfen des neuen 
Ofens hatten dagegen folgende Außenmaße: 31 brab. Zoll Länge 
und 15 Zoll Breite. Jhre Höhe ist nicht genannt. 

Am 7. Febrnar 1753 wünschte der Herzog dem Oberjäger­
meister unter Anerkennung des Erreichten zum ferneren guten Ge­
deihen des Gusfes Glück. Jm März konnte Ehrhardt an v. Langen 
berichten, daß, da jetzt die geblasenen Spiegel schlechter als die ge-
gofsenen seien, aus mehr Häfen gegossen als geblasen werde. 1 e) 

Mußte notwendigerweise bei den bislang unternommenen Ver­
suchen zur Beherrschung des Verfahrens die Frage der Rentabilität 
zurücktreten, so machte sie sich um so mehr geltend, als die hauptsäch­
lichsten Schwierigkeiten überwunden waren. Und da erwies es sich, 
daß der Spiegelguß die Hoffnungen der Ertragssteigerung des Unter­
nehmens, die man darauf gesetzt hatte, nicht erfüllte. Die großen ge-
goffenen Spiegel waren keine Waren für den großen Markt und 
konnten daher nur an Liebhaber abgesetzt werden. An denen sehlte 
es aber zu jener Zeit. Ein gegossener Spiegel von 30 Zoll enthielt 
4—6 mal soviel Glas als ein gestreckter von gleicher Größe und 
konnte doch wenig oder nichts teurer abgesetzt werden. Da aber 
selbst dann die Käufer fehlten, mußte er in kleinere Stücke zer­
schnitten und so mit beträchtlichem Schaden verkaust werden. 17) 
Eine Erhöhung des Absatzes an gegossenen Spiegelscheiben hätte die 
Haltung von Vorräten bei den fürstlichen Niederlagen in Braun­
schweig, im Haag, in Pyrmont, Minden, Münster, Hameln, Osna­
brück, Holzminden, Gandersheim, Lemgo und Göttingen, 1 8) durch 

") 8.H. — AHK. — « B H S . — Nr. 155. 
") Meister »eiche an v. gangen am 30. 12.1752. S.H. — AHK.— 

>H@. — Nr. 155. 
*•) v. Sangen a. b. Herzag am 12. 12. 1752, ebenda. 

>HS *" f f c § t n a t t b c t t a m 1 % 1 2 - 1 7 5 2 - 2 - — — 
**) Sie^e darüber Stegmann a. a. 0 . 

Leders. 3ah**»ch i m . 2 
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die der Verkauf der Erzeugnisse der sürstlichen Unternehmungen 
stattfand, nötig gemacht. Das dazu erforderliche Betriebskapital 
war aber nicht vorhanden. Der Herzog war infolge der zunehmen­
den Verschuldung nicht in der Lage, dort helfend einzugreifen, wo es 
das Gedeihen des Werkes erforderlich machte. Die Jnanspruch-
nahme privaten Kapitals war anscheinend — salls sich überhaupt 
jemand gefunden hätte, der bereit gewesen wäre, Geld für ein 
solches Unternehmen auszuleihen — wegen mangelnder Kreditfähig­
keit unmöglich. Die Spie^elgießerei erwies sich also, so erfreulich 
und vielverheißend auch die Beherrschung des Verfahrens fort­
geschritten war, infolge des großen Bedarfs an Betriebskapital 
völlig ungeeignet, als fürftliches Unternehmen in dieser Zeit be­
trieben werden zu können. 

Demgegenüber war der Absatz geblasener Spiegel und des 
Tafelglases ganz ansehnlich. So war z. B. im September 1752 
für 6000 und mehr thl Glas verschickt worden, 1 9 ) das vorwiegend 
nach Holland ging, tiber die Einnahmen der Hütte vom 23. Juli 
1745 — 30. Dezember 1749, vor Einführung des Spiegelgusses, 
liegen uns einige Zahlen vor. 2 0 ) Danach waren verkauft: 
3409 Stck. Flammentische gantze Scheiben bis 

ultimo Dez. 1746 a 30 mg 2840 thl 30 mg 
11040 Stck. an Böhmischen Tafelwaltzen bis 

ultimo Dez. 1749 a 10 mg 3066 thl 24 mg 
1137 Stck. weißes Hohlglas bis ultimo Dez. 

1749 a 52 Stck. 1 thl 6 mg 25 thl — mg 
l # . 5932 thl 18 mg 

Aus einer Faktura v. 30. Juni 1749 entnehmen wir, daß an 
den Faktor Bütemeifter und den Jnspektor Boeckern in Braunschweig 
für 1106 thl 28 mg 463 Stück Spiegelglas größtenteils mit 
Facetten geliefert wurden. Die größten dieser Gläser mit Facetten 
von 34 Zoll Höhe und 25 ZoE Breite kosteten 17 thl, ein Glas von 
30 mal 23 Zoll ohne Facetten 10 thl 24 mg. Die kleinsten von 
9 mal 7 ZoD ohne Facetten 8 mg. 2 1 ) Allerdings reichen diese 
Zahlen infolge ihrer Lückenhastigkeit bei weitem nicht aus, um 
daraus irgendwelche Folgerungen über die Rentabilität der Hütte 
zu ziehen. 

») und *>) L. H. — AHK. — ABHS. — Nr. 153. 
L.H. — AHK. — ABHS. — Nr. 153. 
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Als Produktionskosten waren nach einem ebenfalls nur teil­
weise erhaltenen Ouartalbetriebsextraft von primo Oktober bis 
ultimo Dezember 1752 ausschließlich des Forstzinses 2973 thl 
12 g l 1 4 / 2 5 P* erforderlich,22) was einer Höhe jährlicher Pro­
duktionskosten ausschließlich des Forstzinses von rund 12 000 thl 
entspricht. Nach einem erhaltenen IBetriebsejtrakt23) wurden 
monatlich durchschnittlich 6—7 Schmelzen vorgenommen. 

Die Arbeiterschast der Spiegelhütte war hinsichtlich ihrer 
geographischen Herkunst ein bunt zusammengewürfeltes Völkchen. 
J n einem Verhandlungsprotokoll aus dem Jahre 1745 2 4 ) finden 
wir für folgende Namen die Herkunft angegeben: 

1. Jsaac Philipp Pful, Spiegelschleifer von Nürnberg, 
2. Heinrich Georg Bayer, Glasmacher a. d. Grafschaft Jsenbnrg, 
3. Wolfgang Ahrend Müller, Glasmacher a. Bayreuth, 
4. Christoph Bauer, Glasmacher a. d. oberen Psalz, 
5. Olivier Lorentz, Spiegelschleiser aus d. Bretagne, 
6. Caspar Schneller, Spiegelstrecker a. d. Würzburgischen, 
7. Frantz Keck, Glasmacher a. Österreich, 
8. Hans Paul Bock, Spiegelschleifer von Nüruberg, 
9. Egidins Lorentz, Spiegelschleifer von Nüruberg, 

10. Johann Konrnd Förster, Facettenschleifer v. Nürnberg, 
11. Johann Georg Leistner, Spiegelschleifer v. Nüruberg, 
12. Wilhelm Hühmann, Spiegelmacher a. d. Ansbachischen» 

Diese Aufstellung umfaßt aber bei weitem nicht die gesamte 
Arbeiterschast, sondern nur einen Teil der Schleifer und Glas­
macher. 2 6 ) Die Fabrikanten des böhmischen Tafelglafes stammten 
vorwiegend aus Böhmen. 2 6) 

Die Gesamtzahl der Arbeiter und Laboranten läßt sich nicht 
mehr genau feststellen. Eine Liste derjenigen Leute, die beim Ofen­
bau 1751 Wartegeld bezogen, enhält für folgende 14 Personen 
Namen und Beschäftigungsart: 

n ) Ebenda Nr. 155. 
*8) (Ebenda Nr. 153, in meiner Dissertation Anlage 3 wiedergegeben. 
**) ß. H. — AHK. — ABHS. — Nr. 119. 
*) Aufsallend ist die grofee 3ahl der Nürnberger Schleifer, ein Be­

weis, wie stark sich die Spiegelindustrie entwickelt hatte, die am Ansang des 
18. Jahrh. in Nürnberg eingeführt war. 

»•) Kirchenbücher der Gemeinde Delligsen. 2. H. 21 a. 
2* 



— 20 — 

1. Elias Föhn, Fertigmacher, 
2. Johannes Fröhlich, Anfänger, 
3. Wilhelm Hühmann, Vorbläser, 
4. Friedrich Henße, Vorbläser, 
5. Caspar Schnetter, Strecker, 
6. Stimpsel senior. Gemengemacher, 
7. Frantz Keck, böhmisch Tafelglasmacher, 
8. Friedrich Johns, Hüttenknecht, 
9. Johannes Osterlein, Hüttenknecht, 

10. Lndwig Schorr, Schürer, 
11. Mathias Schaar, Schürer, 
12. Wolfgang Mütter, Schwenker, 
13. Ju l . Wilh. Friedrich, gewesener Glasschneider, 
14. Stimpsel junior, Kanzelsteiger. 

Da um diese Zeit aber 2 Schmelzösen in Betrieb waren, so 
wird die Zahl der Hüttenleute aus 28 und die Gesamtzahl der Ar­
beiter einschließlich der Schleifer und Polierer auf mindestens 
60 Köpfe anzunehmen fein. 

Den bei der Gründung der Hütte angestellten Fabrikanten wur­
den zunächst auf herrschaftliche Kosten erbaute Häuser zum Wohnen 
überwiesen. J m Jahre 1749 ging von Langen dazu über, das 
,,nene Dorf* anzulegen. Das zum Hausbau erforderliche Holz 
wurde den Anbauern forstzinsfrei überwiesrn. Der Hausplatz und 
der dabei gelegene Garten, der 1 / 4 Morgen groß war, wurde ihnen 
vom Herzog geschenkt.27) Für die Wiesen dagegen, die ihnen in 
einer Größe von 1 1 / 2 Morgen ,,in der sogenannten heiligen Hau 
oder Kirchialswafser, wo voralters das Dorf Ackenhausen oder ein 
zerstörtes Kloster gelegen haben sott, 4' 2 8) angewiesen wurden, hatten 
sie einen Erbenzins von 1 th l jährlich für dm Morgen zu bezahlen. 
J n den ersten drei Jaheen aber, in denen jeder das ihm .übertragene 
Wiesenstück mit einer lebendigen Hecke von Weißdorn und einer 
Reihe von Obstbäumen bepslanzen und die Wiesen von allen Stein­
hügeln räumen und urbar machen mußte, waren sie von der Zahlung 
des Erbenzinses befreit. Außerdem stand ihnen die freie Hübe und 
Weide im Ackenhäuser Holze zu. J n Sachen des bürgerlichen 
Rechts unterstanden die Fabrikanten einem besonderen Hütten-

") S . Anlage 4 meiner Dissertation: Privilegium für die Ww. Bode. 
») v. Langen a. b. Herzog am 3. 8. 1753. L. H. —Geh. Rr. IV 277. 
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gericht. Von Schutzgeld, Dienstgeld, Amtsauflagen und sonstigen 
"oneribus" 2 Ö ) waren sie befreit. 

Jm Jahre 1753 waren bereits 24 neue Häuser von Laboran­
ten und Arbeitern in Grünenplan erbaut, die sich 1755 auf 32 ver­
mehrt hatten, während für 7 Laboranten Bauplätze ausgewiesen 
waren. 8 0) Die Bemühungen von Langens zur Ansiedlung von 
Handwerkern und Händlern in Grünenplan erhellen aus einem 
Schreiben an dm Herzog v. 30. Juli 1750, 8 1 ) in dem es folgender­
maßen heißt: „daß man an einem Orte, wo ein ansehnlich Teil 
Menschen sich niederläßt, wohl einige Handwerker als Schuster, 
Schneider, Tischler bedarf, auch insbesondere solche haben muß, die 
Viktualien und Kaufmannswaren feilhalten, um die Gesellschaft zu 
billigen Preisen zu versorgen. Grünenplan ersordert dergleichen 
Fürsorge, weil es zu weit von den inländischen Städten entfernt ist 
und sonst die größte Konsumtion der hildesheimischen Stadt Ahle-
feldt zuwachsen würde. Der Auswand an Holz ist zwar nicht un­
bedeutend, aber das Einkommen der herzoglichen Kasten würde die­
ses ausgleichen. Und außerdem bekommen Eure Durchlaucht einen 
neuen, von lauter geschickten Künstlern und Handwerkern bewohn­
ten Ort, die sich ihrer Händearbeit nähern und dem Lande das Glück 
bauen helfen.* Aber alle Vergünstigungen waren anscheinend nicht 
imstande, den Wandertrieb der Fabrikanten zu unterdrücken. Schon 
1752 erließ von Langen eine Warnung gegen die Auswanderung 
in ungewisfe Dienste außer Landes. 8 2) Es fehlte auch nicht an 
Versuchen anderer Glashütten, Grünenplaner Arbeiter an sich zu 
ziehen. So waren von einem Baron De Fonde 1752 einige Ar­
beiter entführt, die aber v. Langen znrflccholen l ieß. 8 8 ) 

Die Aufrechterhaltung von Zucht und Ordnung unter der Ar­
beiterschaft, die sich aus Angehörigen der verschiedensten Glaubens­
bekenntnis^ zusammensetzte, war nicht ohne Schwierigkeit. Beson­
ders machte die Unordnung in der Hütte selbst, wo ste stch in Wider­
spruch, Holzdiebstahl und eigenmächtigem Fabrizieren äußerte, die 

'*) „Borschoß, Eichgeld und was Kirchen und Spulen zu entrichten, 
gehört nicht zu der Befreiung von den oneribus publicis*. Sandesherrl. 
Beiordnung vom 18. 6. 1736. E.H. 

») Bericht des Amtes Greene v. 26. 7. 1759- — 8. H. — AHK. — 
ABH®. — Nr. 109. 

«) 8. H. — Geh. Nr. Suppl. IV, 276. 
•»} 8. | . - AHK. — A » H 6 . — Nr. 155. 
*} v. Sangen an den Herzog am 24. 10. 1759, ebenda. 
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Anwendung schärfster Aufsicht zur Beseitigung dieser Mißstände 
ndtig. Der Herzog versuchte durch landesväterliche Ermahnungen 
bei Androhung schärfster Strafen gegen Unbotmäßigkeit Friede und 
Einigkeit unter den Arbeitern herzustellen.84) 

Damit haben wir das, was uns die Akten über die ersten 
Jahre des Bestehens der Grünenplaner Spiegelhütte berichten, er-
schöbst. Jst das Material, das uns über diese Zeit zur Verfügung 
stand, auch sehr lückenhaft fo haben wir doch ein Bild dieser Neu­
gründung bekommen, das gerade in der für die Geschichte der Glas­
fabrikation bedeutungsvollen und bislang ganz unbekannten Tat­
sache der Einführung des Spiegelgusses in Grünenplan zu Anfang 
des Jahres 1752 8 Ö ) an Ausführlichkeit gewann. 

d. D i e V e r p a c h t u n g d e r H ü t t e a n d e n K o m m i s s a r 
B ü t e m e i s t e r 1 7 5 6 und d i e Z u r ü c k n a h m e i n 

f ü r s t l i c h e A d m i n i s t r a t i o n 1 7 6 8 . 
Am 19. Januar 1756 wurde die Spiegelhütte an den Kom­

missar Bütemeister verpachtet.86) Über die Gründe dieser Maß­
nahme und den Betrieb der Hütte während der Verpachtung läßt 
sich aus den Akten nichts seststellen. Es ist nicht anzunehmen, daß 
die unsichere politische Lage, über die zwar der Herzog durch seine 
Vermittlerrolle zwischen Preußen und England nicht im unklaren 
sein konnte, eine Ursache dieser Verpachtung gewesen ist. Vielmehr 
werden die finanziellen Schwierigkeiten die Veranlaffung gewefen 
fein, den Verfuch zu unternehmen, um auf diefe Weife eine Steige­
rung der Einnahmen aus dem Betriebe der Hütte zu erreichen. 

Das Hüttengebände enthielt zu dieser Zeit außer dem Schmelz­
ofen einen Temperofen, einen Kalzinierofen, 3 Strecköfen und einen 
Sandtrockenofen. Außerdem waren darin noch das Spiegelmagazin, 
die Glasschneidekammer und die Hafenstube untergebracht. Zu der 
Spiegelhütte gehörte dann noch die Raffinierhütte, die Schleif- und 
Poliermühle, die obere und mittlere Poliere und die Wickenser 
Wafserschleise.87) 

u ) Bon besonderem Interesse ist hier die als Anlage 6 meiner Disser* 
tation gebotene Berordnung v. 13. 10. 1744. S. H. 

**} So bezeichnet Bopelius, Entwicklungsgesch. der Glasindustrie 
Bayerns, S . 60, Anmerkung 3, irrtümlicherweise die fabrtk zu Neustabt 
a. d. Dosse als ,,die einzige in Deutschland, welche außer dem geblasenen 
auch gegossenes Glas lieferte.* 

*) und **) Übergabeprotokoll und Jnventarium der Grunenplanet 
Hütte 1768. S.H. — AHK. — ABHS. — Nr. 157. 
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Sicherlich hat die Invasion der Franzosen auch für die Spiegel­
hütte beträchtliche Folgen gehabt. Doch ließ sich darüber nur wenig 
feststellen. 1757 mangelte es auf den fürstlichen Glashütten an 
Brotkoru, so daß der Herzog die Ämter Greene und Wickensen mit 
dessen Lieferung beaustragen mußte, da die Leute für Geld nichts 
bekommen konnten.88) Jm Jahre 1759 wandten sich die Fabri­
kanten an den Herzog, ihnen wegen der schlechten Zeiten die Zah­
lung des Erbenzinses zu erlassen. Aus Rücksicht aus den Geld­
mangel der herzoglichen Kassen wurde dieses Gesuch abschlägig be­
schieden. 3 Ö ) Daß die Münzverschlechterung, die 1758 notgedrungen 
vorgenommen wurde, und die dadurch bewirkte Teuerung, die Ein­
stellung der Weserschiffahrt durch die Bremer im Jahre 1759— 
1760 4 0 ) neben der durch die Kriegsjahre bewirkten Bedrängnisse die 
Beamten und Arbeiter der Spiegelhfitte stark in Mitleidenschast 
gezogen haben, ist unzweiselhast. 

Das Wiedererwachen der Lust am Manusakturwesen am 
Braunschweiger Hofe nach der Beendigung des siebenjährigen Krie­
ges, das sich in einer Verfügung zur Wiederaufnahme der alten Be­
triebe und einem Zeitungsaufruf, der die Heranziehung auswärtiger 
Künstler in das Land bezweckte,41) zu erkennen gab, führte 1768 
zu der Zurücknahme der Glashütten in fürstliche Administration. 

Die Bewirtfchastung der Weserforften und damit auch die 
Direktion der Glashütten war dem Forstrat Trabert übertragen 
worden. 

Nach dem Ausscheiden v. Langens und der Verpachtung der 
Hütte war allem Anschein nach in Grünenplan der Spiegelguß ein­
gestellt worden. Es wurde daher jetzt aus 5 Häfen Spiegelglas ge-
blafen und aus dem 6. Hafen böhmisches Tafelglas verfertigt; Der 
Anfang der Administration schien erfolgverheißend, die Anknüpfung 
von Handelsbeziehungen günstige Ausstchten zu bieten. 4 2) Sehr 
bald aber machte sich der Mangel an Betriebskapital bemerkbar. 
Zunächst vermochte man noch die nötigsten Ausgaben aus dem Ver­
kauf der Gläser zu decken. Als aber in den Wintermonaten der Ab­
satz zu stocken begann, war man nicht einmal in der Lage, den 

») Geh. Rr. Sappl. VII, 229, Reskript b. Herzogs, 
*») S.H. — AHK. — ABHS. — Nr. 109. 
*°) Stegmann, $orze%nsabri!, Seite 69. 
") ebenda Seite 75. 
**) Trabert an b. Obersorstmeister v. Hofcm am 14. 2.1768. Ö. H. — 

AHK. — ABHS. — Nr. 118. 
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») labert an d. Herzog am 29. 12. 1768. — L. H. — AHK. — 
ABHS. — Nr. 154. 

") Ebenda. 
») Siebe hierzu Biehringer, Karl I, Seite 166 ff. 
") v. H0.9m a. d. Kammer am 27. 10. 1773. L.H. — AHK. — 

ABHS. - Nr. 178. 
i 7 ) Kammerrat Kaulift a. d. Herzag 1773. Ebenda. 

Fabrikanten die Löhne zu bezahlen.43) Man wandte sich an die 
Kaufleute, um von ihnen Vorschüsse zu erhalten. Doch dieser Weg 
erwies stch als ungangbar. Während die Hamburger mit 10 Pro* 
zent Rabatt zufrieden waren, verlangten die Holländer nicht weniger 
als 20 Prozent. Deshalb war man gezwungen, sich mit der Bitte 
um Hilfe an den Herzog selbst zu wenden, um wenigstens alle 
14 Tage „zur Aufmunterung* Lohn zahlen zu können.44) Aber 
wenn man auch diesem die Aussichten des Werkes in den rosigsten 
Farben schilderte, so war, da die Zerrüttung der herzoglichen Finan* 
zen gernde 1768 ihren Höhepunkt erreicht hatte, 4 5) von dieser Seite 
keine Hilfe möglich. Dagegen wurde die Erlaubnis zur Aufnahme 
einer Anleihe von 3000 thl für die Spiegelhütte erteilt. Nach vielen 
Bemühungen konnten aber nur 2000 thl, der Rest erst 1770 be­
schafft werden. Bald darauf wurden noch weitere 3000 thl an­
geliehen. Trotzdem war es aber nicht möglich, einen Überschuß, 
den der Forstmeister v. Hoym auf 3000 thl jährlich beziffert hatte, 
aus dem Betriebe herauszuholen. Nicht einmal der Forstzins konnte 
bezahlt werden. Zum Ankauf von Materialien war kein Geld vor­
handen. 4 6 ) Zwar hatte man für die Jnftandsetzung des Betriebes 
allerlei ausgewandt. Die Polieren waren repariert worden, ein 
nener Teich war angelegt und ein weniger kostbarer Schmelzofen 
von roher Porzellanerde erbaut worden. 4 7) Da aber der bisherige 
Administrator Kupfer zu unzuverlässig in der Führung der Fabrik 
war, von dem Handel zu wenig verstand, die Löhne und Besoldun­
gen den Betrieb zu stark belasteten, die strenge Bindung an den 
Preistarif keine Anpassung an Konjunkturschwankungen gestattete, 
drohte das Werk unter der Last der Schulden und unverkauften 
Waren zusammenzubrechen. 

Da riß im Jahee 1773 nach dem Tode des in Braunschwtig 
anmächtigen Ministers Schröder der Erbprinz Karl Wilhelm Fer­
dinand die Zügel der Regierung an stch. Jm Gegensatz zu seinem 
Vater und dessen Ministet war er die kühl berechnende Natitr, die 
bestimmt war. Braunschweig von der Last der Schulden zu befreien. 
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die seit Anton Ulrichs Zeiten auf dem Lande lasteten. Jnfolge seiner 
physiokratischen Einstellung **) fand in demselben Jahee, in dem 
er seinen Einfluß auf die Geschicke des Landes geltend machen 
konnte, eine völlige Änderung in der von der Kammer bislang ver­
folgten Wirtschaftspolitik statt. Diese trat bereits 1773 in der 
Verpachtung der Spiegelhütte zu Grfinenplan in Erscheinung. 

2. D i e S p i e g e l h ü t t e z u r Z e i t der h e r r s c h e n d e n 
p h y s i o k r a t i s c h e n J d e e n . 

a) D i e V e r p a c h t u n g der H ü t t e an 
A. C. F. A m e l u n g 1773—1789. 

Am 1. November 1773 trat A. C. F. Amelung die Pacht der 
Spiegelhütte für eine Reihe von 18 Jahren an. Der Pachtzins 
für die Hütte mit fämtlichen Nebengebänden, Gärten und Teichen 
wurde für die ersten 6 Jahre auf 650 thl jährlich festgesetzt. Jn 
den darauf folgenden 6 Jahren follte er 750 thl und in den letzten 
6 Jahren 850 thl jährlich betragen. 1) Für die Übernahme der 
Glasvorräte, die auf 11 000 thl beziffert, dem Pächter aber mit 
9000 thl berechnet wurden, hatte diefer von 1776 an zunächst jähr­
lich 1000 thl, im fechsten Jahre aber den Rest zu bezahlen.2) 
Diesen Verpflichtungen des Pächters gegenüber übernahm die 
Kammer zum Betriebe der Hütte die Lieferung von 4200 Malter 
Buchenholz jährlich gegen einrn Forftzins von 12 mg für den 
Malter, ausschließlich Hauer- und Fuhrlohn. Außerdem wurde 
dem Pächter ein jährliches Deputat an Brennholz von 100 Malter 
forstzinsfrei, den Fabrikanten 1 Malter Brennholz für 4 mg Forst­
zins zugesichert. Die Anlage einer Belege wurde gestattet, die Er­
laubnis zum Aschebrennen in den Forsten an Orten, wo der Holz-
abfaQ nicht gebraucht wurde, erteilt und dem Pächter ein Privileg 
zum Warenhandel zur Versorgung der Fabrikanten zuerkannt. Die 
aus der Zeit der Administration auf dem Werfe lastenden Schulden 
von 6000 thl winden auf die fürstliche Kammerkaffe übernommen. 
Zur Sicherung der Fordelungen der Kammer hqtte sich der Pächter 
verpflichten müssen, jAnt Kaution von 5000 thl zu stellen. 

«) Stern, Karl Wilhelm Ferdinand, Seite 65 ff. 
*} Für diese wie die folgenden Bestimmungen des Pachtvertrages 
diesen v. S. 11.177S. S. H. — AHK. ~ ~ A * H 6 . — Nr. 161. 
*) Eine Aufstellung der Glasvorrate enthalt Aktenband Nr. m, ebenda. 
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Ohne Zweifel waren die nach diesem Vertrage zn erwartenden 
Einkünfte der Kammer der Zuschußwirtschast der Administrations­
lahre bei weitem vorzuziehen. Bereits für das erste Pachtjahr 
waren an Pachtgeld und Forstzins 2000 tM zu erwarten. Ob aber 
die Kammer die Leistungssähigkeit des Unternehmens nicht zum 
Nachteil seiner Entwicklunig überschätzt hatte, sollte sich bald erweisen. 

Die Gebäude, die zum großen Teil noch aus der Zeit der An­
lage der Hütte stammten, waren in einem traurigen Zustand. Be­
sonders drohten die Fabrikantenwohnungen täglich mit Einsturz.3) 
Die Arbeiterschast bildete eine Menge verwilderter Leute, von denen 
der Pächter behauptete, daß ihnen ,,bisher die Hauptqualitäten 
guter Fabrikanten sehr fehlen, nämlich Fleiß nnd wohlfeiler 
Lohn*.4) Der Betrieb der Hütte lag darnieder. Der Absatz hatte 
keinen besonderen Umfang. Vor allem aber machte die Übernahme 
der inknrrenten Glasvorräte durch Amelung und die hohe Kaution 
die Jnanspruchnahme des größten Teils der für den Pächter zur 
Verfügung stehenden Gelder notwendig und schmälerte das Be­
triebskapital. Aber gerade von diesem war die Entwicklung des 
Werkes abhängig. Und schon in den ersten Pachtjahren machte sich 
ein Mangel an Betriebskapital geltend. Die erforderlichen Jnstand-
setzungsarbeiten, die der Pächter auf feine Kosten auszuführen hatte, 
zehrten das Geld auf, so daß die aus dem Verkaus gelösten Gelder 
knapp ausreichend waren, Löhne, Materialien, Forstzins und Pacht 
zu bezahlen.5) 

Und immer wieder, während der ganzen Pachtzeit Amelungs, 
war es der Mangel an Betriebskapital, der sich der Entwicklung 
des Werkes entgegenstellte. Von der herzoglichen Kammer nicht in 
seiner außerordentlichen Bedeutung für die Fortführung des Be­
triebes und die Sicherung der staatlichen Einkünste gewürdigt, war 
er letzten Endes die Ursache, daß die Grünenplaner Hütte dem 
Konkurrenzunternehmen zu Amelith im Solling (in Hannover) aus­
geliefert werden mußte. 

Bei der Übernahme der Hütte durch Amelung fand wöchentlich 
eine Schmelze von 6 Häfen statt. Davon wurde aus 4 Häfen 

8 ) Nach einem Schreiben v. 9. 11. 1775. L.H. — AHK. — 
ABHS. — Nr. 161. 

*) Atttrfung an die Kammer a. 22. 6. 1774. Ebenda Nr. 163. 
5),Amelunga,*. Herzog a. % 11,1775. 2. H, :AHK. — ABHS. 

— Nr. 163. 
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Spiegelglas geblasen und aus 2 Häfen Tafelglas gearbeitet. Um 
eine Steigerung der Rentabilität zu erreichen, ließ Amelung die 
Fabrikation des Tafelglases einstellen und wöchentlich aus 6 Hafen 
Spiegelglas herstellen. Die dadurch bewirkte Erhöhung der Pro­
duktionsmenge an Spiegelglas und der in den Sommermonaten 
eintretende starke Wassermangel machte die Anlegung eines neuen 
Teiches am Hilsborn, die Verbesserung der alten Teiche am Glase­
bach und in der Hilligenhau und die Anlage einer Wasserleitung 
für die neue Poliere bei Markeldissen notwendig. Die Kosten diefer 
Verbesserungen mußte der Pächter, da bie Kammer die Zahlung 
eines Voeschuffes ablehnte, aus der eigenen Tasche bestreiten. 

Durch eine Reise nach Petersburg im Jahre 1777 gelang es 
Amelung, den Debit der Spiegelhütte, der nach Amsterdam und 
Hamburg darniederlag, derartig zu erweitern, daß er nicht nur die 
erhöhte Produktionsmenge des Werkes absetzen, sondern auch den 
bereits 1774 erwogenen Gedanken der Neuanlage eines Gußwerks 
wieder aufnehmen konnte. Die Kammer gab zur Ausführung dieses 
Vorhabens, das von dem Erbprinzen befürwortet wurde, die als 
Kaution von dem Pächter eingereichte Obligation des Grasen 
Schulenburg über den Betrag von 6120 thl zurück. 

Schon 1774 hatte Amelung daraus hingewiesen,6) daß der 
Wert eines guten Spiegelglases in seiner Höhe und Breite bestünde, 
daß die größte Höhe und Breite aber nur durch Gießen zu erreichen 
sei. Zwar war es ihm gelungen, ein geblasenes Glas von 64 brab. 
Zoll oder 61/ 2 Fuß Höhe und 21 brab. Zoll oder 2 Fuß 1 Zoll 
Breite anfertigen zu lassen. Konnte er sich damit auch rühmen, 
,,ein Stück, so in der Glasblasnng noch nicht vorgekommen* 7 ) zu 
liefern, so war die Herstellung solcher Gläser doch zu schwierig und 
kostspielig. Deshalb beantragte der Pächter am 14. August 1777 
die Neuanlage eines Gießwerks. Nachdem eine vom Herzog ver­
fügte Untersuchung des Betriebes und der Handlung der Spiegel* 
hütte ergeben hatte, daß beide in ,,sehr gutem4 und ansehnlich ver­
bessertem Zustande" sich befanden, durch "ein Gießwerk eine mehrere 
Erweiterung des Debits, die Vollständigkeit des Hüttenwerks und 
damit ein beträchtlicher Vorzug desselben vor vielen' dergleichen 

•) L.H. — AHK.- — ABHS. — Nr. 161. 
7 ) Amelung an bie Kammer am 22. 12. 1777; L.H. —<AHK. — 

ABHS. Nr. 158. 
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Spiegelfabriken zu erreichen sei",*) beschloß 1778 die Kammer, 
dem Pächter Platte und Walze als Jnventarstück zu liefern. Ame-
lung hatte dagegen die übrigen Kostrn der Anlage, die Erbauung 
eines neuen Gießofens, die Veränderung der Kühlöfen, die Herbei­
ziehung und Anleitung der Fabrikanten zu übernehmen. Zur Vor­
richtung einer neuen Schleife und zweier Polieren wurden ihm 
3000 th l Vorschuß bewilligt, die er jährlich mit 150 thl zu ver­
zinsen hatte. 

Wie sehr aber die Kammer ihr weitgehendes Entgegenkommen 
in dieser Sache zu neuen Revenuen umzumünzen versuchte, geht 
daraus hervor, daß sie von dem Pächter nicht nur die Verzinsung 
des Vorschufses, sondern für die Einrichtung der Gießerei eine jähr­
liche Summe von 200 thl verlangte. Außer den gewiß nicht un­
beträchtlichen Aufwendungen an Kapital, zu denen sich der Pächter 
ohae weiteres bereit gefunden hatte, sollte er also nun noch jährlich 
350 th l mehr an die Kammerkasfe verabfolgen. 

Dem Stückgießer Wicke in Braunschweig wurde der Auftrag 
erteilt, die Platte, für die eine Ausdehnung von 90 Zoll Länge, 
70 Zoll Breite und 2 Zoll Dicke vorgesehen war, zu gießen. Da 
diesem aber der Guß der Platte mißglückte, wurde schließlich (ein 
Jahr später) am 6. Jul i 1779 dem Glockengießer Johann Eonrnd 
Grete in Braunschweig der Guß der Platte übertragen, der samt 
der Walze 796 thl 18 mg kostete. •) Mehr als 2 Jahre vergingen 
nun noch, bevor am 30. Januar 1782 die Gußplatte für einen 
Fuhrlohn von 167 thl 12 mg 6 ^ in Grünenplan eintras. 1°) 
J m Jahre 1783 war die Vorrichtung der Gießerei soweit gesördert, 
daß mit dem Guß begonnen werden konnte. ,,Man wird Gäser zu 
sehen bekommen,* schrieb der Pächter, "die jede Erwartung über­
treffen.* J m zweiten Bande von Loyfels Anleitung zur Glas­
macherkunst 11) loird die Grünenplaner Gießplatte, die der Heraus­
geber 1783 gesehen hatte, als Beispiel guter Verwendbarkeit eiserner 
Gießplatten hingestellt. Von ihr wird an dieser Stelle gesagt, daß 
ste „recht gute Dienste tat.* 

•} Promentorta b. Kammer a. b. Herzag v. 13. 1. 1778. Ebenda. 
•) Reskript des Herzogs v. 6. 7.1779. 2. H. — AHK. — ABHS. — 

Nr. 153. 
*•) Die Walze einen Mannt sväter. Die Schwierigfeiten des Trans­

ports waren sehr groß und waren die Ursache der Berzögerung. 
**) «ersuch einer aussfihrlichen Anleitung zur Glasmacherlunst 

(1818), »b. 2, 6. 91. 
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Aber trotzdem sollte diese Neuanlage nicht zu der Auswirkung 
gelangen, die der Pächter der Spiegelhütte erhofft hatte. Wieder 
war es der Mangel an Betriebskapital, der ihn unfähig machte, den 
gerade letzt eintretenden Konjunkturschwankungen begegnen zu 
können. 

Der 1777 mit dem Handelshause Fr. Wich. Amberger in 
Petersburg abgeschlossene Lieferungsvertrag hatte von 1780 an die 
jährliche Abnahme von unfoliertem Spiegelglas im Betrage von 
25 000 Rubel auf 8 Jahre zum Gegenstand. 1 2 ) Der Kurssturz 
des Rubels brachte Amelung um den größten Teil des erwarteten 
Gewinnes. 1 8 ) Die Einrichtung der Spiegelgießerei hatte die Jn-
vestierung beträchtlicher Kapitalien notwendig gemacht. Der hollän­
disch-englische Krieg brachte eine völlige Stockung des Absatzes über 
Rotterdam und Amsterdam mit sich, die sich außer in Grünenplan 
auch in Franksurt, Nüruberg und Amelith in der Anhäufung der 
Lagerbestände zu erkennen gab. 

Aus dieser Situation heraus richtete Amelung auf Veran­
lassung seiner Geldgeber ein Gesuch an den Herzog, ihm die Hütte in 
Erbpacht zu übertragen. Dadurch wollte er seinen Gläubigeru, 
deren Hilse er gerade jetzt mehr denn je bedurste, erhöhte Sicherheit, 
seinen Arbeitern aber sichere Verdienstmöglichkeit bieten. Gleich­
zeitig hoffte er dadurch die vielfachen Hemmungen und Beschränkun­
gen, die der Verkehr mit der Kammer im Gefolge hatte, zu besei­
tigen. Die Ablehnung dieses Gesuches hinderte nicht nnr die Be­
schaffung des erforderlichen Geldes, sondern ermöglichte es auch 
dem Pächter der Amelither Hütte, Grünenplaner Fabrikanten, 
denen er Penston zusicherte, zu stch herüber zu ziehen und damit das 
Grünenplaner Werk auss schwerste zu schadigen. 

Da trat am Ansang des Jahres 1783 mit der Einführung des 
neuen russischen Zontarifs ein Umstand ein, der die Lage Amelungs 
aufs höchste gesähedete. Bereits im Winter 1782/83 hatte dieser 
große Ladungen Spiegelglas nach Lübeck gesandt, von wo aus sie 
bei offenem Wasser nach Rußland gehen sollten. Jm Februar 1783 
erhielt er Kunde von dem am 1. Januar 1783 erfolgten Jnfcafttreten 
des neuen Zotttariss, der die Zottsätze für soliertes und unfoliertes 

") Amelung a. d. Herzog am 17. 3. 1783. 2.H. — AHK. —-
ABHS. — Nr. 163. 

") Anlage 23 zu dem Bericht des Kammerrats Heinemann v. 17. 4. 
1786 — 8. H. — AHK. - ABHS. - Nr. 150. 



— 30 — 

Glas in derselben Höhe festsetzte. Die in Lübeck lagernden Scheiben 
mußten nun unter großen Kosten zum Belegen nach Hamburg ge­
sandt werden. Für Grünenplan wurde die Anlage einer Belege, 
der Bau eines neuen Gebändes, die Beschaffung der erforderlichen 
Materialien und Arbeitskräste nötig. Obwohl Amelung diese Vor­
richtungen sofort in Angriff nehmen ließ, gelang es doch nicht, 
während des Sommers eine genügende Menge folterten Glases 
zum Versand nach Rußland serrigzustellen. Zum Betriebe der 
Hütte war daher jetzt eine doppelte Kapitalmenge erforderlich. 1 4 ) 

Der Abschluß mit dem Hause Amberger wurde wirkungslos. 
Außerdem verringerte der russisch - türkische Krieg den Absatz.15) 
Dazu trat das Steigen des Pottaschenpreises von 6V2 auf 10 thl, 
wodurch sich bei einer Jahreskonsumtion von 800 Ztr. Pottasche 
eine Erhöhung der Produktionskosten um 2000 thl ergab. Was 
half es da, daß Amelung dem Herjog mitteilen konnte: „Wir 
haben ein Glas von 92 Pied du roi lang und 61 breit, die 
Franzofen können nur 60 breit verfertigen. Diefes Glas ist rein 
und schön*! Unter dem Mangel an Kapital drohte der Betrieb 
zusammenzubrechen. Der Pächter mußte die Zahlung des Pacht­
geldes und auch des Forftzinfes einstellen und sich mit der Bitte 
um Bewilligung eines Darlehns von 10 500 thl gegen 5 Prozent 
Verzinsung an den Herzog wenden. 1 6 ) Daraus wurde ihm zur 
Antwort, daß ,,es bei der dermaligen unabänderlichen Einrichtung 
und Verfassung der fämtlichen fürstlichen Kassen untunlich sällt, 
aus selbigen Vorschüsse ohne oder gegen Verzinsung auszu­
leihen.1' 17) Das herzogliche Leihhaus aber, an das der Pächter 
seines Kreditbedarfs wegen verwiesen wurde, stellte ihm einen 
solchen von 3000 thl in Aussicht, wenn er sich bereiterklären würde, 
seine Glasvorräte in Braunschweig zu deponieren. Da er auf diefe 
Bedingung nicht eingehen konnte, verschlechterte sich seine Lage von 
Tag zu Tag. 

Jetzt war für den Pächter des Konkurenzunternehmens zu 
Amelith der Zeitpunkt gekommen, die Grünenplaner Spiegelgläser 

1 4 ) Amelung a. b. Kammer a. 28. 5. 1785. — L. H. — AHK. — 
ABHS. — Nr. 150. 

u ) Amelung a. d. Herzog a. 10. 7. 1783. Ebenda Nr. 163. 
*• Am 17. 3. 1783. Ebenda. 
1 7 ) Der Herzog an Amelung a. 26. 3. 1783. L.H. — AHK. — 

ABHS. — Nr. 163. 



— 31 — 

von den für sie zu dieser Zeit wichtigsten Märkten Hamburg und 
Petersburg durch starke Preisreduzierung seiner Ware zu verdrän­
gen. Diese Hütte, die 1778 mit Hilfe des früheren Grünerlplaner 
Oberverwalters Kupfer und vielleicht auch mit Grünertplaner Ar­
beitern zur Spiegelfabrikation übergegangen war, 1 8 ) verfügte nicht 
nur über ein beträchtlich höheres Betriebskapital, fondern konnte 
auch, da die königl. hannoversche Regierung das Unternehmen stark 
protegierte, bedeutend billiger produzieren. 1 9 ) Die Überlegenheit 
des Pächters dieser Hütte, eines Kaufmanns Eckhardt aus Mün­
den, kam aber dadurch befonders zur Geltung, daß er durch die 
Unterhaltung eigener Verkaufskontore an den Handelsplätzen den 
Absatz völlig in der Hand hatte. 

Gleichzeitig mit der Verstärkung der Konkurrenz wurde gegen 
den Pächter der Grünenplaner Hütte ein Verleumdungsfeldzug 
eröffnet, der den Zweck hatte, seinen Kredit zu untergraben. Die 
fürstliche Kammer führte den Gerüchten, da Amelung mit der Zah­
lung des Zinses beträchtlich im Rückstände war, dnrch Erkundigun­
gen über die Lage des Pächters bei dessen Geschäftsfreunden neue 
Nahrung zu. 2 0 ) Am 20. Januar 1784 drohte sie zu allem Über­
fluß mit Exekution, falls nicht binnen 14 Tagen die Zahlung des 
rückständigen Hüttenzinses erfolgt fei. 

Die Folgen dieser Lage konnte der Pächter nur vorübergehend 
durch Verschlenderung von Warenbeständen, außerordentlich hohe 
Zinssätze und somit eine ungünstige Beeinflussung der Preise ab­
wenden. Noch immer hoffte er wohl, daß die Kammer eine Wen­
dung zu seinen Gunsten veranlassen würde. Als Ansang Februar 
aber die Zahlung der schuldigen Gelder nicht erfolgt war, wurde 
vom Herzog eine Untersuchung der mißlichen Lage des Spiegel­
hüttenpächters angeordnet. Diese sollte den Vermögenszustand des 
Pächters, seine Materialien- und Warenbestände feststeilen und 
nachweisen, ,,ob und auf welche Weise der Pächter zu konservieren 
stehe*. Ferner sollten „die besten Mittel zur Sicherstellung der 
Dauer der Hütte* ausfindig gemacht werden und ermittelt werden. 

1 8 ) Amelung a. d. Kammer a. 6. 6. 1780. L.H. — AHK. — 
ABHS. — Nr. 189. 

*•) Während nämlich Eckhardt sür einen Klaster Holz zu 216 c! 6 gg 
Forstzins entrichtete, bezahlte Amelung für einen Malter zu 80 e r 8 gg. 

™) Amelung a. d. Kammer a. 2a 5. 1785. ~- &H. — AHK. 
ABHS. — Nr. 150. 
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„ob der Betrieb der Hatte auf dem jetzigen oder was für einen an­
deren Fuß gesetzt werden sollte*. 2 1 ) 

Eine größere Bestellung der russischen Kaiserin2 2) und die 
Gewährung eines Darlehns durch den Bruder des Pächters führten 
eine vorübergehende Entspannung der Lage herbei, so daß der 
Herzog glaubte, auf die Untersuchung verzichten zu können. **) Aber 
schon im April 1784 bat Amelung um Beschleunigung der Unter­
sudhang. Die Hilfsmittel, die fo vielverheißend erschienen waren, 
hatten sich als unzulänglich erwiesen. Am 30. Juni 1784, also 
noch bevor die Untersuchung begonnen haben konnte, wandte sich der 
Pächter mit der Bitte um Verkürzung seiner bis 1791 laufenden 
Pachtzeit um 4 Jahre an die Kammer.24) 

Die nunmehr erneut angeordnete Untersuchung wurde dem 
Kammerrat von Hohnstein, dem Kammersekretär Wilcke und dem 
Obersalzinspeftor Abich, dem Pächter der Schöninger Saline, über­
tragen. Der Bericht der ersteren datiert vom 22. Februar 1785, 2 Ö ) 
das Gutachten des letzteren vom 14. Oftober 1784. 2 6 ) Da diese 
Schriftstöcke trotz ihrer Länge weniger eine objektive Darstellung von 
zum großen Teil rechenhasten Tatbeständen boten, sondern vielmehe 
stark subjektiv gesärbte Darlegungen enthielten, wurden sie der ihnen 
gestellten Aufgabe in keiner Weise gerecht.27) Die Kammer war 
daher weder über die bestehenden Verhältnisse noch über die Znkunst 
des Werkes unterrichtet. Diese Rat- und Hilflostgkeit fand darin 
ihren bezeichnenden Ausdruck, daß man den Pächter selbst, dessen 
Fähigkeiten die Untersuchungskommissare sehr angezweifelt hatten, 
ersuchte, Vorschläge über den serneren Betrieb der Hütte einzu­
reichen. Außerdem wurden Probeschmelzen in Erwägung gezogen 
und der Kammerrat Heinemann mit der Bearbeitung von Vorschlä­
gen für die anderweitige Verwendung Grünenplans, für die evtl. 
Anlage von Kleineisenfabriken usw., beauftragt. Dem Pächter 
aber, der „nach seiner vieljährigen Erfahrung und guten Kenntnis 
von dem Betriebe, der Handlung, überhaupt von dem Ganzen der 

a l ) Der Herzog a. b. Kammer, ebenda. 
») Promemoria v. 25. 2. 1784. Ebenda. 
») Schreiben v. 15. 2. 1784. Ebenda. 
**) Ebenda. 
**) L.H. — AHK. — ABHS. — Nr. 150. 
n ) Ebenda. 
**) Hier muß ich auf die eingehendere Darstellung in meiner Disser* 

tatian verweisen. S . 55 ff 
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Fabrik am ehesten imstande sein möchte, mit Sicherheit zu beurteilen 
und an Hand zu geben, ob und Inwiefern die Äonseroatton der 
Hütte zu erreichen stehe V 8 ) Wurde auf Veranlassung d « Herzogs 
Gelegenheit zur eigenen Rechtfertigung gegeben. 

Kreits am 28. Mai 1785 ging der Bericht Amelungs ein-2») 
„Arbeitende Menschen und Cifcnlation des Geldes/ führte der 
Pächter aus, "sind die großen Vorteile'1 des Unternehme«. Zum 
Beweis wies er darauf hin, daß die Spiegelhatte in den elf Pacht­
jähren jährlich etwa 30 000 thl fremdes Geld iiis Land gebracht 
hatte. 8 0 ) Braunschweigs eigener Konsum machte dagegen nur un­
gefähr 500 thl jäheltch aus. An Forst- und Hüttenzins stoßen 
in den bisherigen Paähtjahren etwa 21—22 WO th l in die 
Kammerkasse. Die Anzahl der Fabrikanten nebst Angehörigen, die 
bei der Übernahme der Fabrik durch Amelung im Jahre 1773 
465 Seelen betragen hatte, war auf 800 angewachsen und betrug 
jetzt noch 700. Für den hohen Grad der volkswirtschaftlichen Pro­
duktivität der Spiegelhütte konnte Amelung nicht nur auf den ge­
ringen Konfum von ausländischen Materialien, sondern auch auf 
einen großen Anteil der Arbeitslöhne an den Produktionskoften 
hinweisen. J m Jahre 1782 betrugen die Ausgaben für: 

Arbeitslöhne 17 000 thl 
Landesmaterialien 7 000 th l 
fremde Materialien 600 thl 
Pacht- und Forstzins 2 000 thl 

26 600 thl 
Die Einnahmen des Staates aus dem Forstzins, dem Pachtgelde, 
dem Erbenzins einschließlich des Nutzens der Versorgung der Be­
völkerung gab der Pächter auf jährlich 3250 th l an« Dabei hielt er 
unter Berufung auf Büsch das Risiko nicht für sehr g*oß, da er 
bislang mit einem jährlichen Übelschuß von 15—»1600 thl rechnen 
tonnte. Er beantwortete daher die ihm vorgelegte Frage dahin­
gehend, daß „es Hachprftlichet Durchlaucht Ehre und Nutzen erfor­
dert, die Fabrit, dem DeWt oder Absatz der Glases angemessen 
ferner zu betreiben/ 

jj) ^wemoria der Kautmer an den Pächter, ebenda. 

*j Zum Betgletch mag hier erwähnt werden, daf in «Schlesien 
1792/93 9 Arbeiter mit der Heesteilung von Spiegeln beschäftigt waren; 
die für 930 thl Spiegel herstellten. Sang«, Glasinhustrie I i Hlschfierger 
Thale, S. 30 Anm. 2. 

Xfebetf. 3a$rbitch 1927. 8 
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») S.H. — AHK, — ABHS. — Nr. 150. 
**) Den Inhalt dieser Boeschlöge stehe meine Dissertation. S . 60 f. 
») Kammerbericht v. 13. 7, 1785. S.H. — AHK. — ABHS. — 

Nr. 150 
*)tfienda. , 

S.H. — AHK. — ABHS. — Nr. 150. 

Seilt „einziger Plan zum Betriebe der fürstlichen Spiegel­
hütte *, den Amelung der Kammer unterbreitete, fand bei der Kam­
mer geringen Beifall. Ihre, zum mindesten eigenartige Stellung 
zu der Spiegelhüttenangelegenheit oder dem Pächter läßt sich aus 
dem Bericht der Kammer an den Herzog 8 1 ) vom 7. Juni 1785 
erkennen. Dort heißt es über dieses Gutachten Amelungs, wenn 
auch einige Punkte einer Überlegung und Verhandlung wert wären, 
„so waget es fürstliche Kammer nicht einmal, Sermo weitere Aus­
einandersetzung dieser überspannten Vorschläge untertänigst vor­
zulegen*.82) Sie war vielmehr der Ansicht, daß aus Amelung 
nicht mehr zu rechnen sei, und daß man der Spiegelhütte den besten 
Dienst erweisen würde, wenn man ihn zu 1787 ,,ex nexu* lassen 
und sich auf die Suche nach einem anderen Unternehmer oder einer 
Sozietät begeben würde. 

Aber dieser Vorschlag gelangte einstweilen noch nicht zur Aus­
führung. Der Herzog ließ sich trotzdem den Amelung'schen Bericht 
vorlegen. 8 8 ) Nach nunmehr einsetzenden erneuten Verhandlungen, 
in denen die Kammer sich allerdings zur Herabsetzung des Forst­
zinses und der Einrichtung einer Prnsionskasse bereit erklärte, den 
Abschluß eines Gesellschastsvertrages zwischen Amelung und dem 
Rittmeister Kirchhofs aus Hannover aber vereitelte, wurde der 
Kammerrat Heinemann 1786 mit einer nochmaligen Untersuchung 
der Lage der Spiegelhütte beauftragt. 8 4 ) 

Die der Untersuchung von 1786 gestellten Fragen: 
1. Jst der Pächter allein oder mit fremder Hilfe bei der Hütte 

zu erhalten, mit welchem Kapital? 2. Was kann mit dem Werte 
werden, wenn es nicht erhalten werden kann?, fanden durch den 
kommissarischen Bericht des Kammerrats Heinemann vom 17. April 
1786 8 5 ) ihre eingehende und vorzügliche Beantwortung. Danach 
waren in erster Linie der holländisch-englische Krieg, die Konkurrenz 
der hannoverschen Sollinghütte, die Einführung des neuen russischen 
Zolliariss und der Kurssatt des Rubel die Ursachen der Notlage des 
Pächters, die sich durch Jnvestierung von 12 000 thl in Neubauten 
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nnd die Einrichtung der Gießerei, die Amelung im Jnteresse seines 
Debits vor Eintritt der schlechteren Konjunktur vorgenommen hatte, 
um so nachteiliger im Mangel des Betriebskapitals auswirken und 
nur durch kostspielige Kreditoperationen abgeschwächt werden konn­
ten. Mit Hilfe der letzteren gelang es aber dem Pächter, den Be­
trieb aufrechtzuerhalten. Fehler des Glases konnten nicht mehr 
festgestellt werden. Wenn auch bei den verwendeten Materialien 
noch mehr aus Reinlichkeit geachtet werden konnte, fo war das Glas, 
das bei der Anwesenheit des Kammerrats hergestellt wurde, doch 
„sehr gut und ohne Tadel und hatte völlig die beliebte Wasser­
farbe*. 

Da also dem Pächter weder die Schuld an seiner Notlage noch 
mangelnde Fähigkeiten zum Betriebe der Hütte nachgesagt werden 
konnten, so stand es für den Berichterstatter außer Frage, daß er bei 
der Hütte erhalten werden konnte, wenn 

1. ihm die Forderung der Kammer an rückständigen Zahlungen 
gegen mäßige Verzinsung noch eine Zeitlang überlassen bliebe, 

2. 4—5000 thl gegen Verpfändung der Schulenburgschen Ob­
ligation an ihn ausgezahlt würden, 

3. der Pacht- und Forstzins heruntergesetzt würde. 
Bei der Gewährung dieser Unterstützung war nach der Ansicht des 
Kammerrats an einem guten Ersolg nicht zu zweifeln, zumal Ame­
lung sich durch eine Konvention mit dem Pächter der Konkurenz­
hütte zu Amelith, die in ihrer Wirkung einer Assoziation beinahe 
gleichkam, auf 5 Jahre einen jährlichen Absatz von 16 670 Rubel 
gesichert hatte. Nach Ablauf der Pachtzeit (1791) konnte aber die 
Kammer auf Abschluß eines für den Herzog vorteilhasteren Ver­
trages bestehen. 

Der Beantwortung der zweiten Hauptstage fühlte stch Heine­
mann überhoben. Die hohe Bedeutung der Spiegelhütte kenn­
zeichnete er mit den folgenden Worten: „eine Spiegelhütte ist eine 
so ausgebreitete wichtige Fabrik, als wohl wenige zu finden fein 
werden. Sie ist die Zierde eines Staates, sie fetzt das Holz in 
Wert, sie veredelt Naturprodukte als Sand und Kalk, die sonst un­
genutzt vergraben bleiben würden, sie zieht viel stemdes Geld ins 
Land, sie bevölkert £>rter, die außerdem unbewohnbar sein würden, 
sie beschästigt viel und noch mehr Menschen als eine Eisenhütte.418e) 

*) Bericht des Kammerrats Heinemann v. 17. 4. 1786. 2. H. — 
AHK. — ABHS. — Nr. 150. 

3* 
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J n den zahlreichen Anlagen dieses Berichts gab der Kammmer-
rat einen vorzüglichen Überblick, dem ich die folgenden Angaben 
über die Lage der Hütte entnommen habe. 

1) Unter den Aktiven geschieht der Debitoren mit 19 799 thl 
29 g 3 jfy Erwähnung. a 7) Die Hütte stand danach in Handels­
verbindung außer mit den bereits mehrfach erwähnten Handels­
plätzen Amsterdam, Petersburg und Hamburg mit Bremen, Han­
nover, Lübeck, Göttingen, Leipzig, Kopenhagen, Reval, Stralsund, 
Hildesheim, sowie den braunschweigischen Städten und unterhielt 
in einigen dieser Orte Kommissionslager. Nach einer Berechnung 
der 1783 und 1784 verlausten Spiegel wurden für 66 653 thl 
abgesetzt, wovon für 31 960 thl nach Rußland und für 13 941 thl 
nach Amsterdam verkaust wurden. J m Durchschnitt der 3 Jahre 
1783/85 betrug der Debit der Hütte jährlich 31 849 7 / 1 2 thl , wo­
von jährlich durchschnittlich für 461 2 / 3 thl im Lande Braunschweig 
abgesetzt wurden. Von den ins Ausland gehenden Spiegeln im 
Betrage von jährlich 31387 1 1 / 1 2 thl im Durchschnitt der drei 
Jahre entfiel aus Rußland allein ein jährlicher Durchschnittsbetrag 
von 15—16 000 thl . 

Die Jmmobilien der Spiegelhütte wurden in Höhe von 5067 
thl angeführt. Die Glasvorräte 8 8) machten die ansehnliche Summe 
von 27 627 thl aus. Zur Herstellung der Pottasche wurde außer 
der Siederei in Grünenplan noch eine in Walmoden und Lamspringe 
betrieben.8Ö) Die Aktiven setzten sich folgendermaßen zusammen; 
I. Debitoren 19 799 thl 29 g 3 ^ 
I I . Jmmobilien 5 067 thl — g — ^ 
I I I . Rückständige Hausverkaufsgelder 970 thl — g — ^ 
I V . Vorräte: 

a) Spiegelgläser 27 627 thl 18 g — 3* 
b) Materialien 7 067 thl 26 g 7 ^ 
c) Vorräte aus dem fürstl. Vorwerke 

Markeldissen 4 0 ) 1 500 thl — g — $ 
V. Mobilien und Efsekteti 1 000 thl — g — ^ 
VI . Meliorationen 4 628 thl 1 0 g 5 ^ 

— 67 660 thl 1 2 g T ^ 
m ) Anlage v n i des Heinemann'schen Berichts, ebenda. 
*) Anlage v m und m des Heinemann'schen Berichts, ebenda. Eine 

Aufstellung ber Preise bietet Anlage 8 meiner Dissertation. 
») Anlage IV bis fieinemann'schen Berichts. 
*) Dieses sowie Hohenbütben war ebenfalls an Amelung verpachtet. 
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Dem stauten folgende Passiven gegenüber: 
Bankhans Hausmann n. Sohn, Braun* 

schweig u. andere Kreditoren 3 444 thl 33 g — % 
Rittmeister Kirchhoff, Hannover 5 000 „ 
Amelungs Bruder in Holland 2 719 „ 
Fürstl. Hütte für eisen 502 „ 
Bankier Dommes in Hannover 4 332 „ 30 „ 5 M 

Fürstt. Kammer u. einige kl. Posten 18 268 „ 19 ff 3 2 / 8 „ 

34 267 thl 11 g 3/8 % 
Das Vermögen des Pächters belies sich also aus 33 393 thl 

1 g 61 / 8 

Diese Feststellungen erwiesen zur Genüge, daß die Schwierig­
keiten für den Betrieb der Hütte in dem Mangel eines ausreichenden 
Betriebskapitals begründet waren. Dieses hatte eine Höhe von 
41 850 thl und setzte sich folgendermaßen zusammen: 

Die Schmelzen von 9 Monaten kosteten 14 850 thl 
Für Materialieneinkaus zum Vorrat und andere 

Ausgaben waren erforderlich 2000 thl 
Die Haltung der Vorräte beanspruchten 25 000 thl 

41 850 thl 
2) Eine Ertragsberechnung41) ergab bei der Vornahme von 

52 Schmelzen Jährlich und einem Pachtzins von 750 thl einen 
Gewinn von 2627 thl 16 g, so daß die Rentabilität des Unter­
nehmens, zumal die Kammer zur Herabsetzung des Pachtgeldes 
bereit war, außer Frage stand. 

3) Die Arbeiterschast 4 2 ) der Hütte bestand aus: 
17 Hüttenleuten 
31 Schleifern 
28 Polierern 
11 Facettierern 

2 Belegern 
14 übrigen Arbeitern 

103 Arbeitern.48) 

«) Anlage 9 meiner Dissertation. 
« Anlage XVI bes Heinemann'schen Berichts. L.H. — AHK. — 

ABHS. - Nr. 150. 
^ •») Die k. k. Spiegelsabrik zu Neuhaus hatte 1778 93 Arbeiter. 
O. Hecht, Die k. k. Spiegelsabrik S. 73. 
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Zu den Hüttenleuten gehörten 2 Fertigmacher, 2 Schwenker, 2 An­
fänger, 1 Strecker, 1 Vorbläser, 1 Pontiträger, 1 Gemengemacher, 
3 Schürer, 2 Holzschieber und 2 Hüttetcknechte. 

An Löhnen wurde in den drei Jahren 1783/85 gezahlt: 

Die Auswanderung der Arbeiter in stemde Lande war ver­
boten. Dagegen vermochte man der Abwanderung von Arbeitern 
nach der Amelither Hütte keinen Einhalt zu tun. Durch die Zah­
lung höherer Löhne und die Einrichtung einer Pensionskasse gelang 
es dem Pächter Eckhardt, die Arbeiter herüberzuziehen. Die Be­
mühungen des Pächters Amelung, auch für Grünenplan die Grün­
dung einer Pensionskasfe bei der Kammer durchzusetzen, hatten bis­
lang keinen Ersolg gehabt. Zwar hatte die Kammer in ihren Ver­
handlungen mit Amelung sich bereiterklärt, ein Hüttenregulativ 
zu erlassen, das auch diese Frage lösen sollte. Allem Anschein nach 
ist es aber infolge der Pachtabgabe durch Amelung zur Ausführung 
dieses Vorhabens nicht gekommen. 

Dagegen erwies sich die bereits 1768 von dem Forftrat Tra­
bert gegründete Witwen- und Waisenkasse auch zur Pachtzeit Ame-
lungs als eine segensreiche Einrichtung. Nach dem ,,Entwurs der 
Satzungen zu einer unter Serenissimi pädigster Approbation und 
Garantie von den Bedienten und Laboranten bei der sürstlichen 
Spiegelhütte zu Grünenplan und der sürstlichen Hütte zu Schor-
boru zu errichtenden Witwen- und Waisenkafse* 4 4 ) hatten alle Be­
dienten und Arbeiter, ob verheiratet oder unverheiratet, ,,an dieser 
christlichen Einrichtung zum Besten der Witwen und Waisen* teil­
zunehmen. Jm Hinblick aus die Verschiedenheit der Einkünste und 
des Familienstandes waren für die Zahlung der Beiträge und der 
Unterstützungen 3 Klassen eingerichtet. Bei jeder Lohnzahlung 
wurde der Beitrag durch den Administrator abgezogen. Eine Pfänd­
barkeit der Unterstützung auch von Gerichts wegen bestand nicht. 4 5) 

**) L. H. — AHK. — BHR. — Nr. 14 (Glashütten). 
**) Eingehendere Angaben über diese Einrichtung enthält meine 

Dissertation. S . 71 st. 

den Hüttenleuten 
„ Schleifern 
„ Facettiereru 
„ Polierern 
„ Belegern 

27 287 thl 3 0 g 2 ^ 

6 646 thl 12 g — St 
9 060 „ 2 „ 6 „ 
3312 ff 16 „ 7 „ 
7 918 „ 16 „ 5 „ 

350 „ 18 ff — „ 
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Jn Krarckheitssällen gelangten die Arbeiter in den Genuß 
einer Unterstützung aus der „Büchsrnpsennigskasse1', zu der sie 
wöchentliche Beiträge leisten mußten. Näheres über diese Ein­
richtung konnte ich nicht ermitteln. 

Das waren die wesentlichsten Angaben des Heinemann'schen 
Berichts über die Lage der Hütte und ihrer Arbeiter. Hatte auch 
die Kammer auf Grund dieser Untersuchungsergebnisse sich bereit 
gesunden, der Überlassung der geschuldeten Summe von 13 138 thl 
32 g 2 ^ gegen eine Verzinsung von 3 Prozent sowie der Herab­
setzung des Pacht- und Holzzinses zuzustimmen,46) so gelattg es 
dem Pächter doch nicht, infolge der sich erneut verschlechternden 
Konjunktur, während der langen Zeit, die diese Verhandlungen in 
Anspruch nahmen (1786—88), aus den Geldschwierigkeiten heraus­
zukommen. Der russische Absatz hatte durch dm 2. türkischen Krieg 
eine starke Verminderung erfahren.47) Die Hossnnngen, die auf 
die Konvention mit dem Pächter der Amelither Hütte gesetzt worden 
waren, erwiesen sich ebenfalls als trügerisch. Durch die Herab­
setzung der Preise seiner Gläser schadigte er auch serner den Absatz 
der Grünenplaner Hütte, nnd es mnß dm Anschein erwecken, daß 
es ihm bei dem Abschluß dieses Vertrages überhaupt daran gelegen 
hatte, zunächst einen wesentlichen Teil des Amelung'schen Absatzes 
und damit bei der ausschlaggebenden Bedeutung des russischen 
Debits für das Grünenplaner Werk letzten Endes dieses selbst in die 
Hand zu bekommen. Da anch der Absatz von Grünenplaner Glas 
in Amsterdam durch den holländischen Bürgerkrieg sehr litt, die 
Kammer aber zur Hergabe weiterer Geldmittel nicht bereit war, 
wurde dem Pächter Amelung die erbetene Abnahme der Pacht zu 
Johanni 1789 bewilligt. 

Bei der nun folgenden Auseinandersetzung zwischen der Kam­
mer und Amelung erwähnt dieser die von ihm zum besseren Betriebe 
der Hütte eingeführten Meliorationen. 4 8 ) Da ste uns das lebhaste 
Streben nach Rationalisierung des Betriebes, das den stch ent­
wickelnden Kapitalismus kennzeichnet, erkennen lassen, mögen ste hier 
kurz erwähnt werden. Sie bestanden in einer Erhöhung und Ver­
größerung der Schmelzhäsen, in einem wohlseilerem Bezug von Kalk, 

") L.H. — AHK. —" ABHS. — Nr. 166. 
*7) Bericht Heinemanns vom 7. 8. 1788. Ebenda Nr. 164. 

• • ) Amelungs Bericht an den Herzog v. 15. 10. 1789. L.H. — 
AHK. — ABHS. — Nr. 141. 
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Salpeter und Arfenif, in der Anbige |weier Pottasdhenfiedwien und 
einer Filzmacherei. Durch die Hetabdröckung des ©hleiftohaes von 
3 thl 8 g g für den Satz Glas auf 2 thl 16 gg bei einem jährlichen 
Schleisquantum von 12—1500 Satz war es gelungen, die Pro* 
duWonskosien nicht unwesentlich zu vermindern. Jn derselben Ab­
sicht war auch eine Vergrößerung der Untersteine beim Schleifen von 
30 auf 38 Zoll Breite vorgenommen, wodurch die gleichzeitige Be­
arbeitung großer und kleiner Gläser ermöglicht wurde. Bei dem 
Schleifen der gangbarsten Sorten von 25 Zoll Breite war es näm­
lich bisher nicht möglich gewesen, auf den zur Verfügung flehenden 
Untersteinen von 30 Zoll Breite noch kleinere Gläser mitschleifen 
zu können. Jn derselben Richtung lag auch eine Maßnahme Ame> 
lungs, durch die die Wiederverwendung des abgeschliffenen Glases 
für das Gemenge erreicht wurde. Den Nutzen dieser Erfindung, die 
Amelung als ,,eine der stärksten Entdeckung und Verbesserungen*, 
als sein „größtes Raffinement* bezeichnet, bewertete der Pächter 
jährlich bei niedrigster Berechnung auf 650 thl. Durch eine tech­
nisch! Verbesserung in den Polieren, die in "keiner Poliere in 
Europa eingeführt11 worden war, deren Beschreibung der Pächter 
uns aber schuldig bleibt, war es ihm gelungen, eine wöchentliche 
Steigerung der Arbeitsleistung im Betrage von 10 thl zu erreichen. 
Durch die Einrichtung beweglicher Polierblöcke war nicht nur die 
durch das Fortrücken der schweren Steine veranlaßte Arbeitsunter­
brechung im Interesse eines möglichst hemmungslosen Arbeitsvoll­
zugs beseitigt, sondern die Hefstellung eines qualitativ wertvolleren 
Glases (frei von Wellen) erreicht. Statt der bei feiner Machtüber­
nahme vorhandenen 3 Gipskochereien, zu denen mehrere Stampfen 
und demzufolge auch mehrere Arbeiter erforderlich waren, gelang es 
ihm, eine Gipskocheret anzulegen, die mit einer Stampfe und einer 
Arheiisfrast den Bedarf der Hütte vollauf zu decken vermochte. 
Schließlich tm auch durch das Polkren der gegossenen Gläser durch 
die Pilkrmühlen, dal in den französischen und anderen Gießereien 
noch dn]*chHwdM^ aus^sichrtwuri>e, wie auch durch die Anlage 
einer Belege eint ^ationalisterung des Betriebes erreicht worden, 
deren jährlichen Wert Amelung ans 1700 thl schätzte. Die Persnche, 
Flintglas zu vervollkommnrn, Folie durch Wassermafchinen zu ver­
fertigen, wurden ader durch die Pachtbeendigung unterbrechen.49) 

n Darifter finden wir W Benrath, @. 4% folgende Bemerkung, 
die allem Anschein nach aus Familiennachiichrni stammt: „Eine auf 



_ « -
b) D i e V e r p a c h t u n g a n d e n P ä c h t e r ©ckhatdt d e r 
h a n n o v e r s c h e n S p i e g e l h ä t t e zu A m e l i t h u n d 

d i e E i n s t e l l u n g d e s B e t r i e b e s . 

A m 1 0 . J u n i 1 7 8 9 wurde der erste Entwurf des Pacht­
vertrages mit dem Kaufmann Eckhardt, dem Pächter der hanno-
veeschrn Spiegelhütte zu Amelith, vom Herzog genehmigt. 1) Nach 
diesen im großen und ganzen mit dem Pachtvertrage Amelungs 
übereinstimmenden Bedingungen ttrnrde dem Pächter die Hütte auf 
eine Dauer von 1 1 1 / 4 Jahern b i s J o h a n n i 1 8 0 1 überlasten. D e r 
Pachtzins, der bei Amelung eine Höhe von 7 5 0 t h l gchabt hatte, 
dann auf 2 0 0 t h l ermäßigt worden war , wurde hier auf 5 0 t h l 
jährlich festgesetzt. A l s Forstzins hatte der Pächter für ein Mal ter 
Buchenholz 6 m g 4 4 für ein Mal ter Birkenholz 4 m g 4 ^ 
zu entrichten. D i e Verhandlungen über die Brennholzquantität, 
die die Kammer, und die Höhe des Forstzinses, die der Pächter 
herabgesetzt haben wollte, zogen sich noch 3 Jahre h in , so daß erst 
am 2 5 . Apri l 1 7 9 2 der Pachtvertrag endgültig abgeschloffen wurde. 

E s ist nicht ersichtlich, welche Gründe die Kammer zu einer 
solch bedeutendrn Schmälerung ihrer Einkünste a n s der Spiege l ­
hütte veranlaßt habrn, wie es ebenso nicht möglich war , festzustellen, 
weshalb man dem Pächter des Konkurrenzunternehmens die Grünen­
planer Hütte auslieferte. W a r es lediglich die Absicht, durch die 
Verpachtung des Werkes an einen a l s reich geltenden Unternehmer 
die Sicherung der Revenuen ju erhalten und der S o r g e um d a s für 
den Betrieb der Hütte erfo&erltche. Kapital tnthoben zu sein, so 
kann diese Handlungsweise nur a u s den damals herrschenden phy-
siokratischen Ansichten verstanden werden. D i e Akten geben über die 
Beweggründe der Kammer zur Verpachtung der Hütte an Eckhardt 
keine Auskunst. W e n n seiner vor der Aufnahme der Verpachtung 
Erwähaung geschaht, so tvird dort nur auf d a s ihm zur Verfügung 
stehende große Vermögen hingewiesen. •) Zwar war durch dieses 
seine stnanzieHe Leistungsfähigkeit garantiert. D i e Fortsetzung des 
Betriebes der Hütte, die Fabrikation guter W a r e , die Beschäftigung 

Lichtenbergs Anregung unternommene Reihe von Versuchen, Flintglas 

8u optischen Zwecken dort herzustellen, blieben erfolglos." Benrath, Glas* 
abrtkatton, Braunfchweig 1875. 

*) 8. H. — AHK. — ABHS. — Nr. 188. Pachtvtrtta0cnt»urf 
v. 10. 6. 1789. 

8 ) 2 .H . — AHK. — ABHS. — Nr. 128. 
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der Fabrikanten waren durch den Vertrag sichergestellt. Aber der 
Kammer war auch andererseits die Stellung der königlich hannover­
schen Regierung zur Amelither Hütte nicht unbekannt. Sie war 
auf Grund verschiedener Berichte über die Produktionskostenvorteile, 
die die Regierung dem Pächter Eckhardt zugebilligt hatte, ja sogar 
über die Absicht, das Grünenplaner Werk zu ruinieren, unterrich­
tet. 8 ) Es erscheint ganz unbegreiflich, wie man angesichts dieser 
Sachlage das Werf, dessen technische Überlegenheit4) gegenüber der 
hannoverschen Hütte feststand, dem Kaufmann Eckhardt übertragen 
konnte. 

Noch immer hatte man fich von der Auffassung der Spiegel­
fabrik als eines forstwirtschaftlichen Nebenbetriebes nicht freigemacht. 
So äußerte sich v. Hohnstein in einem Promemoria vom 5. April 
1789 folgendermaßen: „Die Fabrik muß sich meines Erachtens nach 
der Forst und nicht die Forst nach der Fabrik richten/ 5 ) Nur aus 
dieser Geringschätzung ist es zu erklären, daß man zur Sicherung 
der Einkünste die Hütte dem Pächter Eckhardt überließ. Nur zu 
bald sollten sich die Folgen der verhängnisvollen Kurzsichtigkeit der 
Kammer bemerkbar machen. 

Liegen auch über den Betrieb der Spiegelhütte in den ersten 
Pachtjahren Eckhardts keine Nachrichten vor, so deuten doch einige 
Anzeichen auf feinen Rückgang hin. Als ein solches ist unzweifel-
hast die Umwandlung der Witwenkafse in eine Armenkasse, die 1792 
erfolgte, zu betrachten.6) Aber auch die heimliche Auswanderung 
von Fabrikanten läßt sich in diesem Sinne deuten. So berichtet der 
Gerichtsverwalter Grünenplans am 18. September 1794, daß in 
der Nacht vom 27. zum 28. August sechs Fabrikanten infolge ihrer 
durch den Stillstand der Hütte eingetretenen Verschuldung sich heim­
lich nach Livland begeben hatten, wo sie bei dem stüheren Pächter 
Amelung, der hier in der Nähe von Dorpat eine Spiegelhütte an­
gelegt hatte, eine auskömmlichere Beschädigung sanden.7) Wenn 
nun auch die Kammer durch die Beschlagnahme des Eigentums der 
Ausgewanderten die Arbeiter an die Spiegelhütte zu sesseln ver-

•) Siehe meine Dissertation Seite 63. 
«) Spiegelguß, Amelith zog Grünenplaner Arbeiter an sich. 

•) L.H. — AHK. — ABHS. — Nr. 117. Die Einrichtung einer 
Armenkasse betr. Grünenplan 1793. 

7 ) L. H. — AHK. — ABHS. — Nr. 176. Akten des Gerichtsver* 
walters von Grünenplan n. 18. 9. 1794. 
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suchte, so vermochte sie damit doch nicht die nun eintretenden Folgen 
der Verpachtung an Eckhardt aufzuhalten. 

Unter dem Einfluß der napoleonischen Kriege und des von 
Amelung für Rußland, des Hauptabnehmers der Grünenplaner 
Gläser, veranlaßten Einfnhrverbots von Spiegelgläsern, sah sich der 
Pächter Eckhardt gezwungen, eine Einschränkung seiner Fabrikation 
vorzunehmen. Da ihm aber nach der Pachtübernahme der Grünen­
planer Hütte die Amelither Hütte durch die Regierung in Hannover 
als Erbenzinsbesitz übertragen,8) sein Jnteresse an dieser daher 
ungemein verstärkt worden war, erschien die Einschränkung des Be­
triebes der braunschweigischen Hütte als selbstverständlich, zumal die 
Produktionskosten infolge des höheren Holzzinses, des niedrigeren 
Holzquantums und der Verteuerung des Schleifsandes durch die 
hohen Fuhrlöhne in Grünenplan höher waren als in Amelith. Die 
Sicherung der Lage der Amelither Hütte machte aber die fernere Ver­
fügung über die Grünenplaner Hütte notwendig. Eine Kündigung 
des Pachtverhältnisses konnte daher zu diesem Zweck nicht dienlich 
sein, da mit deren Annahme die Möglichkeit erneuter Konkurrenz 
durch Grünenplan gegeben war. Außerdem war aber auch nach dem 
Pachtvertrage eine Kündigung nur zulässig, wenn Krieg im eigenen 
Lande wütete.9) So wurden — wie mir scheint, mit eiserner Kon­
sequenz — die für den Pächter notwendigen Betriebseinschränkungen 
im offenbaren Widerspruch zu Kammer und Arbeiterschaft durch­
geführt. 

Nachdem am 5. März 1798 eine Erhöhung des Holzquantums 
um 1500 Malter als „einziges Mittel zur Verbesserung der Ökono­
mie der Fabrik* und ihrer Erhaltung bezeichnet worden war, 1° ) er­
folgte am 26. April 1798 nach der aus forstwirtschaftlichen Grün­
den erfolgten Ablehnung dieses Gesuches durch den Sohn des 
Pächters — Eckhardt selbst hielt sich in London auf — neben der 
Mitteilung von der Einstellung des Betriebes die Kündigung der 
Hütte. Diese wurde mit der durch „den allgemeinen Seekrieg* be-
toirkten „Stockung der Handlung* begründet. Die Kammer lehnte 
diese Kündigung unter Berufung anf § 3 des Pachtvertrages ab. 
Am 10. Mai 1798 wurde der entfprechende Antrag, da sich „die 

8 ) Kammerrat v. Schröder a. 14. 7. 1799. L.H. — AHK. —> 
ABHS. — Nr. 129. 

•) Nach § 3 bes Pachtvertrages v. 26. 4. 1792. Ebenda Nr. 128, 
1 0 ) Eckhardt a. d. Kammer: L.H. — AHK. — ABHS. — Nt. 129. 
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Aussichten gebessert* hätten, «zurückgezogen. Aber einen Monat 
später ging ein erneutes Gesuch auf Pachterlaß bei der Kammer ein. 
Wenn nun auch die fürstliche Kammer der Ansicht war, daß für eine 
Kündigung kein Grund vorlag, so hielt sie doch eine Untersuchung 
durch den Hofjägermeister v. Löhneysen für angebracht, ob eine 
Fortsetzung des Betriebes nach Ablauf der Pachtzeit beim Fehlen 
eines Nachfolgers geraten, oder ob aus der Spiegelhütte ein anderes 
,,mtt guter Forstwirtschaft zu vereinbarendes und der jetzt so ein­
träglichen Karlshütte 11) unschädliches Etablissement zu machen* 
wäre. Wie schon so oft, zeigte sich auch hier wieder eine in der 
Geringschätzung des Unternehmens begründete Unentschloffenheit 
über die Fortsetzung des Betriebes der Hütte. 1 2 ) Der Pächter, dem 
die Einstellung der Hütte die Beseitigung der gefährlichen Kon­
kurrentin gebracht haben würde, 1 8 ) erklärte sich bereit, den Arbeitern 
einstweilen die Halste des Lohnes zu bezahlen. 

Am 12. Juli 1798 widersetzten sich aber die Arbeiter dem Aus­
gehen des Osens. Die Schleifer und Polierer hatten bereits seit 
einem Vierteljahr nur noch die Hälste des Lohnes erhalten. Zwar 
erkannte die Kammer die Verpachtung des Pächters zur Erhaltung 
der Arbeiter an, vermochte aber eine Änderung der bestehenden Ver­
hältnisse nicht zu erreichen. Daher wandten sich die Fabrikanten 
am 26. Juli 1798 uochmals mit der Bitte an den Herzog, die 
Hatte zu erhalten. "Die Hütte soll eingehen, damit die andere 
bestehen kann,* heißt es in diesem Schreiben. Am 2. August wieder­
halte der Pächter sein Kündigungsgesuch. Jn demselben Monat 
erklärte sich der Bürgermeister Gndewill aus Alfeld bereit, die Hütte 
zu fibernehmen, wenn ihm die Fabrikation von Tafelglas 1 4 ) ge­
stattet würde. Obwohl die Kammer grundsätzlich nichts gegen diese 
Umstellung des Betriebes einzuwenden hatte, der Pächter der 
ßollinghütten, Seebaß, aber eine Gefährdung des eigenen Absatzes 
darin erblickte, 1 5 ) und die zum Betriebe einer Spiegelglashütte vor-

n ) Uber diese ebenfalls durch Karl I. angelegte Eisenhütte am Hils 
stehe Hassel und Bege, Geograph.»Statist. Beschreibung usw. Bd. 1, 
S . 161, »d. % S . 825. 

**) L.H. — AHK. - ABHS. — Nr. 129. 
u ) Der Pächter Eckhardt bringt in einem Brief durch seinen Bevoll* 

mfichtigten zum Ausdruck, daß es im Staatsinteresse liege, wenn die Hütte 
eingehe} Am 8. 7. 1798, ebenda. 

**) Bürgermeister Walter, Gandersheim a. d. Kammer a. 8. 8. 1798. 
8. H. - AHK. — ABHS. - Nr. 129. 

**) Seebaß, Stricht an die Kammer v. 18. 9. 1796, ebenda. 
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handenen Arbeiter durch die Tafelglasfablikation nicht beschäftigt 
zu werden vermochten, wurden weitere Verhandlungen darüber ge-
führt. Eine Ertragsberechnung der Hütte wurde durch die Fa­
brikanten beim Herzog eingereicht, um diesen zur Übernahme der 
Hütte in fürstliche Administration zu bewegen. Das wurde aber ab­
gelehnt. 

Aus diefer Sachlage erkannte wohl nun der Pächter, daß es 
ausgeschlafen war, die Einstellung der Hütte zu erreichen. Darum 
wandte sich am 7. Oktober 1798 der Administrator Eckhardts, der 
Kaufmann Bippart, an die Kammer, um von der Verbindlichkeit, 
Spiegelglas zu verfertigen, befreit zu werden und die Erlaubnis zur 
Anfertigung von Tafel- und Medizinglas zu erlangen. Diese wurde 
ihm auch umgehend erteilt. 1 6 ) Zur Sicherung des Debits der 
Sollinghütten wurde der Absatz dieser Glassorten aber auf das Aus­
land beschränkt. 

Ob es tatsächlich in der Absicht des Pächters lag, diese Um­
stellung durchzuführen, muß angesichts der nicht unbeträchtlichen 
Schwierigkeiten und Kosten, die ihr entgegenstanden, zweifelhast er­
scheinen. Es fehlte nicht nur an den erforderlichen Öfen, sondern 
auch an den dazu nötigen Arbeitern. Außerdem war die Frage des 
Abfatzes und die der Versorgung der zahlreichen Arbeiterschast des 
Spiegelhüttenbetriebes durchaus nicht geklärt. Als aber auf Drän­
gen der Kammer die nötigen Anstalten zum Ofenbau begonnen wur­
den, fetzten die Fabrikanten diefen entschiedenen Widerstand ent­
gegen. Ungewißheit über ihr eigenes Los sowohl als über die 
Haltung der Kammer, mangelhaste Verdienstmöglichkeiten, die Über­
zeugung, daß der Pächter Grünenplan seinem eignen Vorteil zu 
opsern bereit sei, die angekündigte Entlastung von Arbeitern, die 
Übernahme anderer nach Amelith hatten die Leute derart beunruhigt, 
daß es sogar zu Bedrohungen des Administrators und des Ver­
walters kam. , ,Jn Frankreich hätte man um Brot und Freiheit ge> 
stritten, das wolle man hier auch tun,* 1 7 ) berichtete am 7. Novem­
ber 1798 der mit der Untersuchung der Unruhen in Grünenplan be­
auftragte Kommistar Seebaß der Kammer. Die Justizkanzlei wurde 
von der Regierung mit der Verfolgung der Schuldigen beauftragt. 
Den Arbeitern aber wurde befohlen, in ihrem eigenen Jnttreste dem 

1 8) Ebenda. 
i 7 ) Bericht des Kommissars Seebaß, S.H. — AHK, ~> ABHS. — 

Nr. 129. 
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1 8 ) Bippart a. d. Kammer, ebenda. 
*•) Ebenda. 
*>) Am 3. 9. 1799 sollten Häsen abtransportiert werden. 
«) Jn einem Bericht v. 14. 7. 1799. L.H. — AHK. — ABHS.— 

Nr. 129. 
**) Die Kammer an Bippart, ffibenda. 
n ) Bericht des Gerichtsverwalters Walter v. 18. 11. 1799, ebenda. 
2 1 ) Derselbe, ebenda. 

Osenbau keine Hindernisse zu bereiten. Trotzdem wurde aber weder 
der Ofenbau sortgesetzt noch den Arbeitern Lohn gezahlt. 1 8 ) Jm 
Jahre 1799 beschwerten sich die Hüttenleute, daß ihnen seit 10 
Wochen der Lohn vorenthalten würde. Am 26. August 1799 war 
der Ofen noch nicht gebaut worden, weil er der Wut der Fabrikanten 
nicht ausgesetzt werden sollte und keine zuverlässigen Hohl- und 
Tafelglasmacher zu bekommen waren. 1 9) Unter diesen Vorwänden 
wurde in aller Ruhe der Abbau der Produktionsmittel der Spiegel* 
hütte vorgenommen. Die Notlage zwang diejenigen der Fabrikan­
ten, denen man in Amelith Beschäftigung angeboten hatte, diese 
anzunehmen. Außerdem wurden aber auch Hüttengerätschasten ab­
transportiert. 2 0 ) Und selbst hierbei mußten die Polizeiorgane des 
Herzogs Beistand gegen die Arbeiter, die sie zu zerschlagen drohten, 
leisten. 

Jnzwischen aber hatte der Kammerrat v. Schräder die Kammer 
über die Lage des Grünenplaner Werkes und die Beweggründe des 
Pächters aufzuklären vermocht.21) "Sein Jnteresse in Rücksicht der 
Grünenplaner Hütte geht hauptsächlich nur dahin, daß letztere der 
Amelither Hütte nicht gefährlich werde. Diese Furcht wird sein 
einziger Bewegunjg^grnnd bleiben, in Verbindung mit Grünenplan 
zu bleiben." Der Hinweis aus die hohe Bedeutung der Spiegelhütte 
für die Erwerbsverhältnisfe des größtenteils unfruchtbaren Weser­
distrikts vermochte endlich die Kammer zu einer entschlosseneren 
Handlungsweise zu veranlassen. Am 18. Juli 1799 war der Ad­
ministrator Bippart bereits ausgesordert worden, binnen 6 Wochen 
die Umstellung der Hütte zur Hohl- und Tafelglasfabrikation vor­
nehmen zu lasten, widrigenfalls die Kammer ans die Fortsetzung 
des Spiegelhüttenbetriebes bestehen würde. 2 2) Aber auch dieses 
Mittel hatte sich als wirkungslos erwiesen.28) Der Betrieb lag 
still. Nur hin und wieder traf zur Beschäftigung der Schleifer ein 
Fnder Glas in Grünenplan ein. 2 4 ) Zur Unterstützung der Arbeiter 
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mußten immer neue Beträge von der Kammer angewiesen werden.26) 
Nun versuchte die Kammer ihrerseits, da fie sich außerstande sah, 
wirksame Rechtsmittel anzuwenden,26) aus Drängen des Herzogs 
den Pächter zur Ausgabe des Pachtkontrakts zu bewegen.27) Jn-
zwischen war aber der zum Baron von Eckhardtstein erhobene Päch­
ter aus England zurückgekehrt und ließ durch seinen Bevollmäch­
tigten den Antrag aus Verlängerung der Pacht für weitere 12 Jahre 
einreichen.28) Obwohl nun bereits nach einem Reskript des 
Herzogs vom 1. Februar 1800 die Zurücknahme der Pacht, die 
fernere Betreibung des Rechtsweges zur Entschädigung der Arbeiter 
und die Fortsetzung der Pachtverhandlungen mit dem Bürgermeister 
Gndewill ans Alfeld angeordnet worden war, 2 9 ) sand man sich zwei 
Monate später, am 10. April 1800, zu erneuten Pachtverhandlungen 
über eine sechsjährige Pachtverlängerung mit Eckhardt bereit.8 0) 
Johanni 1800 sollte danach der Betrieb wieder aufgenommen wer­
den. Da aber der Pächter wiederum von den Bedingungen ab­
gewichen war, 8 1 ) verfügte der Herzog am 17. Juli 1800 die gericht­
liche Kündigung, die am 29. Juli 1800 dem Königlich Preußischen 
Kammerherrn Ernst Jakob Freiherrn von Eckhardtstein in Berlin 
überreicht wurde. 

Damit sand dieses trostlose Kapitel in der Geschichte der 
braunschweigischen Spiegelhütte seinen Abschluß. Vermochte die 
Kammer auch die Rückerstattung der zur Unterstützung der Arbeiter 
gezahlten Summen durch von Eckhardtstein zu erlangen, so hatte 
doch dieser sein Ziel vollständig erreicht: die Spiegelhütte war vor­
erst unschädlich gemacht worden. 

2 5 ) Daruber geben die zahlreichen Unteestüfcungsanweisungen der 
Kammer Auskunst. L. H. — AHK. — ABHS. — Nr. 130. 

2 6 ) Ein Gutachten des Hosgerichtsassessers Boß war wenig er* 
mutigenb ausgefallen. Ebenda. 

**) Der Herzog an die Kammer a. 14. 10. 1799, ebenda. 
m ) Bippart a. d. Kammer am 26. 1. 1800. ebenda. 
*•) L. H. — AHK. — ABHS. — Nr. 130. 
*>) Ebenda. 
S l ) Jn einem Schreiben an die Kammer v. 25. 6. 1800 entschuldigt 

der Pächter dieses mit einem Mangel an tauglichen Hüttenleuten. 2. H. — 
AHK. — ABHS. — Nr. 130. ~* 
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c. D a s m i ß l i n g e n der W i e d e r a u f n a h m e d e s 
B e t r i e b e s durch d i e V e r p a c h t u n g a n den 

B ü r g e r m e i s t e r G u b c w i l l a n s A l f e l d 1801. 

Die Lage der Spiegelhütte war trostlos. Die Hüttengebäude 
und Fabrikantenwohnungen befanden sich in einem Zustande, der 
einen Reparaturkostenauswand von 2 472 thl 19 g 4 ^ ersot-
derte. 1) Die Ofen waren unbrauchbar, die Atbeitswerkzeuge ver­
kommen. Ein großer Teil der vorhandenen Facettierplatten und 
6chmtrgelsteine hatte durch den Pächter Eckhardt anderweitige Ver­
wendung gefunden.2) Für die Unterhaltung der Schleif- und 
Poliermühlen war kaum das Nötigste ausgewendet worden. Die 
Zahl der Arbeiter war beträchtlich zusammengeschrumpft.8) Von 
den bei der Einstellung des Betriebes 1798 vorhandenen 79 Ar­
beitern hatten 22 Grünenplan verlassen oder sich anderen Befesti­
gungen zugewandt. Unter diesen befanden sich auch die zum Be­
triebe unentbehrlichsten Hüttenleute, der Fertigmacher, Vorbläser 
und Anfänger. Die übrigen 57, soweit sie nicht mit der Leinen-
webetei oder dem Vogelhandel, der in dieser Zeit als Erwerbszweig 
für Grünenplan von besonderer Bedeutung geworden war, 4) ein 
etwas auskömmlicheres Dasein verschafft hatten, fristeten bei den 
von der Kammer geleisteten Unterstützungen an Brotkorn und Geld 
ein kümmerliches Leben. Einer Wiederaufnahme des Betriebes 
standen also die allergrößten Schwierigfeiten entgegen. Sie setzte 
nicht nur ein großes Kapital voraus, sondern war vor allem an die 
Beschaffung der erforderlichen tfcdertsMfte gebunden. Jnfolge der 
bestehenden ungünstigen Konjunktur mußte es bei der starken 
Stellung der Amelither Hütte als ausfichtslos erscheinen, felbst 
wenn es gelingen würde, den Betrieb in Gang zu bringen, die 
Spiegelglasfabrifetion wieder aufzunehmen. Demgegenüber waten 
die Aufstchiett für die Hohl- und Tafelglasfabrikation bedeutend 
günstiger. Die erforderlichen Arbeitskräfte, deren Zahl für diese Art 
der Fabrikation viel geringer war, konnten mit mehr Wahescheinlich-

_ M Beriet tes Bergrats Bolkmar v. 19. 9. 1801. L. H. — AHK. — 

*)# L?H. ^ « H K . - ABHS. — Nr. 109. 
») Verzeichnis der bei ber Einstellung der Fabrik 179$ vorhandenen 

Fabrikanten enthält Aktenband 106. L. H. — AHK. — ABHS. 
*) Akten des Gerichtsverwalters v. 18. 9. 1794. L. H. — AHK. — 

ABHS. — Nr. 176. Schon 1794 reisten Grünenplaner Bogelhändler 
nach Peiersburg. 
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feit herangezogen werden. Die Frage des Absatzes war nicht von 
solch ausschlaggebender Bedeutung. Der Kapitalbedarf war weit 
geringer. Aber der Umwandlung der Hütte stand die Unterhaltung 
der noch vorhandenen 57 Fabrikanten und Arbeiter äußerst hemmend 
entgegen. Jhnen war so oft die Versicherung ihrer lebenslänglichen 
Beschästigung zuteil geworden, daß man sich der Erfüllung des 
Versprechens nicht mehr entziehen konnte. Es mußte angesichts 
dieser Verhältnisse ausgeschlossen erscheinen, daß sich jemand zur 
Pachtübernahme bereitstnden würde. 

Die Pachtübergabe an den Bürgermeister Gndewill ans Alfeld, 
die trotzdem nach jahrelangen Verhandlungen zu Johanni 1801 er­
folgte, sollte sich sehr bald als ein erneuter Fehlgriff der Kammer 
erweisen. Nach dem für die Zeit von 1801—1806 mit Gndewill 
abgeschlossenen Vertrage5) wurde dem Pächter unter der Bedingung, 
daß er innerhalb sechs Monaten die Wiederaufnahme des Betriebes 
veranlasse, die Fabrikation von Hohl- und Tafelglas mit wenigstens 
4 Häfen gestattet. Der Paragraph, der das Privileg zur Spiegel­
glasverfertigung enthielt, ist in dem von mir benutzten Vertrags­
exemplar gestrichen worden. Das ihm zugebilligte Holzquantum 
wurde aus Rücksicht aus den großen Hojzbedarf der Karlshütte 8 ) 
auf 2500 Malter festgesetzt. Wurde dem Pächter auch „über sämt­
liche Hüttenbediente und Fabrikanten freie Hand gelassen, so daß 
er solche nach Gefallen an oder ablegen und wegen des Lohnes mit 
ihnen akkordieren möge",7) fo mußte er sich doch verpachten, den 
noch vorhandenen Fabrikanten und Arbeitern „bis zur Abnahme der 
Pacht Verdienst zu verschaffen.1' 

Aber es sollte unter Gndewill weder zur Aufnahme des Be­
triebes noch zur Erfüllung der Vertragsbestimmungen kommen. 
Schon bei der durch den Vergrat Volkmar vorgenommenen Pacht­
übergabe verursachte das Verhalten des unentschlossenen, wankel­
mütigen und für feinen guten kaufmännischen Ruf fürchtenden 
.Pächters „unangenehme Sensation-'. *) Schon jetzt äußerte er die 
Absicht, falls die Kammer nicht di» Zeit bis zur Wiederaufnahme 

*) L.H. — AHK. - ABHS. - Nr. m 
•} Diese verbrauchte jährlich rund 18000 Malter Holz zur Ber* 

kohlung. B. Löhnetjsen und v. Hohnstein, 1789. L.H. — AHK. — 
ABHS. - Nr. m. 

f ) % 15 des Pachtvertrages. 
8 ) Bericht des B e r e i t s Bolkmar v. 5. 7. 1801. Ebenda Nr. 106. 

Riedels. 3afr*u# 1927. 4 
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des Brtriebes auf 9 Monate verlängere, auf die Pachtübernahme 
verzichten zu wollen. Erst nachdem der Übergabekommissar ihm die 
Verwaltung der Hütte ans seine Kosten in Aussicht gestellt hatte, ließ 
er sich unter den von der Kammer zur Grundlage des Vertrags­
abschlusses gemachten Bediupngen 9) bereit stnden, die Pacht zu 
übernehmen. 

Aber bereits am 30. November 1801, nachdem seine Bemü­
hungen, die zum Betriebe der Hütte notwendigen Fabrikanten heran-
znzichen, ergebnislos verlausen waren, wandte sich der Pächter an die 
Kammer mit der Bitte: ,,Jch würde es als eine wahre Gnade an­
sehen, wenn ich von dem Pachtvertrag überhaupt entbunden 
würde." 1 0 ) Wieder einmal sah sich also die Kammer vor die Frage 
gestellt, was ans der Hütte werden sollte. Der Herzog hielt es 
daher für nötig, „daß vordersamst in IOCO p e r Commissarium 
eine Untersuchung darüber angestellt wird, inwiesern sonst aus andere 
Weise den Bewohnern der Spiegelhütte der nötige Unterhalt zu 
verschassen stehe/ 11) Nach dem Bericht, den der mit dieser Fest­
stellung beauftragte Kammerrat v. Löhneysen bald darauf ein­
reichte,1 2) war der Pächter zur Ausführung der übernommenen 
Verpflichtungen völlig ungeeignet. „Gndewill versteht von alledem 
nichts, was ein Entrepreneur diefer Spiegelfabrik . . . wissen 
m u ß / Von einer Fortfetzung der Pacht durch Gndewill und dessen 
Kompagnons, deren einer „auf den Ruin diefer Kompagnie und der 
Gudewillschen Pacht einen Plan gebauet* 1 3 ) hatte, glaubte 
v. Löhneysen daher abraten zu müssen. Umfomehr trat er aber für 
die Erhaltung der Spiegelhütte in Grünenplan, das „von der Natur 
selbst zu der Anlage einer Fabrik, die mit umgehenden Zeuge und 
mit Holz betrieben werden muß, fo geschaffen ist, daß fich dazu, 
keine bequemere Situation gedenken läßt," ein. Auf Grund diefes 
Berichtes, der die Erhaltung der Spiegelhütte felbst auf Kosten der 
fürstlichen Karlshütte, wo man durch Stillegung eines Blauofens 
eine bedeutende Kohlenersparnis erzielen konnte, 1 4 ) forderte, wurde 

•) 6 Monate Frtjt bis zum Anfang ber Arbeit, sonst Arbeiter unter* 
halten: kein grünes Glas machen vor Ablauf ber Sollinger $acht 1805. 

») L.H. — AHK. — ABHS. — Nr. 106. 
1 4 ) An die Kammer a. 30. 1. 1802. Ebenda. 
*») Bertcht des Kammerrats v. Löhneysen v. 30. 3. 1802. Ebenda 

Nr. 144. 
**) Nähere Angaben darüber fehlen leider. 
"j Die Ersparnis betrug 1000 Kareen Kohlen. Die Absafestockung. 

des Eisens erleichterte diese Maßnahme beträchtlich. 



am 10. April 1802 vom Herzog die Pachtabnahme angeordnet. 
Nachdem die Kammer zweimal infolge der Verkennung der Sach­
lage und der Geringschätzung der Spiegelhütte eine außerordentliche 
Schädigung der Fabrik, ihrer Arbeiter und der eigenen Einkünfte ver­
ursacht hatte, verpachtete man die Hütte unter nicht unbeträchtlichen 
Opfern 1 5 ) an einen Mann, der die Gewähr bot, daß er über die 
zum Betriebe des Wertes erforderlichen Kenntnisse und Fähigkeiten 
verfügte. 

d) D i e V e r p a c h t u n g a n d e n A d m i n i s t r a t o r O t t o 
1802 u n d d e r Ü b e r g a n g d e r P a c h t a n B i p p a r t , d e n 

P ä c h t e r der A m e l i t h e r H ü t t e . 
Der mit dem bisherigen Administrator Otto, dem früheren Ver­

walter Eckhardts in Grünenplan, für die Zeit von Johanni 1802 
—1813 abgeschlossene Vertrag1) war auf wesentlich veränderten 
Voraussetzungen begründrt. Jn der Ansicht der Kammer über die 
Bedeutung der Spiegelhütte hatte sich eine nicht unbeträchtliche 
Wandlung vollzogen. Jn einem Bericht der Kammer an den 
Herzog vom 14. Januar 1802 heißt es: „Der Vorteil, den fürstliche 
Kammer von einem Betriebe der Grünenplaner Hütte hat, er sei auf 
Spiegelglas oder jede andere Sorte, ist so unbedeutend, daß er auch 
in dem Falle, wenn es nur als zweifelhaft angesehen sein möchte, 
ob das Bedürfnis an Holz für die Glashütte und Karlshatte in 
der Folge zugleich wird abgegeben werden können, auf die Entschei­
dung der vorliegenden Frage keinen Einstuß haben könnte. Nur 
das mittelbare Jnteresse des allgemeinen Besten, durch Einziehung 
des Geldes aus anderen Ländern mittels Absatzes des Glases und 
der davon abhängenden Cirkulation des Geldes und Unterstützung 
und Nahrnng der Einwohner zu Grünenplan verdient also in Er-
wägung gezogen zu werden.1'2) Man hatte also die Ungeeignetheit 
der Spiegelhütte, als Geldquelle des Staates zu dienen, erkannt. 
Die wirtschafte, und bevölkernngspolitischen Erwägungen erlangten 
die Oberhand. Daher war man auch viel eher geneigt, die Hütte 
einem weniger kapitalkräftigen, aber fähigen Manne zu übertragen. 

1 5 ) Unterhaltung der 24 Arbeiter durch die Kammer vom 1. 1. 1802 
bis zur Bachtübernahme, Aufgabe des Blauosens. 

') Bericht d. Kammer a. d. Herzog. L.H. ~~ AHK. — ABHS. — 
Nr. 106 
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Für den Administrator Otto gestaltete sich die Ausficht auf die 
Wiederaufnahme des Betriebes bedeutend günstiger. Die Zahl der 
zu übernehmenden Fabrikanten und Arbeiter hatte fich auf 24 ver­
mindert. Durch eine Assoziation mit dem Administrator der Arne-
lithet Hütte bestand für den neuen Pächter nicht nur eine größere 
Möglichkeit, diese Arbeiter ihrer Leistungsfähigkeit entsprechend ver­
wenden und die Lücken in der Zahl der unbedingt notwendigen 
Fabrikanten ausfüllen zu können, fondern es war auch begründete 
Ausficht vorhanden, auf Grund diefer Verbindung den Abfatz der 
Hütte beträchtlich zu erleichtern. 

Der Pachtkontrakt8) fetzte die Wiederaufnahme des Betriebes 
für Michaelis 1802 fest. Jn jedem Jahre durste der Brtrieb nicht 
länger als 6 Monate eingestellt werden. Der Pächter verpflichtete 
sich, unter Festsetzung einer Konventionalstrase von 2000 thl und 
der Beschlagnahme der ihm gehörigen Instrumente und Materialien, 
die 24 Arbeiter dergestalt zu beschästigen und zu unterhalten, „daß 
keiner Ursache hat, über Mangel an Verdienst zu klagen.u 4 ) Unter 
Zusicherung eines jährlichen Brennholzquantums von 2500 Malter 
wurde ihm die Erlaubnis erteilt, Tafel-, Hohl- und Medizinglas, 
allerdings bei Beschränkung aus den ausländischen Absatz, und 
Spiegelglas zu sabrizieren. Zur Sicherung der Sollinghütten sollte, 
solange diese zur Deckung des Jnlandsbedarss in der Lage waren, 
jeder Übertreiungsfall mit einer Strafe von 50 thl geahndet werden. 
Außerdem wurde ihm der Pachtverlust angedroht. Die Verpflich­
tung eines neuen Arbeiters durste nur für die Dauer eines Jahres er­
folgen und mußte mit dem Hinweis verbunden fein, daß ihm wei­
tere Anfprüche nicht zuständen. Die übrigen den Arbeiteru und 
Fabrikanten bislang bewilligten Privilegien und die Besreiung 
,,von allen oneribus und Abgaben, welche in die fürstliche Kasse 
stießen*, blieben bis auf weitere Verfügung bestehen. Die allgemei­
nen Landesabgaben waren davon ausgeschlossen. Zur Sicherung 
seiner Verpachtungen hatte der Pächter eine Kaution in Höhe von 
2000 thl zu hinterlegen. Der Pachtzins für die Hütte betrug 
jährlich 50 thl. 

Nachdem am 2. Juli 1802 die Pacht dem Oberkommissar Otto 
übergeben worden war, 5) wurde einige Tage vor Michaelis des-

*) Ebenda Nr. 136. 
V # 2 des Pachtvertrages, ebenda. 
•) Übergabeprotokoll 1802. L. H. — AHK. — ABHS. — Nr. 105. 
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selben Jahres nach einer vierjährigen Unterbrechung des Betriebes 
die Fabrikation vertragsgemäß wieder ausgenommen.6) Es wurden 
zunächst Tafel- und Medizinglas, Laternen und kleines Spiegelglas 
verfertigt. Zu dieser Zeit waren 2 Tafelglasmacher, Michael Neu-
mer und Franz Hopsner aus Böhmen, und 2 Medizinglasmacher, 
Müller und Heinze, aus Thüringen neu einstellt worden.7) Der 
Übergang zu erhöhter Spiegelglasproduktion wurde beabsichtigt, als 
ein Jahr fpäter, im Sommer 1803, ein abermaliger Wechsel des 
Pächters nötig wurde. 

Der bislang als Teilhaber an der Spiegelhütte beteiligte Ad­
ministrator Bippart von der hannoverschen Spiegelhütte hatte nach 
dem Tode des dortigen Pächters die Amelither Hütte zum Teil mit 
Eckhardtschem Kapital übernommen. Um nun infolge der deränder­
ten Verhältnisse nicht sein Vermögen aufs Spiel zu setzen, beabsich­
tigte der Pächter Otto an Vippart die Grünenplaner Pacht ab­
zutreten.8) Die Kammer äußerte nach ihren Erfahrungen mit 
Eckhardt starke Bedenken gegen eine Übertragung der Hüttenpacht 
an den Amelither Pächter und befürchtete, daß diesem hauptsächlich 
daran gelegen sein könnte, die Verfügung über die Materalien der 
Spiegelhütte zu bekommen. Unter Hinweis auf die mit der Pacht-
überuahme von Bippart zu leistende Sicherheit gelang es dem Berg­
rat Voßmar, diefe Bedenken zu zerftreuen.0) Dem Pächter der 
Amelither Hütte wurde daher auf Grund des mit dem Ober­
kommissar Otto abgeschlossenen Vertrages die Spiegelhütte von 
Johanni 1803 ab verpachte Damit trat das Grünenplaner Werk 
in den letzten Abschnitt seiner Geschichte als „fürstliche Spiegel-
hütte" ein. 

3. Die 6piegelhütie unter dem Einstuf des Liberalismus. 
D i e V e r p a c h t u n g der H ü t t e an B i p p a r t b i s zum 
Ü b e r g a n g i n d e s s e n P r i v a t b e s i t z : 1803 — 1830. 

Was uns die Akten über die Geschichte der Spiegelhütte wäh­
rend ihrer Verpachtung an Bippart bieten, enthält fast nur Angaben 

8) Bürgermeister Walter a. b. Kammer a. 13.10.1802. Ebenda Nr. 137. 
7) Ebenda. 
8 Otto an den Herzog a. 28. 7. 1803. Ebenda Nr. 139. 
9) Bergrat Bolfmar an die Kammer a. 22. 8. 180$. L. H. — AHK. 

— ABHS. — Nr. 139. 
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über hen Pachtverlauf. Aber den Betrieb des Werkes find nur 
ganz vereinzelte Nachrichten erhalten geblieben. 

Jn der von dem Vorgänger begonnenen Weise wurde die 
Fabrikation sortgesetzt. Aber bereits nach der Wiederaufnahme des 
Betriebes durch den Pächter Otto hatte eine starke Nachtrage nach 
Grünenplaner Spiegelglas eingesetzt.1) Eine Belieferung mit 
Ameftther Fabrikaten war jedoch von den bestellenden Firmen ab­
gelehnt worden. Um nun die auch nach der Pachtüberuahme 
Grünenplans durch Bippart anhaltende Nachsrage befriedigen zu 
können, fah dieser fich veranlaßt, wieder in erhöhtem Maße zur 
Spiegelglasfabrikation überzugehen. Befördert durch den guten 
Ruf, den sich Grünenplaner Spiegel ehedem erworben hatten, nahm 
die Hütte nun unter Bipparts Leitung bald einen erneuten Aus­
schwung. Selbst in der Zeit der napoleonischen Kriege gelang es 
ihm, das Werk zu erhalten. Jm Jahre 1812 erwarben nicht weniger 
als 107 Arbeiter ihren Unterhalt unmittelbar durch die Fabrik. 2 ) 
Die Arbeiterschast setzte sich damals folgendermaßen zusammen: 

Hüttenmeister, 
Fertigmacher, 
Schwenker, 

1 Vorbläser, 
1 Anfänger, 
1 Strecker, 
1 Kanzelsteiger, 
1 Pbntiträger, 
1 Gemengemacher, 
2 Schürer, 
2 Holzschieber, 

2 Hüttenknechte, 
1 Pensionär, 
3 Tafelmacher, 
2 Einträger, 
1 Pottaschensieder, 
1 Gehilfe, 

25 Schleifer, 
1 Sandbergmann, 
2 Gehilfen, 
1 Sandwäscher, 

1 Poliermeister, 
1 Ausleger, 

10 Mühlenführer, 
8 Bankpolierer, 
3 Facettierer, 
2 Beleger, 
1 Kiftenmacher, 
2 Gehilfen, 
1 Hüttenschmied, 

23 Holzhauer. 
1 Gipskocher, 

Außer diesen hatte ein großer Teil der Grünenplaner Einwohner 
mittelbar ans dem Betriebe der Fabrik sein Einkommen. Den An­
gehörigen der umliegenden Gemeinden wurden allein im Jahre 
7 — 8 0 0 thl für Holz- und Sandsuhren bezahlt. 

Die vor Ablauf der Pachtzeit 1813 beantragte Verlängerung 
gelangte während der westfälischen Zeit nicht zum Abschluß.8) Am 
16. Januar 1816 wurde dann der Pachtvertrag von der rechtmäßigen 

*) Ebenda. 
9 L.H. — AHK. — BHR. — Nr. 19. 
*) Ebenda. 
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Regierung bis 1821 verlängert. 4 ) Nach Paragraph 5 dieses Ver­
trages durste der zwischen Arbeiter und Unternehmer geschlossene 
Arbeitsvertrag keinerlei für die Hütte wie dm Staat bindende Vor­
schriften enthalten. Die Arbeiter warm höchstens für die Dauer 
eines Jahres zu verpachten und bei Beendigung des Arbeitsver­
hältnisses, salls sie nicht in Grünenplan ansässig waren, gehalten, 
den Ort, ohne Unterstützung oder Pension in Anspruch nehmen zu 
können, sofort zu verlassen. 

Nichts vermag wohl deutlicher die in den 70 Jahren seit der 
Gründung der Hütte vor sich gegangenen Umwälzungen der volks­
wirtschaftlichen Ansichten zu dokumentieren. 

Auch die Pächter und Arbeitern bislang erhaltenen Privilegien 
wurden aufgehoben. Der § 12 des Vertrages hatte folgende 
Fassung: 

„Allen öffentlichen Landes-Abgaben, wohin auch die Personal­
steuer zu rechnen ist, welche in die herrschaftlichen Kassen stießen, 
sind der Pächter, dessen Familie und Domestiken, wie auch die 
Fabrikanten und Hüttenarbeiter unterworfen, und können, zum 
Nachteile der übrigen Landesuntertanen, davon nicht befreit werden, 
auch wird die, den Fabrikarbeitern bisher zugestandene Befreiung 
von Militärdiensten nur auf folche Jndividua, welche der Fabrik 
gänzlich unentbehrlich find und zur Ausübung ihres Geschäfts einer 
langjährigen Erlernung und Geschicklichkeit bedürfen, allein be­
schränkt, und voeschriftsmäßige Rücksicht darauf genommen werden." 

Auch die Erlaubnis des Aschebrennens im Walde wurde nicht 
mehr erteilt. Das Brennholzquantum wurde wiederum aus 2500 
Malter bemessen. Der Preis des Holzes erfuhr eine Steigerung auf 
9 mg für jedes Malter Scheitholz und auf 7 mg 4 A für jedes 
Malter Schürholz. Dazu war noch ein Zuschlag von 5 Prozent 
des Forstzinsbetrages zu den Kulturkosten der Forstreviere, aus 
denen die Lieferung des Holzes erfolgte, zu zahlen. 

Der Pachtzins betrug: 
1. Für die Spiegelhütte, dazu gehörigen 

Gebände und Fischerei 50 thl 
2. Für die Erlaubnis, weißes Hohlglas 

zu machen 200 thl 1 

3. Für Wiesen, Gärten und Kämpe 71 thl 19 mg 4 ^ 
321 thl 19 mg 4 A 

*) Ebenda Nr. 20. 
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Bereits im Jahre 1817 bat der Pächter um eine Verlängerung 
der Pacht,8) weil die fünfjährige Pachtdauer keine zweckdienliche 
Disposition über den Betrieb des Werkes zulasse. Die Kammer sah 
{ich nicht in der Lage, diesen Wunsch erfüllen zu können, schloß aber 
gemäß ihrer Zusage, ihm die Pacht bei Verständigungsmöglichkeit 
weiter zu belassen, 1820 mit ihm einen neuen Pachtvertrag für die 
Dauer von 9 Jahren vom 7. Juni 1821 bis dahin 1830, den letzten 
Pachtvertrag für die sürstliche Spiegelhatte. 

Die Bestimmungen des Vertrages von 1816 hatten mit beson* 
derer Klarheit die grundsätzliche Änderung des Arbeitsverhältnisses 
der Fabrikanten gezeigt. Durch die völlige Beseitigung der Privile­
gien wurde die Verschlechterung der wirtschaftlichen und sozialen 
Lage dieser ehedem so geschätzten „geschickten Künstler" Ö) deutlich 
gekennzeichnrt. Die Notlage der Fabrikanten während des Still­
standes der Hütte hatte eine Reihe von ihnen zur Veräußerung ihrer 
Erbenzinsgrundstücke gezwungen. Die baufälligen herrschaftlichen 
Wohnhäuser waren abgebrochen, ohne daß ein Ersatz dafür beschafft 
worden wäre. Es machte stch daher fehe bald nach der Pachtüber­
nahme durch Bippart mit der Vermehrung der Arbeiterzahl ein 
großer Wohnungs- und Landmangel bemerkbar, der nach der west-
sälischen Zeit besonders in die Erscheinung trat. Der starke Zuzug 
von Häuslingen nach Grünenplan, dessen Einwohnerzahl 1819 
bereits wieder eine Höhe von 911 Seelen erreicht hatte,7) steigerte 
die Land- und Mietpreise zu einer für die Fabrikanten unerträglichen 
Höhe. e) Die Arbeiter, die nicht mehr in der Lage waren, zu solchen 
Preisen Grundstücke zu erwerben, mußten daher zur Miete wohnen. 
Sie hatten ihre bevorzugte soziale Stellung räumen müssen. Alle 
Bemühungen des Pächters, die Kammer zum Eingreifen zu ver­
anlassen, bewirkten zwar ein Verbot des Verkaufs von Erbzins­
grundstücken und der Aufnahme von Häuslingen ohne Genehmigung 
der Obrigkeit,9) vermochten aber an der bestehenden Lage nichts zu 
ändern, da die noch vorhandenen Erbzinsbriesbesitzer, denen die 

8 ) L.H. — AHK. — BHN. — Nr. 20. 
•) Siehe Seite 21. 
7 ) 1801 waren es 448 Einwohner. Kammerbericht v. 17. 12. 1801. 

L.H. — AHK. — ABHS. — Nr. 106. 
8 ) Bippart an die Kammer am 28. 2. 1815. L.H. — AHK. — 

BHN. — Nr. 28. 
9 ) Die Kammer a. d. Pächter am 31. 8. 1815, ebenda. Erlafe b. 

Kammer v. 18. 11. 1824, ebenda Nr. 30. 
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Kammer die ihnen zugesicherten Versprechen nicht hielt, sich durch 
diese Verordnung der Regierung nicht gebunden fühlten. Eine 
erneute Gewährung von Privilegien, die der Pächter zur Behebung 
der Mißstände in Vorschlag brachte, lehnte die Kammer ab. 1°) 
Somit war auch in Grünenplan ein bedeutsamer Schritt zur Bildung 
der dem Kapitalismus eigenen Form des besitzlosen Fabrikarbeiter­
standes getan. 

Hatte sich hier in bezug auf die Entwicklung der Lage der Ar­
beiterschast und die dadurch unumgänglich notwendige Steigerung 
der Löhne eine Verminderung der Rentabilität des Unternehmens 
durch die Stellung der Kammer ergeben, so sollten die Nachteile der 
durch die Besitzverhältnisse gegebenen Abhängigkeit des Unter­
nehmers von der Kammer im Hinblick aus die technische Entwicklung 
des Werkes im Jahre 1821 noch einmal schars zutage treten. J n 
den letzten Jahren war es wieder gelungen, eine Größe der geblase­
nen Spiegel von 8 X 31 / 2 Fuß zu erreichen. Der Preis der ge­
blasenen Gläser machte aber eine Konkurrenz mit den durch das 
Gußversahren hergestellten stanzösischen Scheiben unmöglich. Der 
Bedarf an größeren Spiegelscheiben mußte daher in Frankreich ge­
deckt werden und wirkte auch vermindernd auf den Absatz kleinerer 
Scheiben ein. Durch Wiedereinrichtung einer Gießerei wollte der 
Pächter diese Schädigung seines Debits beseitigen. l l) Er bean­
tragte zu diesem Zweck am 31. Januar 1821 bei der Kammer die 
Anschassung einer Gießplatte und Walze. Die für die Amelung'sche 
Gießerei angeschafste Einrichtung war 1802 auf Veranlassung dls 
Herzogs, um nicht „das darein steckende Kapital weiter unbenutzt 
zu lassen", für 1000 r th l in Gold an den Kammeragenten Jftael 
Jacobson verkaust worden. 12) * Die Regierung genehmigte die Her­
stellung der Platte, die eine Größe von 7 X 12 Fuß bei 3 Zoll 
Dicke haben sollte. 1 8) Aber der Ausführung dieses Austrages, die 
der Zorger Hütte übertragen wurde, stellten stch technische Schwierig­
keiten entgegen, 1 4) bis zu deren Beseitigung bezeichnenderweise die 

1 0 ) Bippart a. b. Kammer a. 30. 3. 1827. S.H. — AHK. — 
BHR. - Nr. 30. - -

tt) Bippart a. b. Kammer a. 31. 1. 1821. Ebenda Nr. 27. 
1 2 ) S. H. — AHK. ~~ ABHS. ~~ Nr. 153, b. Herzog a. d. Kammer 

a. 14. 8. 1802. 
* u ) Beschreibung und Abbildung ber Platte bei Lohsel, Glasmacher« 

kunst X. % Tab. 3, Figur 87», 88a, m. 
1 4 ) Bericht b. Kammerrats Rlbbentrop, 8. H. — AH®. — »HR. — 

Nr. 27. 
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günstige Konjunktur vorüber war. Am 7. August 1823 bat der 
Pächter, die Anlage der Gießerei zurückzustellen. 1 Ö ) 

Zu Anfang des Jahres 1830, in dem die Pachtzeit ablief, 
fanden erneute Pachtverhandlungen statt. 1 6 ) Der bisherige Pächter 
«bot sich, die Hütte zu den bisherigen Bedingungen aus 24 bis 30 
Jahre weiter zu behalten und bat um Mitausnahme seines 
Schwiegersohnes, des nachmaligen Bergrats Koch, der bereits seit 
1826 die Grünenplaner Hütte mit ausgezeichneter Fachkenntnis 
leitete, 1 7) in den Pachtvertrag. Die Einwohaerzahl Grünenplans 
war ans 1100 gestiegen. Die Taxation der Hilsforsten hatte 
hinsichtlich der Holzversorgung der Spiegelhütte das beruhigendste 
Resultat ergeben.18) Die Erhaltung des Werkes lag jetzt im 
herrschaftlichen Jnteresse, da es bei der Verminderung des Holz­
konsums der Karlshütte 1 9 ) nunmeht als Hauptkonsument der Hils­
forsten in Frage kam. Durch die ausgebreiteten Handelsbeziehungen 
des Pächters und die ausgezeichneten Kenntnisse seines Schwieger­
sohnes wurde das Bestehen der Spiegelhütte anss beste garantiert. 
Die Kammer trug daher keinerlei Bedenken, den Pachtvertrag zu 
verlängern. 

Während der Verhandlungen über die neuen Pachtbedingungen 
stellte sich heraus, daß die erforderlichen Reparaturkosten mit Aus­
nahme der für den ebensaHs notwendigen Neubau des großen 
Hüttengebändes entstehenden Kosten eine Summe von 4500 th l 
betragen würden. Der jährliche Pachtzins von 321 thl 13 g g 
würde also ans Jahre hinaus zu den notwendigen Bauten Verwen­
dung gefunden hüben. Ein Ertrag für die Staatskasten selbst würde 
nicht zu erwarten gewesen sein. Außerdem hatte sich auch die An­
sicht durchgesetzt, daß diese Art von Fabriken bester in Händen von 
Pritoatunternehmern gediehe 2 0 ) Statt des Abschlusses eines neuen 
Pachtvertrages erfolgte daher am 21. Mai 1830 der Verlaus der 

1 8 ) Ebenda. 
") Min. — AHK. — Atta über d. Berkaus d. Spiegelhütte 1829 

bis 80. Die Kammer an d. herzotf. Staats-Min. am 27. 2. 1830. 
") Bippart a. d. Kammer a. 20. 4. 1826. L.H. — AHK. — BHR. 

— Nr. 28. Bemerkenswert für die Emanzipierung der Produktion von der 
Tradition. Bergt M. Weber, Wirtschaftsgeschichte S . 263. 

«•) Min .— AHK. — Aktenband 1843 Kammer an Staatsmin. am 
27. 2. 18» . 

1 0 ) JufolÖe der Berrtngerung des Absafces durch die Konkurrenz 
Englands. Bertff. M. Weber. Wirtschastsgeschichte S . 250/51. 

*») Min. — AHK. — Atta betr. d. Berkaus d. Spiegelhütte 1829. 
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Spiegelhütte mit der Gerechtsame der Spiegelfabrikation, der An-
fcrtignng des Fenster- und Tafelglases an Bippart und Koch für die 
Summe von 11 000 thl Konventionsmünze.21) Von dieser Kauf­
summe konnte aber der für die Reparaturen der Hütte angesetzte Be­
trag von 4500 thl in Abzug gebracht werden. Der verbleibende 
Rest von 6500 thl mußte vertragsgemäß in bar an die herzogliche 
Generalkasse bezahlt werden. 

Dafür übernahmen die Käufer die Verpachtung, fämtliche zur 
Spiegelfabrikation bisher erforderlich gewesenen Arbeiter wenigstens 
6 Monate im Laufe eines jeden Jahres zn beschäftigen, auf die Be­
günstigung, grünes Hohl- und Medizinglas verfertigen zu lassen, 
sowie mit weißem Hohl- und Medizinglas im Jnlande handeln zu 
dürfen, zu verzichten und die ihnen als Privateigentümern der 
Hütte rtwa aufzuerlegendem Lasten und Abgaben ohne einige An­
sprüche auf Entschädigung zu übernehmen. Die Kammer verpstich-
trte sich demgegenüber, den Käufern auf die Dauer von 18 Jahren 
2500 Malter Brennholz zu einem festgesetzten Forstzins zu liefern. 
Für den Fall aber, daß die Käufer ihren Verpachtungen nicht nach­
kommen würden, behielt sich das Finanzkollegium, dem das Vor­
kaufsrecht zuerkannt wurde, die Entziehung der Holzmenge und 
Etablierung einer neuen Hütte vor. 

So war die Spiegelhütte im 87. Jahre ihres Bestehens nach 
einer wechselvollen Geschichte als fürstliches Unternehmen in den 
Privatbesitz übergegangen. Ein Einspruch des Herzogs wegen der 
verfassungswidrigen Veräußerung der Spiegelhatte hatte wohl eine 
nochmalige Nachprüfung des Verkaufs zur Folge, 2 2 ) vermochte aber 
an der Tatfache nichts mehe zu ändern. Die stärksten Hemmungen 
für den Betrieb und die Entwicklung des Wertes waren mit seinem 
Übergang in den Privatbesitz, den in ähnlicher Form bereits der 
erste Pächter Amelung etwa 50 Jahre früher angestrebt hatte, ge­
fallen. Und so konnte dieses Werf, dessen ganze Eigenart in beson­
ders hohem Maße die Durchführung kapitalistischer Wirtschasts-
prinzipien verlangte, den Platz in der Reihe der um den Weltmarkt 
ringenden Spiegelhütten wieder einnehmen, den es infolge der Wirt­
schaftspolitik der fürstlichen Kammer unter der Regierung Karl Wil­
helm Ferdinands vor mehr als einem Menschenalter hatte räumen 
müssen. 

2 1 ) Berkaufskontrakt von Grünenplan v. 21. 5. 1830. Ebenda. 
»») Min.«Akta über den Berkauf der Spiegellütte 1829. 
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I I I . $ie ©oBinghütten. 1) 
1. $ t e # o h l * u n d £ * f e l g l a s h ü t t e zu S c h o r b o r n 

b i s zum J a h r e 1781. 
Jm Gegensatz zu der Spiegelhütte läßt sich über die Vorgänge­

rin der durch Herzog Karl I. begründeten Hütten zu Schorborn nur 
wenig ermitteln. 1743 lauste der Herzog die Gundelachsche Glas­
hütte zu „Hellenthal am Steütbeck" für 1500 thl an, 2 ) ließ allem 
Anschein nach den Betrieb einstellen und die Neuanlage in Schor­
born durch von Langen vornehmen. Der Zeitpunkt der Anlage der 
Hellentaler Hütte kann kaum früher als ums Jahr 1724 liegen. Für 
dieses Jahr geschieht nämlich in den Kirchenbüchern der Gemeinde 
Deensen zum ersten Male des Glasemeisters Jobst Heinrich Gunde-
lach zu Hellental Erwähnung.3) Über die Produktion der Hütte 
konnte ich nichts feststellen. Hassel und Bege bezeichnen fie als 
grüne Glashütte.4) 

Nach dem Übergang dieser Hütte in den fürstlichen Besitz und 
der Einstellung des Betriebes wurde 1745 die Glashütte zu Schor­
born angelegt.Ö) Über die Anlage selbst und die Geschichte der 
ersten Jahre sind uns keine Nachrichten erhalten geblieben. Sicher­
lich hat der Betrieb dieser Hütte bei weitem nicht in ähnlichem Maße 
wie der Betrieb der Spiegelhütte einen schristlichen Verkehr mit der 
Kammer nötig gemacht. Hier war, ebenso wie in der grünen Hütte 
zu Holtensen am roten Stein, e) eine durchaus herkömmliche Technik 
vorhanden, die in der Zeit des Bestehens der Hütte kaum eine 
wesentliche Veränderung ersuhr. Nur zwei Fabrikanten aus Thü­
ringen, ein Fertigmacher Wiegand und ein Vorbläser Psasse, waren 
bei der Anlage der Hütte herangezogen worden.7) Die übrigen 

*) Eine Untersuchung Über die Glasindustrie im Solling verössent* 
lichte Pros, geife, Einbeck 1925 im Sprechsaal, Zeitschrist s. d. keramischen, 
Glas* und verwandten Jndustrien, Eoburg. 

*) 8.H. — AHK. — ABHS. —' Nr. 184. Geh. Ratsreg. Suppl.IV 
Nr. 280. 

•} Kirchenbücher der Gemeinde Deensen. 2. H. 21. 
4 ) Geograph.«|atist. Beschreibung d. Fürstentums Wolsenbüttel S . 162. 
8 ) Hassel u. Bege nennen im Gegensafe dazu als Gründungsiahr 

1747/48. Meine Angabe stufet sich aus folgende Alien: Übergabeprotokoll 
ö. 1768. S.H. — AHK. — ABHS — Nr. 157. Bericht des Pächters 
Seebai a. d. Kammer v. 21. 3. 1828. L. H. — AHK. — BHR. — Nr. 3. 

6 ) Siehe Anmerkung Seite 14. 
7 ) Seebaß an Kammerrat Hermann, 2. H. — AHK. — ABHS. — 

Nr. 196. — Gesuch des ehemaligen Borbläsers Psasfe a. d. Kammer v. 
29. 9. 1778. Ebenda Nr. 208. 

http://Suppl.IV
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Fabrikanten waren also wohl von diesen angelernt worden oder 
hatten vorher in Hellental gearbeitet. Ebenso wie durch die Technik 
war der Hütte von der Seite des Absatzes eine ruhigere Entwicklung 
gesichert. Der Bedarf des Landes mußte bei den fürstlichen Hütten 
gedeckt werden. Durch landesherrliche Verordnung wurde die Ein­
fuhr fremden Glases verboten8) und nur "den von Serenissimus 
privilegierten Glashändlern* trotz eines generellen Verbots des 
Haufierens gestattet, "ihre Waren zum Verkauf herumzutragen*.Ö) 
Es hat aber auch den Anschein, daß der Herzog jede Gelegenheit 
benutzte, die eine Erweiterung des Absatzes der sürstlichen Hütten 
im Gefolge haben mußte. So wurde in einem Schreiben vom 
11. Dezember 1748 darüber Klage geführt, daß in Gasthöfen und 
bei Privaten feit einiger Zeit sehr kleine gläserne 3 Ouart-Bouteiüen 
im Gebrauch wären, so ,,daß sie wirklich wohl nur zwei Quart 
fasten mögen*. 1 0) Schon drei Tage darauf, am 14. Dezember 
1748, erschien eine landesherrliche Verordnung über die Einführung 
von "einerlei und gezeichnete Bouteillen", mit deren Herstellung die 
fürstlichen Hütten zu Schorborn und Holtensen beauftragt 
wurden. 11) 

Da auch der Holzbedarf aus den Sollingforsten in ausreichend­
stem Maße gedeckt zu werden vermochte, so konnte stch die Schor­
borner Hütte unter der Direktion des Oberjägermeisters v. Langen 
in aller Stille entwickeln. 

1756 wurde dann die Hütte mit den übrigen dem Kommissar 
Bütemeister verpachtet und bis 1768 von diesem bewirtschastet. 1 2 ) 
Auch aus dieser Zeit fehlen alle Nachrichten über den Betrieb der 
Hütte. Die Übergabeprotokolle 1 8 ) allein sind die Zeugnisse der 
Rücknahme der Hütte in fürstliche Administration im Jahre 1768. 
Aus ihnen läßt sich feststellen, daß in Schorborn weißes Hohlglas, 
böhmisches Tafel-, grünes Fenster- und Hohlglas hergestellt wurde. 

Ein Verzeichnis der Lagerbestände erwähnt u. a. folgende Er­
zeugnisse der Hütte: Geschliffene Pokale mit dem königlich preußi-

8 ) Reskript a. b. Magistrat zu Blankenburg v. 8. 4. 1778. Siehe 
Fredersdorfs, $romtuarium b. sürstl.*tounschw.»walfe.^ttelschen Landes« 
verordnungen, I. Seil, Seite 302. 

») L.H. — Landesherrliche Verordnung v. 18. 7. 1750. 
1 0 ) L.H. — Geh. Rr. — Suppl. X 533. 
u ) Ebenda. 
**) Siehe darüber unter Grünenplan Seite 22. 
») 8. H. — AHK. — ABHS. — Nr. 18?. 
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schen Wappen und Namenszuge, solche mit Pelikan und Devise, mit 
und ohne Deckel, mit braunschweigischem Wappen, Deckelgläser, 
worauf eine Jagd geschnitten war, andere mit dem herzoglichen 
Wappen und Namen und andere mit Hirschköpfen. Außerdem waren 
noch Blumentöpfe, große Tafelaufsätze mit dazu gehörigen ,,Plat 
de menage" , Frnchtkörbe, Tafelleuchter mit und ohne Ketten, ge­
schliffene Konfektschalen, wie auch Spitzgläser, Wein- und Bier­
gläser vorhanden. 

Neben dieser Auszählung, die uns Aufschluß über den Stand 
der Technik gewährt, jedoch kein Urteil darüber gestattet, stnden wir 
in den Protokollen noch einige Angaben über die Hütte. Das Hütten-
gebände 1 4 ) hatte eine Länge von 179 Fuß, eine Breite von 80 Fuß 
und eine Ständerhöhe von 30 Fuß. Es war in zwei Halsten, die 
weiße und grüne Hütte, geteilt. Außer den Stall- und Nebengebäu­
den gehörten zu der Hütte noch das Herrenhaus, 4 Laboranten­
häuser, das Schulhaus, die Öl- und Mahlmühle und das Pochwerk 
oder die Tonmühle. J n der weißen Hütte befanden sich 1 Schmelz­
ofen, 1 Tafelstreckofen, 1 Kühlofen für weißes Hohlglas und 4 Holz­
trockenöfen. J n der grünen Hütte waren folgende Ösen: 1 Holz­
trockenofen, 4 Kühlöfen, 4 Schiedeöfen, 1 Aschenosen und 
1 Schmelzofen. 

Die Auszählung der Debitoren der Schorborner Hütte bietet 
uns einige, wenn auch dürftige Aufschlüsse über den Absatz der Hütte. 
Das weiße Hohlglas wnrde von der Hütte selbst vorzugsweise im 
Kleinhandel im Lande abgesetzt. Die Beamten des Hofes stellten 
einen nicht unbedeutenden Teil der Käufer. Neben diesen waren 
Glashändler aus Klausthal, Blumenau und Fuhrleute aus Ben-
neckenstein und Nordhausen die Hauptabnehmer von weißem Hohl­
glas. Der Absatz und also auch wohl die Fabrikation „geschnittener 
und verguldeter* Gläser spielten nur eine untergeordnrte RoDe. 
Bedentender als der des weißen Hohlglases war der Absatz von böh­mischem Tafelglas, der u. a. nach Braunschweig, Göttingen, Pader­
born, Hameln und Detmold ging. Der wichtigste Fabrikations­
gegenstand war aber das grüne Glas, das, sofern es nicht auf 
Schiffen weserabwärts ging, entweder an Privatpersonen oder an 
Fuhrlente auch über die Grenzen Braunschweigs hinaus nach Göt­
tingen, dem Sübharz und Leipzig verkaust wurde. 

**) Hier wird ausdrücklich erwähnt, daß es 1745 erbaut wurde. 
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Die aus 37 Köpfen bestehende Arbeiterschaft setzte sich folgen­
dermaßen zufammen: 1 B ) 

Bei der weißen Hütte: 
2 Fertigmacher, 2 Einträger, 
2" Vorbläfer, 2 Schürer, 
1 Ballotmacher, 1 Glasanfträgerin. 

Bei der grünen Hütte: 
2 Werfer (Fensterglasmacher), 2 Schürer, 

2 Strecker, 2 Holzschieber, 
2 Vorbläser, 1 Kistenmacher, 
2 Ansänger, 1 Aschsichterin, 
6 Hohlgläser, 1 Glaseinsasferin, 
1 Lehrbursch, 3 Hüttenknechte. 
2 Einträger, 

Nach einer sechsjährigen Administration der Hütte durch den 
Verwalter Nagel und den Revisor Seebaß wurde diese am 5. April 
1774 an den Amtmann Wackenhagen verpachtet. 1 6 ) Wie die 
Bilanzen vom Jahre 1774,1 7 ) die eine Jahresproduktion in Höhe 
von rund 10 000 thl ausweisen,1 8) erkennen lassen, kann nicht 
mangelnde Rentabilität der Hütte die Ursache der Verpachtung ge­
wesen sein. Vielmehr dars hier mit Bestimmtheit behauptet werden, 
daß die von dem Erbprinzen Karl Wilhelm Ferdinand vertretenen 
wirtschaftspolitischen Ansichten die Veranlassung dazu gewesen sind. 
Jnsolge der Bausälligkeit des 1745 errichteten Hüttengebändes und 
des für Schorborn auftretenden Holzmangels wurde hier 1775 eine 
neue weiße Hütte und in dem etwa 8 / 4 Wegstunde entfernten P i l-
grim eine Gabelhütte für grünes Glas angelegt. 1 9 ) 

Nach fünfjähriger Pachtzeit kündigte aber Amtmann Wacken­
hagen schon wieder die Pacht. Die Gründe sind unbekannt. Ein 
Nachfolger war schwer zu finden. Verhandlungen mit dem Pächter 

1 5 ) Uber Namen und Lohnverhältnisse unterrichtet Anlage 12 meiner 
Dissertation. 

») L.H. — AHK. — ABHS. — Nr. 187. fibergabeprotokoll und 
Jnventartum. 

1 T) Wiebergegeben als Anlage 18 und 14 meiner Dissertation. 
1 Ä) Jm Vergleich damit betrug der ganze Wert der Erzengung der 

fürstl. Porzellansabrtk zu Fürstenberg im Jahre 1774 nur 7700 thl. Steg« 
mann a. a. O. 

*•) Kammerbericht. 2.H. — AHK. — ABHS. — Nr. 207. 
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Amelung in Grünenplan zerschlagen sich.20) Die Bremer Kauf-
leute MüDer und Quentel, die geneigt waren, die Pacht zu über­
nehmen, konnten keinen geeigneten Gesellschafter in der Gegend auf­
treiben. Daher blieb die Hütte bis Ostern 1781 noch in der Hand 
des Pächters Wackenhagen, ans der sie dann an den bisherigen 
Revisor Seebaß überging. 

2. D i e S o l l i n g h ü t t e n b i s zu i h r e r A u s l ö s u n g 
i m J a h r e 1842. 

Der Pachtvertrag mit dem Revisor Georg Christoph Seebaß, 
der zunächst auf die Dauer von 6 Jahren abgeschlossen wurde, liegt 
leider nicht vor. Aber aus der großen Zahl der erhaltenen Schrift­
stücke, die zwischen Seebaß, dem Obersoestmeister Grotrian und der 
Kammer über den Pachtabschluß gewechselt wurden, tritt die große 
Bedeutung, die der Versorgung der Hütten mit Brennholz schon 
damals zukam, klar hervor. Bisher hatte man zu Schorborn aus 
dem weißen Glasofen sowohl Hohl- als auch Tafelglas gearbeitet, 
„mit einerlei Feuer die beiden besonderen Massen aus zweierlei 
Häfen geschmolzen*. 1775 hatte, wie erwähnt, Wackenhagen einen 
besonderen Tafelglasofen in der Schorborner Hütte angelegt. War 
es ihm dadurch auch gelungen, qualitativ hochwertigeres Glas her­
zustellen, so konnte die Produktion bei einem Holzbedarf von 1800 
Klaftern 21/ 2 füß. Scheit- und 600 Klaftern Schörholz 1) doch nicht 
ohne Schädigung der Hohlglasfabrikation fortgesetzt werden und 
ioar selbst dann nur mit einem unverhältnismäßig hohen Kosten­
aufwand an Fuhrlöhnen für das aus entfernteren Revieren stam­
mende Holz durchzuführen. 

Da an eine Verlegung der ganzen Hütte ans Rücksicht auf die 
vorhandenen Gebände nicht zu denken war, glaubte der Oberforst­
meister durch eine Verlegung des Tafelglasofens in den Mühlen-
bergs-Grnnd, 2 Wegstunden von Schorborn entfernt, in die schlag­
reisen Holzreviere dem «Holzmangel am besten abhelfen zu können.2) 

*°) Amelung an die Kammer am 8. 9. 1780. Ebenda Nr. 189. 
*) Das war gegenüber den Thüringischen Hütten eine außerorbent« 

lich große Menge Brennmaterial. Stieda erwähnt, daß 1744 für die Glas»» 
hätte am Fehrenbackj die Holzmenge auf 300 Klafter im J % beschränkt 
wurde, womit die Glasmacher etwa 24 Wochen auskamen. Stieda, Thü­
ringische «chatten, S . 40. 

*) Grotrian an die Kammer a. 15. 5. 1779. L.H. — AHK — 
ABHS. — Nr. 189. 
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Der Erbprinz Karl Wilhelm Ferdinand äußerte sich dazu folgender-
maßen: ,,Wenn man, wie ich glaube, Urfache hat, die Glasfabrik 
mehr als einen Nahrungszweig für die Untertanen und ein Mittel, 
die Holzungen zu versilbern, anzusehen , . / , fo „bemerke noch, daß 
ich unfere Torheit nicht begreife, warum man hier zu Lande durch» 
gehends kostbare stabile Hüttengebände vorrichtet. Jn Böhmen und 
Schlesien find die Glashütten m o b i l . . . und folgen . . . dem Holze 
nach. Da werden die Kosten der Gebände und des Fuhrlohns er­
spart/ 8) Trotzdem erkannte er hier die Notwendigkeit der Errich­
tung der Hütte an. Aber es vergingen doch drei Jahte, bevor im 
Jahre 1783 die Hütte in Mühlenberg «angelegt werden konnte. 

Der Grund der Hinauszögerung war wieder in der äußerst 
sparsamen Finanzwirtschast des Fürsten zu fuchen. An Stelle 
eines von dem Oberforstmeister Grotrian und Seebaß am 10. No­
vember 1780 eingereichten Planes,4) der einen Kostenaufwand von 
4473 thl 6 g 6 ^ erforderlich gemacht haben würde, ließ der 
Herzog nach jahrelangen Verhandlungen eine Summe von 1431 thl 
32 g 6 ^ für den Bau der Hütte anweifen. Die Kosten der An­
lage der Mühlenberger Hütte waren aber, da die Neueinrichtung 
und die Hüttengerätfchasten in dem Kostenanfchlage nicht berücksich­
tigt werden konnten, weit über den vom Herzog bewilligten Betrag 
hinausgegangen. Die Übersiedelung von Fabrikanten nach Mühlen­
berg war nur dadurch zu erreichen gewesen, daß der Pächter den 
Bau der Fabrilantentoohnungen auf eigene Kosten ausführen ließ. 
Die Gefahr der Auswanderung von Fabrikanten nach Amerika6) 
und nach der im Corveyschen neuangelegten Tasel-, Hohl- und 
Medizinglashütte, die 4 Stunden v£n Mühlenberg entfernt war, 
konnte nur durch die Zahlung höherer Löhne abgewandt werden. 
Der dadurch bewirkte gesteigerte Aufwand für die Anlage der 
Mühlenberger Hütte, der Seebaß zur Aufnahme einer Anleihe von 
3000 thl gezwungen hatte,e) und ein Brand der Pilgrimer Hütte 
hatten den Überschuß der ersten PachtjahretvöQig ausgezehrt. Als 
nun der Pachtvertrag 1786 erneuert werden mußte, kündigte der 
Gläubiger das Kapital von 6298 thl zum 1. April 1787. Da 

*) Handschreiben vom 16. 11. 1779. Ebenda. 
*) Ebenda Nr. 17& 
5 ) Jn dieser Zeit wanderte der Bruder des Pächters Amelung aus 

Grünenplan mit einigen Arbeitern nach Amerika aus. 
•) Seebaß a. d. Kammer am 24. 6. 178& L.H. — AHK. — r 

ABHS. — Nr. 185. 
gueders. Sahrbuch i»«7. 5 
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Seebaß' Bemühungen, dieses Geld auszubringen, vergeblich gewesen 
waren, mußte er stch an den Herzog um Hilse wenden, wenn dieser 
,,ihn bei dem Wert erhalten wolle*. 

Die daraushin von der Kammer dem Kammerrat Heinemann 
übertragene ,, Untersuchung der Lage der Glashütten im Solling14 

vom Jahre 1786 7 ) sollte die für die Aufnahme der Pachtverhand­
lungen und die Unterstützung des Pächters erforderlichen Unterlagen 
liefern. Dem Untersuchungsbericht des Kammerrats sind die folgen­
den Aufschlüsse entnommen. 

Die Zahl der durch die Hütten im Solling unterhaltenen Per­
sonen betrug 290. Von diesen empfing der größte Teil, nämlich 
218 Personen, seinen Unterhalt von den Hütten unmittelbar. Die 
Arbeiterschast umsaßte insgesamt 67 männliche und 5 weibliche Per­
sonen. Von diesen arbeiteten beim weißen Hohlglasofen zu Schor­
born 17, beim grünen Osen zu Pilgrim 27 und in der Mühlen-
berger Hütte 20 Arbeiter.8) Die jährliche Gesamtlohnsumme er­
reichte eine Höhe von 6795 thl 12 gg. Von den 38 verheirateten 
Arbeitskrästen besaßen 30 Häuser mit Gärten. 

Nach einem „Anschlag von einem einjährigen Betriebe der 
Sottinghütten* 9 ) ergab sich bei einer Gesamtproduktion im Werte 
von jährlich 17 550 thl 1 ° ) ein Überschuß von 431 thl 5 g. Den 
Aktiven in Höhe von rund 13 000 thl standen Passiven in Höhe 
von rund 10 400 thl gegenüber, so daß sich das Vermögen des 
Pächters ans rund 2600 thl belief. 11) 

Eine besondere Rolle spielte wieder die Frage der Brennholz­
versorgung. Bislang hatte der Pächter für ein Klafter Scheitholz 
10 gg Forstzins, aber mehr als das doppelte, nämlich 21 g g 
für Hauer- und Fuhrlohn bezahlt. Der jährliche Holzkonsum der 
3 Hütten machte einen Aufwand von 4046 thl 6 g nötiQ, der sich 
folgendermaßen zusammensetzte: 

7 ) Ebenda. 
8 ) Über die Lohnverhältnisse stehe Anlage 15 meiner Dissertation. 
•) Anlage 16 meiner Dissertation. 
1 0 ) Die Produktion der Karlsthaler Hütte in Schlesien wird sür 1785 

aus 4000 tili angegeben. Lanae. Glasindustrie im Hieschberger Zhale S. 14. 
**) Anlage 17 meiner Dissertation. 

Forstzins 
Hauerlohn 
Fuheloha 

1247 thl 22 g g 
1055 thl 20 gg 
1742 thl 12 gg 
4046 thl 6 g g 
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Da die Kosten des Brennholzes also sast ein Viertel der Gesamt­
produktionskosten in Anspruch nahmen, 1 2 ) wurden die Vorteile der 
Pacht, die vor allem in der Befreiung von einem Pachtzins be­
standen, unwirksam gemacht. 

1745 waren nach der Forstbeschreibung 3200 Malter für die 
Glashatte bestimmt. Bei dem Schlagen dieses Holzes hatte man 
aber die zunächst gelegenen Heye besonders stark abgetrieben, so das* 
eine Verlegung des Tafel- und Medizinglasofens nach Mühlenberg 
nötig gewesen war. Jetzt litt unter der Schwierigkeit der Holz­
beschaffung am meisten die grüne Hütte zu Pilgrim. Obwohl ihr 
Betrieb als Hohlglashütte stch als völlig unrentabel erwies, konnte 
doch zur Deckung des Landesbedarss nicht darauf verzichtrt werden. 
Nur eine Verkürzung der jährlichen Arbeitszeit auf 30 Wochen und 
die gleichzeitige Fabrikation von grünem Fensterglas (Kistenglas) 
vermochten Abhilfe zu schaffen. Eine Einschränkung des Betriebes 
der beiden anderen Hütten konnte aber nicht in Frage kommen. 
Während die Massenproduktion in der grünen Hütte eine Ver­
kürzung der Arbeitszeit zuließ, war die Unterbrechung des konti­
nuierlichen Betriebes in der Schorborner und Mühlenberger Hütte 
nicht möglich. Die Glasösen mußten hier vielmehr solange im 
Feuer erhalten werden, bis der Neubau der Öfen erforderlich wurde. 
Durch die vorzeitige Löschung derfelben würde ein beträchtlicher 
Aufwand an Reparaturkosten notwendig geworden sein, der die 
Rentabilität der Hütten sehr stark herabgemindert haben würde. Jn 
Schorborn wurde außerdem fast ausnahmslos auf Bestellung ge-
arbeitrt. Eine Unterbrechung der Produktion hätte daher eine große 
Schädigung des Absatzes im Gefolge haben können. Die Zahl und 
Verschiedenheit der Produkte machte die Bildung eines Lagervorrats 
unmöglich. Eine Einstellung der Hütten konnte nicht in Frage 
kommen. Unter den bestehenden Verhältnissen war eine rentablere 
Nutzung der Sollingforsten ausgeschlossen. Ferner machte der Be-
daes des Landes, der völlig durch die Hütten gedeckt wurde, ihre Er­
haltung nötig. Von dem Wert der jährlich verknusten Waren im 
Betrage von 18 000 thl gingen aber noch 2 / 3 ins Ausland, so daß 
12 000 thl sremdes Geld hereinkam, während nur 1500 thl für 
Materialien, besonders Salz- und Holzasche, aus dem Lande slossen. 

") Jn Grünenplan betrug der Kostenwert des Brennholzes nur 
rund */» der GesamtproduktionÄbsten. 

6* 
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Der Gesamtbetrag der jährlich durch die Hütten gezahlten Fuhr­
löhne erreichte eine Höhe von 4010 thl . 

Der Beweiskraft der Gründe, die nach dem Bericht de! 
Äammerrats Heinemann eine Erhaltung der Sollinghütten erheisch­
ten, vermochten sich weder der Herzog noch die Kammer zu verschlie­
ßen. Durch die Übernahme von Kosten, die sich aus der Schwierig­
keit der Brennholzversorgung ergaben, suchte die Kammer dem 
Pächter seine Lage zu erleichtern. 1 8 ) Dagegen wurde die Hergabe 
einer Geldsumme zur Unterstützung des Pächters vom Herzog ab­
gelehnt, weil "fein Fonds dafür da ist". 

Die Verweigerung des zu Ostern 1787 gekündigten Kapitals 
durch die fürstliche Kammer am 9. März 1787, also unmittelbar 
vor dem Fälligkeitstermin, veranlaßte Seebaß, der Kammer die 
Rückgabe der Pacht zu Pfingsten desselben Jahres anzubieten. 1 4 ) 
Die Kammer war nun gezwungen, dem Fürsten die Hergabe des 
Geldes vorzuschlagen, da sie nicht in der Lage war, die Pacht zu 
übernehmen oder fie einem anderen Pächter zu übertragen. Damit 
stieß sie aber bei dem Herzog ans den stärksten Widerspruch: „Jch 
werde aus den mir zugehörenden Casfen nichts vorschießen, der 
Erfolg sei welcher er wolle . . . Jch mnß mir ein vor alle Male 
dergleichen Ansinnen vonfeiten des Kollegio sehr verbitten.* 1 6 ) 

Der Einsicht des Amtsrats Wackenhagen, der insolge der Un­
möglichkeit, das gekündigte Kapital zurückzuerhalten, dieses dem 
Pächter auch weiterhin beließ, verdankte das Werk die ungehin­
derte Fortsetzung des Betriebes. 

Nach dem nunmehr am 27. November 1787 abgeschlossenen 
Pachtvertrage1 6) blieben die Hütten dem bisherigen Pächter auch 
weiterhin unentgeltlich 1 7 ) überlassen. Der Forstzins für das ihm 
zugebilligte Holzquantum wurde folgendermaßen sestgesetzt: 

1 Klafter 6 füß. buchene Scheide a 216 cf. 18 mg. 
I n n u n 

a 180 „ 15 „ 
1 „ 6 „ birken „ a 216 „ 12 „ 

") Siehe Seite 114 meiner Dissertation. Kammerbericht v. 22. 1. 
1787. L.H. — AHK. — ABHS. Nr. 185. 

Seebaß an bie Kammer am 20. 3. 1787. Ebenda. 

tandschreiben bes Herzogs v. 6. 4. 1787. Ebenda. 
.H. — AHK. — ABHS. — Nr. 186. 

Nur bei starkem Sinken des Pottaschenpreises unter 7 thl. für den 
jte. sollte ein Lokartum vereinbart werden. Für Pottasche wurden wöchent« 
ch 60—«) thl ausgegeben. 
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1 Älosier 5 fflß. birken «Scheibe a 180 cf, 10 mg. 
1 » 3 „ buchene ,, a 

©chörholz a 
108 

1 « 2 1 / » » 

buchene ,, a 
©chörholz a 90 

1 « 2 1 / s » birken „ a 90 
1 

i> 2 1 /* » eichen ,, a 90 
Damit war gegenüber dem bislang entrichteten Forstzins keine Än­
derung eingetreten. Über die Fabrikation der Hütte bestimmte der 
§ 10 folgendes: ,,Anßer dem Spiegelglase, als welches lediglich 
auf der Grünenplaner Hütte zu sabrizieren ist, hat Eonduktor nicht 
nur die Freiheit, alle und jede Glassorten nach seinem Gutstnden 
fertigen zu lassen, sondern sich an neben auch ausdrücklich verbinden, 
während der Pachtjahre das hiesige Land mit dem benötigten nn-
tadelhasten Tafelglafe hinlänglich zu versehen, auch womöglich die 
einheimische Bedürsnis an Medizinglase in gehöriger Onalität von 
den hiesigen Hütten zu fournieren/ Die Zollfreiheit für die Mate­
rialien und Glaswaren der Hütten blieb auch weiterhin bestehen. 
Über die Fabrikanten erhielt der Vertrag die Bestimmung, daß ohne 
erhebliche Ursache keiner derselben ,,zu dirnittiren" sei und die 
„wirklich in Arbeit stehenden während der Pacht von aller Werbung 
befreit bleiben und mit neuen Austagen und praestandis nicht be­
schwert werden sollen''. Die Pachtdauer wurde aus 6 Jahre be­
messen. 

Die dadurch bereits 1793 notwendige Pachtverlängerung18) 
wurde auf 12 Jahre bis Ostern 1805 ausgedehnt. 1 9 ) 

Jn der weißen Hohlglashütte zu Schorborn wurden neben den 
damals üblichen Trinkgefäßen, die zum Teil Glasfchnitt und Ver­
goldung erhielten, auch physikalische Apparate herstellt. So er­
wähnt das Jnventarium vom 14. Juni 1794 außer 14 metallenen 
Formen auch 4 Formen für die Herstellung von Elektristerkugeln. 
Andere Angaben über die Erzeugnisse der Hütte waren in dm löten 
nicht anszustnden. Dagegen nennen Hassel und Bege 2 0 ) als Pro­
dukte der Schorborner Hütte „weißes Hohlglas, chemische und phy­
sikalische Jnstrumente (unter anderen auch die Parkersche Lebens­
lustmaschine) vergolder, bemalt, fein geschnitten und geschliffen". Und 

1 8 ) Pachtvertrag v. 3. 1703. L.H. — AHK. — ABHS. — Nr. 196. 
1 9 ) Eine Bilanz v. 1794 und die Produktionsmenge eines halben 

Jahres an Mebizinglas findet stch aus S . 117 meiner Dissertation. 
") Hassel und Bege, Seite 162, Bd. I 
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in dem Holzmindener Wochenblatt 1788 2 1 ) heißt es über die Pro­
duktion Schorborns: ,,Seit einiger Zeit bläst man auch Glas von 
blauer, rotmarmorierter, orange etc. Farbe zu Trinkgläser, Salz­
fässer, Aufsätzen, Urnen, Zucker- und Tabaksdosen, Stockknöpfen 
u. s.w.* 

Als Absatzorte nennt ein Jnventarium von 1794 2 2 ) außer 
den braunschweigischrn Städten u. a. folgende Orte: Hannover, 
Hameln, Nordhausen, Göttingrn, Benneckrnstein, Elberfeld, Haag, 
Rostock, Rüdesheim, Münden, Pyrmont, Uslar, Malaga, Osna­
brück, Halberstadt, Cassel und Lübeck. 

Der Holzmangel bei der grünen Hütte zu Pilgrim hatte infolge 
der Entlegenheit der schlagreifen Holzreviere und der sich daraus 
ergebenden hohen Fuhrlöhne bereits 1786 die Rentabilität dieser 
Hütte stark beeinträchtigt. Schon damals war man, um den Holz­
verbrauch auf das Äußerste einzuschränken, zu einer Verkürzung der 
Produktionszeit von 46 aus 32 Wochen jährlich übergegangen.28) 
Aber selbst dann war noch eine vermehrte Fabrikation des grünen 
Kistenglases notwendig gewesen, um den Betrieb aufrechterhalten 
zu können. Dadurch machte sich aber sehr bald ein empstndlicher 
Mangel an Bouteillen im Lande bemerkbar, zumal durch deu ge­
stiegenen Luxus ein erhöhter Bedarf an Weinslaschen geschaffen 
war. 2 4 ) Eine Verlängerung der jährlichen Arbeitszeit zur Befrie­
digung dieser Nachfrage, die wiederum einen größeren Holzkonfum 
bedingt hätte, war ausgeschlossen. Daher war man bereits 1799 
dazu übergegangen. Versuche über die Verwertbarfeit des Torses 
zur Glasschmelze anzustellen, der sich in dem 11/ 2 Stunden von 
Pilgrim entfernten und wegen seiner Entlegenheit bisher un­
benutzten Torsmoore auf dem Mecklenbruche in großer Menge vor­
fand. Diese Versuche führten 1799 zur Anlage einer Probeftlas-
hütte aus dem Mecklenbruche.25) 

Bevor es aber zur völligen Ausnutzung des Torsmoores kam, 
vergingen noch einige Jahre. Die Klagen der Glaser und Wein­
händler über den Mangel an grünen Flaschen verstummten nicht, 

") Zitiert in Bau- und Kunstbenkmäler b. Herzogtums Braun­
schweig 4. S . 198. 

**) L. H. — AHK. — ABHS. — Nr. 205. 
**) Bericht des Kammerrats Heinemann 1786. Ebenda Nr. 185. 
•*} Bergrat Bolkmar a. d. Kammer am 2. 3. 1803. Ebenda Nr. 206. 
**) Bericht des Forftschreibers Haarmann a. d. Kammer v. 23. 8. 

1799. — Seebai an die Kammer am 11. 8. 1799. Ebenda. 
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obwohl in Pilgrim die Fensterglasmacher zur Herstellung des grünen 
Hohlglases mit herangezogen wurden. Zur Deckung des Landes­
bedarfs war man gezwungen, die Einfuhr aus dem Hildesheimifchen 
zu gestatten. 

Am 26. März 1803 genehmigte der Herzog 2 0 ) statt der pro* 
visorischen Anlage im Torfmoore: 

1. die Anlage einer Hütte auf dem Mecklenbruche gegen Be> 
zahlung eines Kaufpreises von 15 thl für jeden Morgen Torf zu 
120 Ouadratruten, 

2. die Erbauung einer Hütte, eines Torfschuppens und einer 
Fabrikantenwohnnng auf Kosten des Pächters und deren Über­
nahme auf die Kammer bei der Pachtabgabe, 

3. die Verlängerung der Pacht für die Hütte im Mecklenbruche 
auf 24 Jahre. 

J n den Pachtvertrag über die Torfhütte w a r 2 7 ) der älteste 
Sohn des Pächters, Friedrich Christoph Werner Seebaß, als Mit­
pächter aufgenommen worden. Nach dem 1806 ersolgten Tode seines 
Vaters, des Revisors Seebaß, übernahm er nun die Leitung der 
„unter die vorzüglichsten Glashatten Deutschlands zu zählenden 
SoCinger Glashütten*.28) 

Die Errichtung des Königreichs Westsalen hatte für die Hütten 
eine starke Absatzstockung im Gefolge. Die Ausfuhr über die Gren­
zen der nenbegründrten Monarchie wurde verboten. Dadurch wurde 
in besonderem Maße die Mühlenberger Hütte, deren Medizinglas-
Produktion sast ganz aus den ausländischen Konsum angewiesen 
war, betroffen. Auch der Absatz von weißem Tafelglas, der sehr 
stark von Baulust und Wohlstand abhängig war, geriet völlig ins 
Stocken. Während in den Jahren 1802/04 der Bedarf an weißem 
Tafelglas in den braunschweigischen Städten so groß war, daß, ob-
wohl alles Mühlenberger Glas dorthin versandt wurde, doch nur % 
der Bestellungen aus Braunschweig ausgeführt werden tonnten, 
mußte unier dem Einstuß der westfälischen Zeit der Betrieb auf 26 
Wochen jährlich eingeschränkt werden. Trotzdem wuchsen die Vor­
räte an und konnten nur mit Mühe und Schaden in kleineren 
Mengen abgesetzt werden. Mit der Wiederkehr der rechtmäßigen 

2 f l) L.H. — AHK. — ABHS. — Nr. 206. 
8 7 ) Ebenda. 

8 8 ) Bergrat Bolkmar an den Herzog am 17. 2. 1806. Ebenda. 
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Regierung trat aber eine starke Belebung des Absatzes ein. 2 9 ) Die 
Prodicktion erfuhr in allen Hütten eine außerordentliche Steigerung. 

Bei vollem Betriebe, wenn der Glasofen zu Schorborn bei 
bloßem Holzfeuer und zu Mecklenbruch bei gemischtem Holz- und 
Torffeuer jährlich 44 Wochen im Feuer erhalten werden konnten 
und etwa 6—8 Wochen zur Verfertigung der nötigen Ofensteine, 
zum Bau und Wiederauswärmen des neuen Ofens verloren gingen, 
betrug die hergestellte Menge ordinären weißen Hohlglases 293 000 
Hüttenstück. Jn der grünen Hütte wurden bei vollem Betriebe jähr­
lich zwei neue £>fen, jeder in etwa 20 Wochen, ausgearbeitet. Die 
Produktionsmenge betrug in dieser Zeit 400 Hüttentausend grünes 
Hohl- und 350 bis 380 Kisten grünes Fensterglas. Die Mühlen-
berger Tafel- und Medizinglashütte arbeitete bei vollem Betriebe 
iährlich 44—46 Wochen. Die Fabrikationsmenge betrug 3500 
Bund Tafelglas und 352 Hüttentaufend Medizinglas. 

Während die Produktion an Flaschen und weißem Tafelglas 
ausreichte, den Bedarf des Landes zu decken, ein geringer Teil der 
Erzeugnisse der weißen Hütte ausgeführt zu werden vermochte, blieb 
die Mühlenberger Hütte besonders hinsichtlich des Medizinglafes 
für 4 / 6 ihrer Produktionsmenge auf das Ausland angewiefen. 

Die Preise beliefen sich für ein Hüttenhundert oder 100 Hütten­
stück weißes Hohlglas einschließlich des Einfafselohnes ans 4 thl 
6 gg, für ein Hüttentausend grünes Hohlglas auf 12 thl. Eine 
Kiste Fensterglas kostete 11 thl. Ein Bund weißes Taselglas 2 1 / 2 

thl und 1 Hüttentausend Medizinglas 10 thl. 
Uber die Preisberechnung erhalten wir folgenden Aufschluß: 

Für jedes von weißer Glasmasse hergestellte Glasgefäß wurde nach 
der dazu benötigten Glasmasse und dem größeren oder geringeren 
Auswand an Geschicklichkeit und Herstellungsdauer eine höhere oder 
geringere Hüttenstückzahl berechnet. Danach wurden die Arbeiter 
gelohnt. Nach dieser Hüttenstückzahl wurde aber auch gleichzeitig 
der Preis des Glases festgesetzt, für dessen Berechnung der Preis 
von 100 Hüttenstück maßgebend war, der den Kosten einer gewissen 
Menge Glasmaterialien entsprach. Ein Glas, welches ein Hütten­
stück zählte, kostete also, da 100 Stück mit 41/ 4 thl derechnet wurden, 
1 gg 6 / 2 5 Ähalich verhielt es sich mit der Berechnung der 

*•) Bericht des Pächters Seebaß v. 20. 8. 1814 a. b. Kammer. 
L.H. — AHK. — ABHS. — Nr. 1. 
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Preise für grünes Hohlglas. Bei diesem wurden, je nach dem Aus­
wand von Material, Arbeitszeit und Geschicklichkeit mehe oder 
weniger einzelne Stücke auf ein Hüttenhandert oder Hüttentausend 
gerechnrt. Eine Kiste grünes Fensterglas enthielt 120 Scheiben, 
deren jede in der Regel 21 Zoll hoch und 18 Zoll breit war. Das 
weiße Taselglas wurde bundweise vertaust, und je nach der Ver­
schiedenheit der Größe wurden mehrere oder weniger Scheiben auf 
ein Bund gegeben. Ein Hüttentausend Medizinglas enthielt 
260 Stroh, ein Hüttenhundert 26 Stroh, ein Stroh wieder mehrere 
oder weniger einzelne Gläser nach der Verschiedenheit ihrer Größe. 
Diese bewegte sich zwischen 1 / 8 und 48 Lot Jnhalt. 8 0) 

Waren die Sollinghütten auch in der Lage, bei vollem Betriebe 
den Bedarf des Lander zu decken, so machte doch der Mangel an 
Brennmaterial nicht selten eine völlige Ausnutzung ihrer Anlagen 
und der Arbeitskrast ihrer Fabrikanten unmöglich und trug somit 
in nicht geringem Maße zur Verminderung der Rentabilität der 
Unternehmens bei. 

Über den Umfang des Holzbedarfs liegen folgende Zahlen 
vor: 8 1) 

Die Schorborner Hütte gebrauchte bei bloßem Holzfener 
150 Klaster 5 süß. buchenes Scheitholz, 
250 Klaster 3 süß. buchenes Scheitholz, 
240 Klaster Schörholz. 

Für die Torfhütte waren bei gemischtem Holj- und Torffeuer in 
20 Wochen erforderlich 

60 Klaster 5 füß. Scheitholz, 
100 Klaster 3 füß. Scheitholz, 
100 Klaster Schörholz. 

Die Pilgrimer Hütte verbrauchte in 40 Wochen vollen Betriebes 
360 Klaster 5 füß. buchenes Scheitholz, 
600 Klafter 3 füß. buchenes Scheitholz, 
720 Klaster Scharholz. 

Und in Mühlenberg belief sich der Holzbedarf auf 
270 Klaster 5 füß. buchenes Scheitholz, 
660 Klaster 3 füß. buchenes Scheitholz, 
550 Klaster Schörholz. 

*°) Seebaß an die Kammer am 20. 8. 1814. L.H. — AHK. — 
BHN. - Nr. 1. 

9 l ) Seebaß an den Oberbergrat Stünkel am 10.9.1814. Ebenda. 
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Diesem Holzbedarf, der sich also insgesamt auf 
840 Klafter 5 füß. Scheitholz, 

1610 Klafter 3 füß. Scheitholz, 
1610 Klafter Schörholz belief, stand die dem Pächter 

kontraktmäßig zu liefernde Holzmenge in Höhe von 
700 Klafter 5 füß. Scheitholz, 

1073 Klaster 3 füß. Scheitholz, 
840 Klaster 21 / 2 Schörholz als viel zu gering gegenüber. 

Daher konnten die Arbeiter nicht während der ganzen Jahees 
beschäftigt werden. Sie waren zuweilen 25—30 Wochen ohne 
Verdienst,32) zur Untätigkeit gezwungen oder aus Nebenerwerb an­
gewiesen, der, ihre trostlose Lage nur um weniges zu beheben ver­
mochte. Viele gerieten in Schulden und mußten nicht selten ihre 
verschulderen Grundstücke verkaufen, die dann ein Eigentum von 
Tagelöhnern, Steinbrechern oder Handwerkern wurden. Angesichts 
dieser Lage war es nicht immer zu verhindern, daß gerade geschickte 
Arbeiter die Hütte verließen, um eine auskömmlichere Arbeit zu 
suchen. Eine Steigerung der Löhne war daher die unausbleibliche 
Folge. 3 3) Die dadurch bewirkte Erhöhang der Produktionskosten 
konnte aber nicht durch Preissteigerungen ausgeglichen werden. Viel-
mehe war der Pächter gezwungen, sich in dieser Beziehang nach den 
Preisen der Glashütten im Hannoverschen und Hilderheimischen zu 
richten, deren Konkurrenz infolge der für den Landesbedarf nicht 
mehr ausreichenden Produktionsmenge der Sollinghütten für diese 
immer stärker geworden war. 8 4) Die Steigerung der Produktivität 
und Rentabilität der Unternehmens glandte der Pächter bei dem 
geringen Gewinn, den die Hütten abwerfen, nur durch eine Ver­
mehrung der Brennholzmenge erreichen zu können. Die Benutzung 
der Torfes als Holzersatz hatte die gehegten Hoffnungen nicht er­
füllt.3 5) Der Holzbedarf der Hütten überstieg ader nach der An­
sicht der Forftoerwaltnng die Leistungsfähigkeit der Forsten.36) Der 
Forstmeister von Löhneyfen zweifelte sogar daran, daß die vertrag­
lich übernommene Lieferung der Holzes bis zum Ablauf der Pacht-

**) Seebaß an die Kammer am 14. 9. 1814. L.H. — AHK. — 
BHN. — Nr. 1. 

u ) Seeba| an die Kammer am 28. 10. 1817. Ebenda. Nr. 3. 
M ) Seebai an die Kammer am 14. 9. 1814. L. H. — AHK. — 

BHN. — Nr. 1. 
**) Seeba| an Oberberarat Stünkel am 4. 11. 1814. Ebenda. 
*) Bon Löhnehsen an die Kammer am 10. 10. 1814. Ebenda. 
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vertrctges im Jahre 1829 möglich fein würde. Die Kammer erwog 
daher zunächst den Plan, "ob es tunlich sei, die Einsuhe fremden 
Glases zu verbieten*.8 7) Aber eine wirksame Besserung konnte, 
darüber war man sich in Braunschweig klar, unter den bestehenden 
Verhaltnifsen davon nicht erwetrtet werden. Diese war nach der 
Ansicht der Kammer nur durch technische Verbesserungen, insbe­
sondere durch die Anlage von Wasferschleifen, zu erreichen. Der 
Herzog Friedrich Wilhelm, dem der letztere Vorschlag seine Ent­
stehung verdankte,38) suchte durch Bestellungen diese Sache zu 
fördern. Das Schornborner Glas, von dem der Oberbergrat 
Stünkel sagte,89) daß es „schön weiß, sehe gut geschnitten und ge­
schliffen" wäre und dem englischen nur im Klunge etivas nachstünde, 
wurde noch immer auf Handschleifen bearbeitet und konnte wegen 
seines höheren Preises mit dem auf Wasserschleifen veredelten 
böhmischen Glase nicht konkurrieren. 

Bezeichnenderweise war es aber hier der Pächter, der sich der 
Ausführung dieser Vorschläge entgegenstellte.40) Der Wasser­
mangel, unter dem Schorndoru während des Sommers zu leiden 
hatte, das Fehlen des Anlagekapitals, die Brennholzknapphett und 
der Mangel an geschickten Arbeitern waren seine hauptsächlichsten 
Gründe. Zwar gab er die Mögjichteit zu, Arbeiter aus Böhmen 
heranziehen zu können. Da er ihnen aber weder Wohnungen noch 
insolge der Brennholzknappheit ununterbrochene Beschäftigung zu­
zusichern in der Lage sein würde, konnte die Anlage einer Wasser­
schleife nach seiner Ansicht für Scharborn nicht in Frage kommen. 
Die Benutzung der Wassergefälle, die zwei Stunden von der Hütte 
entfernt, oberhalb Holzmindens und Beverns für eine derartige 
Verwertung geeignet erscheinen mußten, war ihm ebenso wenig 
ratsam wie die Anlage einer Schleiferei bei dem Pilgrimer Teiche, 
weil dadurch die Schleifer der Aufsicht entzogen und mancher "nicht 
zu kontrollierende Betrug und Unterschleif'' zum Schaden des 
Werkes möglich werden würde. 

Jnfolge der Ablehnung der Anlage durch den Pächter unter­
blieb diese, da die Kammer nicht geneigt war, wie es Seebaß vor-

8 7 ) Die Kammer an v. Löhnehsen am 16. 9. 1814. Ebenda. 
8 8 ) Stünkel an die Kammer am 22. 2. 1815. Ebenda. Nr. 3. 
m ) Bericht an die Kammer, ebenda. 
*°) Seebaß an Oberbergrat Stünkel am 10. 9. 1814. L.H. — 

AHK. — BHR. - - Nr. 3. Bericht v. 2a 11.1817 an die Kammer. Ebenda. 
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geschlagm hatte, sie auf ihre eigenen Kosten ausführen zu lasten. 
Die Schwierigkeiten, die sich aus der Brennholzversorgung ergaben, 
blieben daher unvermindert weiter bestehen. 

Gegen Ablauf des Pachtvertrages 1829 erklärte sich die 
Kammer außerstande, in die Verlängerung des alten Vertrages ein­
willigen zu können 4 1 ) und machte die erneute Verpachtung von dem 
Aussall einer Untersuchung der Hütten abhängig, mit deren Aus­
führung der Kammerrat von Eschwege, der Kammerbanmeifter 
Liban, der Baukondukteur Haarmann und der Hüttenschreider Koch 
aus Grünenplan beaustragt wurden. 

Nach dem Bericht dieser Kommission 4 2 ) war die Ursache des 
großen Holzbedarss vor allem in dem veralteten Trockenversahren 
zu suchen, das in den Sollinghütten noch immer angewandt wurde. 
Um das Holz zur Schmelze vollkommen auszutrocknen, bediente man 
sich sogenannter Trockenofen, die so eingerichtet waren, daß 
80 Malter Schörholz erforderlich waren, um damit 100 Malter 
Scheitholz zu trocknen. Ob der Grund zur Beibehaltung dieses 
höchst unrationellen Versahrens, wie es der Berichterstatter be­
hauptete, allein in den Pachtverhältnissen, besonders aber in den 
äußerst günstigen Holzpreisen zu suchen war, muß angesichts der 
Feststellungen, die ich zu machen in der Lage war, bezweiselt werden. 
Tatsächlich war man wie in Böhmen, so auch in der Spiegelhütte 
schon sei langem dazu übergegangen, aus einem über dem Schmelz­
ofen angebrachten Gerüst, der Harst, das Holz zu trocknen. Auf der 
Schmelzharst konnten auf diese Weise nicht weniger als 35 Malter 
zu Je 80 rf. gelagert weiden. Da aber wöchentlich 10 Malter 
buchenes Scheitholz zur Schmelze und 10 Malter zur Arbeit ge­
braucht wurden, konnte das Holz zur Schmelze ohne Verwendung 
des kostspieligen Trockenversaheens allein 3—4 Wochen auf der 
Schmelzharst und 6—7 Wochen auf der Nebenharst trocknen. 

. Außer diesem Mangel erwiesen sich aber auch die benutzten 
Cfen als äußerst verschwenderisch im Holzverbrauch. 

Dem Bericht des Kammerrats von Eschwege,48) der die Not­
wendigkeit der Erhaltung der Glashütten betonte, entnehme ich die 

") Die Kammer an Seebaß am 21. 1. 1828. Ebenda. 
*) Kammerbaumeister Libau am 21.4.1828 an bie Kammer. Ebenda. 
*3) Untersuchungsbericht v. Eschweges v. & 5. 182». L. H. — AHK. 

— BHR. — Nr. 3. 



_ 77 — 

folgende Tabelle, die einen vorzüglichen Überblick über den Wert 
der Produktion für einen längeren Zeitabschnitt gewährt: 

An Glaswaren find produziert (in th l ) : 
Jahr Schorborn Pilgrim Mühlenberg 
1818 6224 8224 7142 
1819 6524 7512 8524 
1820 4340 6557 8106 
1821 6960 7921 7694 
1822 6720 5599 7128 
1823 5640 4666 6287 
1824 5612 3779 5108 
1825 5572 4314 7017 
1826 5896 4408 6172 
1827 5705 5662 8685 

10 Iahre 59193 58642 71863 
Summa: 189 698 thl . 

Am 27. Oktober 1828 schloß die herzogliche Kammer mit dem 
bisherigen Pächter einen neuen "Entreprise-Kontrakt" für die Dauer 
von 24 Jahtrn bis Ostern 1853. 4 4) Danach war die Schorborner 
Hütte mit 4 Häfen 7—8 Monate, Pilgrim mit 4 Häfen 26 Wochen 
und die Mühlenberger Hütte mit 1 kleinem und 4 großen Häfen 
9 Monate iähtlich zu betreiben. Ein Pachtzins wurde nicht er­
hoben. Hinsichtlich des Holzquantums war die für die Pilgrimer 
Hütte bislang gelieferte Menge von 1300 Malter Scheitholz aus 
900 und von 585 Malter Schörholz aus 290 Malter herabgesetzt 
worden. Eine weitere Verringerung der Brennholzmenge hatte nicht 
stattgesunden. Dagegen wer im Gegensatz zu srüher auch der Ver­
brauch weicher Holzsorten notwendig geworden. Der Preis des 
Holzes betrug für: 

1 Malter Eichenholz 5 gg, 
1 Malter Buchenholz 7 gg, 
1 Malter Birkenholz 5 g g 6 4 , 
1 Malter Ellernholz 5 g g 6 4 
1 Malter Eichenstacken 1 gg , 
1 Malter Buchen ,, 1 gg. 

") Entreprisekontrakt vom 17. 10. 182a L. H. — AH». — »HR.— 
Nr. 4. — Die Änderung in der Benennung des Vertrages war nach der 
Anficht der Kammer nötig, um hervorzuheben, daß kein Pachtzins er» 
hoben wurde. 
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Der Unternehmer mußte sich aber verpstichten, binnen 5 Jahren 
eine Reihe von Verbesserungen, besonders die Beschaffung holz* 
sparender Borrichtungen, durchzuführen.4Ö) 

Diese im Interesse der Erhaltung der Sollinghütten dem 
Pächter auserlegten Verpachtungen stellten sich infolge der Ver­
schleierung der Absatzverhältnisse sehr bald als eine seht starke 
Belastung der Werke heraus. Am 12. August 1833 erklärte See­
baß, daß er sich, da statt der längst erhofften Erleichterungen die 
Bedrückung des Handels mit jedem Jahre größer werde, außer­
stande sehe, ohae höhere Unterstützung das Geschäst als redlicher 
Mann weiter fortzusetzen. Der preußische Zollnbschluß hatte in den 
benachbarten preußischen Provinzen eine Reihe von Neugründungen 
hervorgerufen. Bereits bestehende preußische Hütten hatten ihre 
Betriebe erweitert. Die Steinkohlenglashüten traten mit einem 
starken Angebot ans. Durch die Bildung des preußisch - hessischen 
Zollvereins war auch Hessen den Sollinghütten als Absatzgebiet 
zum großen Teil verloren gegangen. J n besonderem Maße war 
der Kleinhandel der Mühlenberger Hütte durch die Handelssperre 
in Mitleidenschast gezogen worden. 4 6) 

Ader neben dieser Verinträchtigung des ausländischen Ab­
satzes machte sich die Konkurrenz der nicht braunschweigischen Hütten 
im Lande selbst immer stärker bemerkbar. Große Mengen aus­
wärtigen Glases sanden in das von Mautlinien umgebene und 
durchschnittene Herzogtum Eingang, obwohl sein Bedarf durch die 
eigenen Hütten voll gedeckt zu werden vermochte. Die in dem 
„Avertissement des Fürstl. General-Zoll und Accise Direktoriums 
vom 22. November 1781" 4 7 ) festgesetzten Zollsätze erwiesen sich als 

4 6 ) Die Kosten beeselben waren ausschließlich des Soestzinses auf 
2648 thl veranschlagt worden. Siehe Seite 128 meiner Dissertation. 

M ) Die Landleute aus den lippischen, walbeckschen unb preußischen 
Grenzböesern an der Weser hatten ihren Bedarf an kleinen Scheiben, bie 
bei dem Schneiden der groBen abfielen, bislang direkt bei ber braun* 
schweigischen Hütte gedeckt. Da es in Waldeck, Lippe und Bückeburg keine 
Tafelglashütten gab. waren die Einnahmen aus diesem Detailhandel so 
bedeutend gewesen, ba| daraus der Bedarf an Bargeld für die täglichen 
Ausgaben einging. Die preußischen Tafelglashütten hatten nun aber 
Niederlagen ihrer Fabrikate an den Grenzen angelegt. Die Mühlenberger 
Scheiben häusten Ich an unb waren selbst zur Halste des Preises nicht 
abzusetzen. Fortgefetzter Mangel an Bargeld war daher die Folge für die 
Mühlenberger Hütte. 

**) fftiedergegeben als Anlage 18 meiner Dissertation. — L.H.*Ber» 
Ordnungen. 
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viel zu gering. Während z. B . in Preußm für die Einfuhr einer 
Kiste Fensterglas im Gewicht von 100 Pfund ein Taler Zoll zu 
zahlen war, vermochte man in Braunschweig für derselben Zollsatz 
21 / 2 Ztr. einzufühern. Bei dem Mangel an gewissenhastrn Beamten 
fehlte es ader selbst an einer korrekten Durchführung dieser nie­
drigen Sätze. Die aus Preußen stammenden Kisten grünes Fenster­
glas, die in der Regel ein Gewicht von 3—4 Ztr. hatten, wnrder 
daher ebenfalls zu dem niedrigen Satze von 1 th l eingeführt. Medi­
zinglas, dessen Einfuhe mit 100 % Steuer belegt wer, gelangte 
lange Zeit unversteuert aus Thüringen nach Blankenburg.48) Be­
merkenswerterweise deckte aber auch der herzogliche Hof seinen 
Bedarf an Glaswaren bei auswärtigen Hütten. 4 9 ) Überdies wer 
die Verringerung des inländischen Absatzes durch die beiden großen 
Messen in Brannschweig nicht unbedentend 

Ferner wirkte sich die Zollgesetzgebung in einer Verteuerung der 
notwendigen Materialien aus. Hier kam besonders die Pottasche 
in Frage. Durch hohe Ausfuhrzölle hatten die Nachbarstaaten ihrer 
Jndustrie den Bedarf an Pottasche fichergestellt. J m Weserdistrikt 
machte sich neben dem starken Bedars der Sollinghütten und der 
großen Nachfrage Grünenplans der Bedars der zahlreichen Leinen­
weber und Bleicher in erhöhtem Maße bemerkbar.B0) Die der Stadt 
Braunschweig näher gelegenen preußischen Hütten zu Gifhorn, 
Lamspringe, Winzenburg und Schildhorst vermochten durch ihre 
starte Nachfrage die Glasscherben den Landeshütten nicht unbeträcht­
lich zu verteuern, zumal diefen aus dem Transport infolge der 
größeren Entfernung die doppelten Kosten erwuchfen. 

Unter diefen Verhältnissen war an eine Erhaltung der Solling­
hütten bei den Schwierigkeiten, die sich aus der Verfolgung mit 
Brennmaterial ergaben, nicht zu denken, wenn die Regierung nicht 
durch Versolgung einer anderen Zollpolitik eine wesentliche Ände­
rung der Lage der Hütten herbeiführte. 

«) Seebaß an die Kammer am 12. 8. 1833. — L. H. — AHK. — 
BHN. — Nr. 6. 

tt) ®ie Lampenzhlinder und Jffuminationslampen für das Hos* theater lieferten hannoversche Hütten. Die 
böhmisches Glas, und für die Neueinrichtung 
Sollinghütten ebenfalls keine Bestellung erhalten. 

*°) Die Pottasche stand daher nicht selten 
im Preise als im benachbarten Preußen. 

»ütten. Die herzogliche .Küche bezog 
Neueinrichtung des Schlosses hatten die 

nicht selten 2 thl für den Str. höher 
ig erhalten. 
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Der am 1. Mai 1834 erfolgte Abschluß des Steuervereins hatte 
nun zwar eine nicht unwesentliche Belebung des Absatzes von 
Taselglas im Gefolge. Andererfeits wurde aber durch die letzt be­
sonders stark austretende Konkurrenz der hannoverschen Grünhohl­
glashütten, deren Preisen sich die Pilgrimer Hütte nicht anzupassen 
vermochte, das Schicksal dieses seit Jaheen unrentabel arbeitenden 
Betriebes besiegelt. Seine Einstellung mußte um so notwendiger 
erscheinen, als eine Erhöhung der Brennhalzmenge nicht zu erreichen 
war. Vorläustg erblickte der Pächter zwar noch in einer aus­
reichenderen Holzbelieferung das einzige Mittel zur Besserung der 
Lage. Die zahlreichen Schriftstücke, die uns aus den Jahren 1833/36 
erhalten sind, 5 1 ) lassen dies klar erkennen. Zur restlosen Ausfüh­
rung der vertraglich übernommenen Verbesserungen war es 1836 
noch nicht gekommen. Jn diesem Jahre wurde die Frist zu ihrer 
Fertigstellung um weitere 2 Jahre verlängert.52) Der Pächter 
konnte den Forstzins nicht bezahlen und mußte die Kammer bitten, 
früher ausgeführte Bauten an Zahlungsstatt zu übernehmen. 

Jm Jahre 1841 entschloß sich der Unternehmer endlich, den 
Betrieb in Pilgrim einzustellen.53) Die dadurch für Schorborn be­
trächtlich erhöhte Brennhalzmenge konnte ans die Rentabilität des 
Unternehmens nicht ohne Einsluß bleiben. Die nunmehr beendigte 
Ausffflhtung der holzsparenden Vorrichtungen, der Bau besserer 
Ösen, die Einstchrung einer neuen Streckmethode des Tafelglases 
begannen sich in einer Leistungssteigerung der Werke auszuwirken. 
Eine hinreichende Zahl von Bestellungen, der bevorstehende An­
schluß an den preußisch-deutschen Zottverein ließ bessere Zeiten 
erhoffen. 

Da wurden am 19. Juni 1841 das Mühlenberger Haupthütten­
gebände mit allen darin vorhandenen Ösen, Glaswaren, Materia­
lien, Holz und Geräten und die Streckhütte ein Raub der 
Flammen. 6 4) Beim Schüren während der Schmelze gerieten die 
über dem Schmelzofen auf der Harst lagernden 180 Malter Holz in 
Brand, dem binnen kurzer Zeit die ganze Hütte zum Opfer fiel. 
Sollte der Brand außer der Schädigung, die der Unternehmer durch 
den Verlust unverstcherter Vorräte, Materialien und Gerätschasten 

5 1 ) L. H. — AHK. — »HR. — Nr. 6. 
*) Promemoria vom 23. 4. 1836. Ebenda. 
**) Bericht an die Kammer v. 23. 1. 1841. Ebenda Nr. 4. 
u ) Seebaß an die Kammer am 20. 6. 1841. Ebenda Nr. 5 I. 
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in Höhe von 5119 thl erlitt,B 8) nicht noch beträchtliche Schäden für 
die Arbeiter, die nach einer viermonatlichen Ruhezeit gerade im Be­
griff waren, die Arbeit wieder aufzunehmen, und den Handel nach 
sich ziehen, so mußte sofort an einen Wiederaufbau der Mühlen-
berger Hütte herangegangen werden. Diesbezügliche Vorbereitungen 
waren im Gange, Kostenanschläge eingerichtet, als die Kammer­
direktion am 6. Juli den Kammerrat Uhde mit einer Unter­
suchung der Sollingforsten beauftragte.56) 

Da diefe Untersuchung die Notwendigkeit der Einstellung der 
Hütten infolge Holzmangels in nicht ferner Zeit in Ausficht stellte, 
bot nach Ansicht der Kammerdirektion die gegenwärtige Lage die 
günstigste Gelegenheit, diese einschneidende Maßnahme schon jetzt 
durchführen zu können.57) Auch die Möglichkeit der anderweitigen 
Unterbringung der Arbeiter ließ den jetzigen Zeitpunkt als besonders 
geeignet erscheinen. Bei den Eifenbahnbauten herrschte Arbeiter­
mangel. Jn den Forstkulturen, beim Torfstich, bei den Wegebauten 
und in den Steinbrüchen glaubte man den erwerbslos gewordenen 
Mühlenberger Glasarbeitern ausreichende Verdienstmöglichkeiten 
schaffen zu können. Der Unternehmer der Braunlager Hütte, die 
hier zum ersten Male erwähnt wird, war kontraktlich verpflichtet 
worden, vorzugsweife inländische Glasarbeiter zu befchästigen.68) 
Außerdem erklärte fich die Kammer dem bisherigen Unternehmer 
Seebaß gegenüber bereit, die Anlage einer Steinkohlenhütte an der 
Wefer zu übernehmen, die ebenfalls die Weiterbeschäftigung von 
Arbeitern nötig gemacht haben würde. Die Auswanderung von 
Arbeitern war man gewillt durch die Übernahme ihrer Häufer zu 
erleichtern. 5 9 ) 

Der Kommerzienrat Seebaß lehnte aber den Vorschlag, eine 
Steinkohlenhütte anzulegen, ab, weil es ihm einesteils am erfor­
derlichen Betriebskapital, anderenteils an dem Glauben an die 
Konkurrenzfähigkeit dieser Hütten fehlte. Dagegen war er bereit, 
"höheren staatswirtschaftlichen Rücksichten* zu weichen.60) Diesen 

") $romemoria v. 9. 7. 1841. L. H. — AHK. — BHR. — Nr. 5 I. 
**) Ebenda. 
5 7 ) Die Kammerdirektion a. d. Kammerrat Uhde a. 6. 7. 1841, ebenda. 

) Berhandlungsprotokott v. 24. 6. 1841. Ebenda. 
6 9 ) Das Ministerium an die Kreisdirektion in Holzminden am 16. 11. 

1841. L.H. — AHK. — BHR. — Nr. 51. 
eo) Seebafc am 31. 7. 1841 an die Kammer. B.H. — AHK. — 

BHR.— Nr. 51. 
SWeders. Sahrbuch 1927. g 
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mußten sich daher auch die Arbeiter fügen. Jn Schorborn wurden 
von der Einstellung der Hütte von 361 Einwohnern 88, in Mühlen­
derg dagegen 117 Köpfe betroffen. 

Bereits am 23. Juli 1841 fand in Holzminden zwischen dem 
Pächter und der Beauftragten der Kammer eine Vereinbarung 6 1 ) 
statt. Danach follten zu Michaelis 1842 sämtliche Solling-Glas­
hütten eingestellt werden. Die Kammer erklärte fich bereit, den sich 
ans der Taxation der Hütten ergebenden Mehrbrtrag an den Päch­
ter auszuzahlen. Durch ihre Vermittlung sollte er die Versicherungs­
summe der Mühlenberger Hütte erhalten. Statt des zu liefernden 
Holzes wurde dem Unternehmer oder dessen Erben bis zum Jahre 
1853, in dem der Pachtvertrag ablief, als Entfchädigung jährlich 
ein Betrag von 1500 thl in vierteljährlichen Raten, im letzten 
Jahre jedoch nur 500 thl zugesichert. Als Kaufpreis für eine Reihe 
von Grundstücken, für das zum Wiederaufbau der Mühlenberger 
Hütte bereits angeschaffte Bauholz und zur Schndloshaltung für die 
Verluste und Einbußen, die dem Unternehmer infolge der Auflösung 
des Glashüttenbetriebes erwuchsen, wurde ihm die Zahlung von 
5500 thl zu Michaelis 1842 in Aussicht gestellt. Für die Schor­
borner Hütte wurde bis dahin ein letztes Holzquantum von 1600 
Maltern bewilligt. Dem Unternehmer sollte der Verkaus des noch 
in Mühlenberg lagernden Holzes freigegeben werden. Gegen die 
Zahlung der Versicherungssumme und der Reparaturkosten sollten 
ihm oder seinen Erben bis zum Jahre 1853 das Herrenhaus in 
Schorborn mit den dazu gehörenden Ländereien überlasten bleiben. 
Ebenso wollte man ihm die Glasvorräte, Jnstrumente, Hüttengerät-
schasten und Materialien als sein Eigentum belasten. Dagegen er­
klärte sich der Kommerzienrat Seebaß bereit, auf alle ihm aus dem 
Pachtvertrage von 1829 zustehenden Rechte und Ansprüche ver­
zichten und die Glashütten Michaelis 1842 an die Kammer zurück­
geben zu wollen. 

Am 28. August 1841 wurde die Kammerdirektion ermächtigt, 
zu den eben dargelegten Bedingungen mit Seebaß abzuschließen. 
Damit war das Schicksal der Sollinghütten besiegelt. Alle Bemü­
hungen, die Kammer wenigstens zum Wiederausbau und zur Fort-

w ) Ebenda. 
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setzung des Betriebes der am günstigsten gelegenen Mühlenberger 
Hütte zu bewegen, waren erfolglos. 6 2 ) 

Michaelis 1842 hatten die Fürstlich-Braunschweigischen Glas­
hütten im Solling nach fast 100 jährigem Bestehen ihr Ende er­
reicht. 

Schlnßbetrachtung. 
Um die Bedeutung der Fürstlich-Braunschweigischen Glas­

hütten in ihrer Gesamtheit zu würdigen, ist es nötig, daß wir uns 
vor allem der Verschiedenheit der volkswirtschastlichen Meinungen, 
die während der Zeit ihres Bestehens Geltung erlangten, bewußt 
sind.1) Aus der Grundlage dieser wirtschastspolitischen Jdeen-
kreise, die in besonderem Maße durch den Geldbedarf des Staates 
bedingt waren, bietet die Geschichte der Hütte ein ausgezeichnetes 
Bild der Entwicklung vom Staatsbetriebe zur rein kapitalistischen 
privaten Unternehmung, wie ste durch den Übergang zur fielen Ver-
kehrswirtschast nötig wurde. Die Hauptlinien dieser Entwicklung 
seien daher zum Schluß noch einmal zusammengefaßt. 

Die Gründung und der Betrieb der Hütten war unter der Re­
gierung Karls I. in erster Linie ein Mittel zur Verwirklichung der 
merkantilistischen Jdeen, die den Fürsten und seine Ratgeber beseel­
ten. Die Förderung der Landeswohlsahrt, Deckung des Landes-
bedarss, Verwertung zum großen Teil ungenutzter Rohstoffe, Stei­
gerung der Aussuhr, Vermehrung der Bevölkerung, Hebung des Pro« 
duktivkrast, Erhöhung der Konsum- und Steuerkrast, Steigerung der 
Einnahmen des Staates, das waren Ziele, deren Verwirklichung 
durch die Begründung der Glashütten, wie die Darstellung ihrer 
Geschichte erwiesen hat, in hohem Maße erreicht wurde. Die Ver­
folgung dieser Ziele zeugt, zumal die gesamte Glasfabrikation ein­
schließlich der Spiegelsabrikation zum Gegenstande der Unterneh-

• a) Besonders versuchte der Sohn des Pächters, Ernst Seebaß, diese 
Erlaubnis zu erlangen. Siehe seine Gesuche v. 1842/43. Auch die Glas­
macher wandten sich um die Erlaubnis des Wiederausbaus an die Regie* 
rung. 2. H. — &HK. — BHR. — Rr. 10. 

A) Bergl. au dem Folgenden die im Literaturverzeichnis angegebenen 
wirtschaftshistorischen Werke von Schmoller, Sievektng, Sombart und 
M. Weber. 

6* 
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mung gemacht wurde,2) von hoher vollswirtschaftlich-ftaatsmänni-
scher Einsicht ihrer Gründer. Wenn trotzdem, besonders nach dem 
Ausscheiden des Oberjägermeisters von Langen aus dem braun-
schwedischen Dienste, die Entwicklung der Werfe als fürstliche 
Unternehmungen nicht mehr recht vorwärtsgehen wollte, so läßt sich 
dafür eine ganze Reihe von Gründen anführen. 

Es war nicht die Art des Fürsten und des Mannes, "durch 
den," wie Lessing sagte, "alles und jedes, was in Braunschweig ge­
schehen sollte, geschah," seines Ministers von Schliestedt, sich lange 
bei den einzelnen Gründungen anszuhalten. Den lebhasten Drang 
zu stets neuen Entwürfen vermochten weder der Herzog noch 
Schrader zu zügeln,3) und so kam es, daß nene Gründungen in 
Angriff genommen wurden, bevor noch die alten ihre Lebensfähig-
keit erwiesen hatten. Wohl war diesen beiden Männern der Wage­
mut des Unternehmers eigen, doch fehlte es ihnen vor allem an dem 
rechnerischen Sinn, der zweiten Eigenschast der in dem sich neu ent­
wickelnden Wirtschaftssystem zur Führung berufenen Wirtschafts« 
fubjekte.4) Den Beamten aber, denen nach dem Rücktritt v. Lan­
gens die Verwaltung der Hütten übertragen wnrde, war nicht nur 
jede Spur kapitalistischen Geistes fremd, sondern unter ihrer Lei­
tung machten sich auch zum Teil infolge der großen Entfernung von 
der Hauptstadt mangelhaftes Pflichtbewußtfein und ungenügende 
Sachkenntnis, unzuverlässige Berichterstattung, die Schwersälligkeit 
des ganzen Verwaltungsapparates, die sich besonders im Hinblick 
aus den Absatz der-Ware in zu starker Bindung an die Tarife aus­
wirkte, als Hemmungen einer gedeihlichen Entwicklung bemerkbar. 
Dazu traten noch die starke Bindung der Produktion an Empirie 
nnd Tradition, das Fehlen eine geordneten Finanzverwaltung, der 
ewige Geldmangel des Fürsten und schließlich die Wirfungen des 
siebenjährigen Krieges als Ursachen hinzu, die den finanziellen Er­
folg vereitelten, auf den es im letzten Jahrzehnt der Regierung 
Karls I. bei der katastrophalen Lage der Staatsfinanzen ankam. 

Die Verpachtung der Hütten, die im Jahre 1773/74 unter dem 
Einfluß des Erbprinzen vorgenommen wurde, mußte gerade im Hin-

*) Gerade in dieser Beziehung sind die sürstl.-braunschw. Glashütten 
eine einzig dastehende Erscheinung in der Geschichte der deutschen Glas» 
industrie. Dagegen finden wir Konzesstonierung und Privilegierung natur» 
gemäß überall. 

«) Zimmermann, Schliestedt, ADB. Bd. 32, S . 435 ss. 

*) Bergl. Sieveking, Grundzüge d. n. Wirtschaftsgeschichte, S. 7 s. 
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blick auf die einzuschlagende Sparpolitik als die beste Lösung er­
scheinen; denn eine ganze Reihe von industriellen Unternehmungen 
Karls I. stellten unzweifelhaft nur „eine befondere Form der Aus­
gabe* 5 ) des Staates dar. Jn derselben Zeit aber, als die Glas­
hütten in erhöhtem Maße als Geldquellen des Staates betrachtet 
wurden, gelangten die physiokratischen Ansichten, denen der Erb­
prinz im Gegensatz zu feinem Vater huldigte, in der Geringschätzung 
der industriellen Unternehmungen zur Auswirkung. Und zwar 
wurde davon besonders die Spiegelhütte betroffen. Die Bedeutung 
der Sollinghütten sür die Deckung des Landesbedarss sicherte diesen 
eine völlig andere Stellung. Während bislang das Jnteresse des 
Staates mit dem der Unternehmung in gleicher Richtung gelegen 
hatte, die Glashütten im gewissen Sinne privatwirtschastliche Unter­
nehmungen des absoluten Fürsten waren, gelangte jetzt in der Per­
son des von kapitalistischem Geiste erfüllten Pächters, „der sich zu­
traute, seine Sachen bester zu verstehen als ein ihnen ferner stchender 
Staatsbeamter* 6 ) der Gegensatz zwischen dem staatswirtschastlich 
und privatwirtschastlich Notwendigen znr Auswirkung. Auch diefes 
Entwicklungsmoment trat am stärksten bei der Spiegelhütte in Er­
scheinung, da sie alle Möglichkeiten zur Verwirklichung der kapitali­
stischen Wirtschaftsprinzipien, des Erwerbsprinzips und des Prin­
zips des ökonomischen Rationalismus, 7 ) am vorzüglichsten darbot. 

Die Gleichartigkeit der Produkte, auf deren Erzeugung der Be­
trieb der Spiegelhütte insolge einer bereits weit fortgeschrittenen 
Arbeitsteilung eingestellt war, enthielt einen starken Antrieb zur 
Mechanisierung des Arbeitsprozesses. Diese erreichte besonders bei 
der Veredelung der Fabrikate schon früh einen hohen Grad. Das 
Streben nach ihrer Verwirklichung, das wir besonders bei dem 
Pächter Amelung seststellen konnten, machte aber den Aufwand eines 
beträchtlichen Kapitals notwendig, der durch die weite Enesernung 
der Absatzmärkte und die mangelhaste Ausbildung der Verkehrs­
einrichtungen eine große Steigerung ersuhr. Die Entwicklung der 
Brtriebsform der Fabrik setzte aber auch eine Arbeiterschaft voraus, 
die den starken Bindungen der handwerksmäßigen Wirtschaft ent-
wachsen war. Auch in dieser Beziehung boten stch in Grünenplan 
die günstigsten Verhältnisfe dar. Jn dem „neuen Dorf* war eine 

6 ) Sieveking, Grundzüge, S . 33. 
•) Sievefing, Grundzüge, S . 41. 
7 ) Sombart, Der moderne Kapitalismus, 4. Aust, Bd. 1, S . 330. 
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nach örtlicher Herkunst und Religion sehr verschiedene, nach der 
Arbeitsverrichtung bereits äußerst differenzierte Gesellschast ansäfsig, 
die fast ausschließlich auf das Einkommen aus ihrer Arbeit ange­
wiesen wer und unter der sehr bald die Zahl der angelernten Ar­
beiter, der Polierer und Schleifen die der gelernten Hüttenleute 
um das Drei- bis Viersache überwog. Durch Verbilligung der 
Produktion, Vervollkommnung der Technik, vorteilhasteren Bezug 
von Rohstoffen, Verwertung der Abfälle, Angliedernng von Neben­
betrieben, Steigerung der Arbeitsleistungen, Beschränkung der Pro­
duktion auf die Herstellung von Spiegelglas, Sicherung des Ab­
satzes durch den Abschlnß von Verträgen suchte der Pächter diese 
günstigen Bedingungen kapitalistischer Produktionsweise auszu­
werten. 8) 

Aber trotz des Aufschwungs des Werkes stand die Kammer 
infolge der Verkennung der Bedeutung des Unternehmens dem star­
ken Kapitalbedaes verständnislos gegenüber und war nur einseitig 
auf die Sicherung ihrer Einkünste bedacht. Finanzquelle, als die 
das Werk in der Hauptsache für die Kammer in Betracht kam, ver­
mochte es nach der Ansicht von Hohnsteins, der sicherlich mit seiner 
Meinung nicht allein stand, auch ohne dieses Maß der Ausdehnung 
des Betriebes und des daraus sich ergebenden hohen Kapitalbedarss 
zu sein. Diese Anschauung in Verbindung mit der Bevorzugung der 
Karlshütte hinsichtlich des Holzbedarfs, mit kleinlichen Schwächen 
und mangelhafter Sachkenntnis der Kammerräte stellte nicht nur 
die stärksten Hemmungen der Entwicklung der Spiegelhütte dar, son­
dern lieferte in unverständlicher Kurzsichtigkeit das technisch über­
legene Werk auch dem Konkurrenzunternehmen und damit seinem 
Niedergange, die Arbeiterschast aber der größten Notlage aus. 

Demgegenüber stellte sich uns die Entwicklung der Solling­
hütten unter der Regierung des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand 
in völlig anderem Lichte dar. Jhre Bedeutung für den Staat war 
außer in der Deckung des Landesbedarfs und der Beschäftigung der 
Bevölkerung vor allem in der einzigsten Möglichkeit, die großen 
Holzbestände der SoHingsorsten verwerten zu können, begründrt. So 
konnte es hier kaum zur Ausbildung des Gegensatzes zwischen staat­
lichem und privatem Jnterefse kommen, zumal die Produktion der 

*) Besonders charakteristisch erscheint mir in dieser Beziehung die 
Auszählung der „Meliorationen" des Pächters Amelung bei feiner Aus* 
einandersefung mit der Kammer anläßlich der Pachtausgabe. Siehe S . 39 f. 



- 87 — 

Sollinghütten noch fast restlos an die Brtriebssorm der Manufaktur 
gebunden war. Jn dem zwar auch arbeitsteilig gegliederten Arbeits* 
prozeste bestand nur eine ganz geringe Möglichkeit der Mechaniste-
rung bei der Veredelung der Fabrikate. Die Konsumentenproduk­
tion, die Vielgestaltigkeit der Produkte der weißen Hohlglashütte 
und selbst die Mastenproduktion des Medizin-, Tasel- und grünen 
Hohlglases war gänzlich auf handwerksmäßige, durch Empirie ge­
bundene Arbeit begründrt, der auch die Anlage der Schorborner 
Hütte in einer bereits vorhandenen Siedlung und die Bodenständig­
keit der Arbeiter durchaus entsprach. War die Rentabilität der 
SoDinghütten im Vergleich zur Spiegelhütte nur gering, so war doch 
die Nahrung des Pächters vollkommen durch die Sicherung des 
Absatzes aus dem heimischen Markte garantiert. Ging auch bereits 
sehr frühzeitig von dem eintretenden Holzmangel ein Anstoß zur 
Rationalisierung aus, so gelangte er doch unter der Regierung Karl 
Wilhelm Ferdinands nicht zur Auswirkung, weil durch eine räum­
liche Trennung des Produktionsprozestes der verschiedenen Fabri­
kate noch eine Abhilfe möglich war. 

Nach der westfälischen Zeit, unter dem Einsluß der vormund-
schastlichen Regierung des Prinzregenten, späteren Königs Georg 
IV. von England, in besten Austrage Graf Münster acht Jahre 
lang von London ans die Geschicke der Herzogtums leitete, erlang­
ten in Braunschweig die Lehren der klastischen Schule mehr und 
mehr Geltung. Bereits der Pachtvertrag von 1816 ließ diesen 
Wandel der volkswirtschaftlichen Anschauungen klar erkennen. Er 
wurde, wie wir seststellen konnten, durch eine wesentliche Änderung 
des Arbeitsverhältnisses der Fabrikanten und die Aufhebung der 
bislang erhaltenen Privilegien dokumentiert. Zwar wirkten stch 
diese Maßnahmen sehr bald in einer zunehmenden Prolrtaristerung 
der Arbeiterschaft aus, sie hatten aber gleichzeitig das immer stärkere 
Zurücktreten der hemmenden Einstüste der Kammer im Gefolge, 
fo daß der Übergang der Spiegelhütte in den Privatbesitz den not­
wendigen Abschluß der Entwicklung bedeutete, die schon seit Jahr, 
zehnten auf die völlige Durchsetzung kapitalistischer Wirtschaftsweise 
hindrängte. 

Ganz anders verlies dagegen die Entwicklung der Sottinghatten 
in dieser Epoche. Hier machten die rentablere Verwertungsmöglich* 
keit des Holzes und die zunehmenden Absatzschwieri^eiten die durch­
greifende Rationalisierung des Betriebes notwendig, der aber der 
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ganz im Herkömmlichen befangene Pächter nicht gewachsen war. Die 
Kammer war es, die die Einführung von Bettiebsverbefserungen er-
ztoingen mußte. Aber der mangelnde Erfolg ihrer Bemühungen, 
der besonders im Hinblick aus die Entstehung eines selbständigen 
Veredelungsgewerbes sehr zu bedauern ist, da dazu durchaus gün­
stige Grundlagen und auch vielversprechende Ansätze vorhanden 
waren,9) machte ihr die Fortführung der Hütte unmöglich. Der 
Gewaltakt der Einstellung der Hütten ist allerdings als ein sehr be­
denkliches Mittel anzusehen und hätte für die Erwerbsverhältnisfe 
des braunfchweigischen Wesergebietes die größten Schädigungen 
zur Folge haben müssen, wenn nicht die günstige Lagerung der 
Standortssaktoren ein baldiges Wiederaufleben der Glasinduftrie 
im Solling bewirkt hätte. 

Bereits 1849 wurden in Neuhaus und Boffzen Neugrün­
dungen vorgenommen. Jm Jahre 1885 waren im Solling 5 Glas­
hütten im Betriebe.10) Von diesen hatten die Hütten zu Schorborn 
und Neuhaus, die als Nachfolgerinnen der sürstlichen Hütten an­
gesehen werden können, ihren Standort ans der Höhe des Sollings. 
Die drei anderen Hütten aber, die Georgshütte bei Boffzen, die 
Hütten zu Brückseld und Rottmünde waren in nnmnittelbarer Nähe 
der Weser und der Eisenbahn angelegt worden. Jn allen Solling­
hütten wurden zu dieser Zeit rund 300 Arbeiter mit der Fabrikation 
von weißem und sarbigem Hohl- und von Preßglas beschäftigt. 
Während die Hütte zu Brückfeld bereits für Steinkohlenfeuerung ein­
gerichtet war, bestand das Brennmaterial der übrigen noch ans Holz, 
das ans den braunfchweigischen nnd preußischen Sollingforften be­
zogen wurde. Die Gunst des Standortes, der die sürstlichen Hütten 
ihre Entstehung verdankten, genossen also auch diese Privatunter­
nehmungen, die mit Ausnahme Schorborns noch heute bestehen. 

Die ehemals fürstliche Spiegelhütte zu Grünenplan ging nach 
dem Tode Bipparts in den Alleinbesitz des Bergrats Koch über. 

9) Wasserläuse zum Betriebe von Schleismühlen waren reichlich vor-
handen. Schon 1817 wurde eineni Glasschleifer Molz die Anlegung einer 
solchen bei Seesen an der Schilda gestattet. L. H. — AHK. — BHR. — 
Nr. 33 — Am 18. 3. 1841 wurde dem Glasschleifer Karl Kaushold, einem 
,,würdigen Schüler des früher hier . . . wohnenden, zu einiger Berühmtheit 
gelangten Runge-' in Deensen die Erlaubnis zur Anlage einer Glasschleise 
erteilt. Seebai am 23. 11. 1840 an die Kammer. L.H. — AHK. — 
BHR. — Nr. 10. 

*°) Berichte der Handelskammer Braunschweig sür die Jahre 1884 
bis 1886 und 1921. 
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Jm Jahre 1873 sahen sich die beiden Söhne Kochs, vorwiegend in­
folge der weiten Entfernung Grünenplans von der Eifenbahn, 
gezwungen, ein Glaswerk in Freden an der Leine anzulegen, das 
mit Grünenplan znfammen in eine Aktiengesellschast, die "Deutsche 
Spiegelglas-AftiengeseBschast" umgewandelt wurde. War vor der 
Gründung der Fredener Fabrik die Erhaltung der Grünenplaner 
Hütte nur dltrch die Fabrikation von Spezialitäten möglich gewesen, 
so wurde diese nach der Anlage einer Kleinbahn, die Grünenplan die 
lange entbehrte Eisenbahnverbindung brachte, die Ursache einer 
fortgefetzt günstigen Entwicklung. Die Produkte der Hütte, die 
außer in Spiegelglas in den verschiedensten optischen Gläsern be­
gehen, werden gegenwärtig zum großen Teil vorwiegend nach den 
Vereinigten Staaten, nach Jndien, China und Japan exportiert.11) 

Dieser kurze Hinweis auf den heutigen Stand der Glas­
industrie im braunfchweigischen Wesergebirt mag genügen, um zum 
Schluß darzutun, in welch' hohem Maße es durch die Anlage der 
fürstlichen Glashütten gelungen ist, einen Jndustriezweig zu begrün­
den, der für das Land Braunschweig und damit für die deutsche 
Volkswirtschaft von großer Bedeutung geworden ist. 

1 1 ) Die Angaben über Grunenplan verdanke ich der steundl. Mit* 
teilung des derzeitigen Leiters der Hütte, Herrn Prokurist Mast in Grünen» 
plan. Daneben wurden noch die Handelskammerberichte aus den Jahren 
1884/86 benufct. 
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Anleihen der hannoverschen Stände bei den 
Hanfestädien 1804—1805.') 

Bon 
Ernst Baasch. 

Als im Jahre 1803 die Franzosen Hannover beseiten und 
die hannoversche Armee fich nahezu ohne Kampf zurückgezogen 
und schließlich kapituliert hatte, machte sich bei den Fran-
zosen, die bekanntlich solche "Eroberungen" meist ohne den 
Rückhalt sinanzieller Mittel und in der Erwartung, sich diese in 
dem befetzten Lande verschaffen zu können, machten, bald empfind-
licher Geldmangel fühlbar. Der kommandierende General 
M o r t i e r wandte fich deshalb, als er fah, daß das schon schwer 
erschöpfte Land nicht mehr in der Lage sei, für die Unterhaltung 
der franzöfifchen Truppen die nötigen Geldmittel aufzubrin-
gen, kurzer Hand an die Städte Hamburg, Bremen und Lübeck, 
die als reich galten und nahe an der Grenze des befetzten Han-
novers lagen.2) Von Hamburg verlangte M o r t i e r durch 
den perfönlich in der Stadt erscheinenden General B e r t h i e r 
Ende Oktober 1803 vier Millionen Livres, außerdem eine mo-
natliche Zahlung von 300000 Livres, solange die französische 
Armee in Hannover stände. Ausdrücklich wurde als Motiv 
für diefe Forderung die Unfähigkeit Hannovers, die Bedürfnisse 
der sranzösischen Armee zu erfüllen, angesührt und die Stadt 
aus Gebiets*Erwerbungen oder Verpfändung hannöverscher Do« 

*) Nach Akten des Staatsarchivs in Hannover. Bei W o h l w i l l , 
Neuere Geschichte ber Freien und Hansestabt Hamburg (1914) sinbet stch 
über diese Angelegenheit nichts. 

') «Schon im Mai 1803 hatte der preußische Minister H a u g w i | den 
hannoverschen Bevollmächtigten v.d. Decken auf die Hansestädte hingewiesen, 
wenn Hannover Geld brauche. v . H a s s e l l , Das Kurfürstentum Hannover 
vom Baseler Frieden bis zur preußischen Okkupation 1806 (1894) ©.210. 
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mänen verwiesen. Wirklich ging Hantburg, dessen kommer-
zielle Wohlsahrt von den im Besitz Hannovers befindlichen 
Franzosen abhängig war, nach einigem Zögern auf diese For-
derung ein und schloß mit dem General auf 3 Millionen Franks 
ab, zahlte anch sogleich 1 Million aus. Schon bei dieser Ver-
handlung war vom Senat der Wnnfch geäußert, lieber mit den 
hannoverschen Landständen, denen doch diese Opfer zugute 
kommen sollten, zu verhandeln; die Franzosen hatten das 
aber nicht gewünscht.8) 

Nun erschienen wenige Wochen darauf, am 17. November, 
namens des Landesdeputations-Kollegs, d. h. der von der alten 
hannoverschen Regierung eingesetzten Zentralbehörde4), Graf 
G r o t e und Zwicker in Hamburg und erklärten den zur Ver-
handlung mit ihnen vom Senat abgeordneten Syndikus G r i e s 
und Senator Lic. H e i s e , daß sie erfahren hätten, in den Ver* 
handlungen des Senats mit M o r t i e r sei davon die Rede ge* 
wesen, die knrfürstlichen Domänen als Pfand anzuweisen. Indem 
sie sich hiergegen entschieden verwahrten, baten sie gleichzeitig, 
ihnen ein Darlehen direkt zu gewähren, damit es sicher zur 
Erleichterung des Landes verwandt werde; anstatt der 3Milli-
onen, die mit M o r t i e r vereinbart waren, wünschten sie 6 
Millionen zu erhalten. Als der Senat diese Forderung ab-
lehnte, erschienen die Abgesandten am 15. Dezember noch-
mals; sie hatten nun ihre Forderung auf 11/g Millionen Franks 
ermäßigt. Die französische Armeeverwaltung hatte inzwischen 
sich mit der Substituierung der Landstände für die gesamte 
Verbindlichkeit gegenüber Hamburg einverstanden erklärt; die 
bereits an die Franzosen gezahlte 1 Million Franks wurde 
aus die von den Ständen verlangte Summe angerechnet und 
mit diesen über insgesamt 3 Millionen Fr. abgeschlossen, ver-
zinsbar zu 4 Prozent und rückzahlbar binnen 9 Iahren. 5) 
Das Landesdeputations-Kolleg stellte dementsprechend, nachdem 
1805 noch eine weitere Anleihe von 625 000 M. Banko hinzu* 

*) L o h m a n n , Hamb. Rath« und Bürgerschlüsse (1828) I.19s. 
*) lieber das Kolleg und seine Mitglieder W.v. Hassen, Das Kur* fürstentum Hannaver usw. S.240, Anm. 1. Darnach gehörte G r o t e dem Kollea nicht an; er wird aber in dem Schreiben des Hamb. Senats an das Kabinettsminifterium vom 25.Oftober 1816 neben 3»icker gemmnt. 

Gemeint ist wohl der Abg. der Lüneburger Landschaft, Landrat v. Grate. 
*) L a h m a n n , S.98. 
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gekommen war, 6) eine Schuldverschreibung über insgesamt 
2125000 M. Banko aus. 

Mit geringeren Summen wurden in ähnlicher Weise Lübeck 
(455000 M. Banko) und Bremen (250000 Thaler) sich an 
Darlehen zu beteiligen, mehr oder weniger genötigt. An 
Bremen, das von den Franzofen zerniert wurde, stellten diese 
zunächst die Forderung einer Zahlung von 1/a Millionen Tha-
ler; nachdem der Senat diese entschieden verweigert hatte, wurde 
die Sperre erst ausgehoben, als die Stadt an die hannover­
schen Stände 250000 Thaler gezahlt hatte.7) 

Jnfolge der späteren Besetzung durch Preußen und 
der sich anschließenden kriegerischen Ereignisse unterblieb jede 
Berzinsung und Rückzahlung für lange Jahre. 

Als dann nach der Besiegung Napoleons sich die Verhält-
nisse geändert harten und man in dem völlig ausgesogenen Ham-
burg die vorhandenen Mittel und ausstehenden Schulden über-
rechnete, warf man das Auge auch auf die hannbversche Anleihe. 
Bereits, als noch die Franzosen in Hamburg standen und die 
Stadt belagert wurde, schrieb der Senator A b e n d r o t h an 
die Staats- und Kabinettsminister in Hannover und erinnerte 
sie an die Anleihen, die die Stadt den Landständen bewilligt 
habe, indem er sein Vertrauen äußerte, daß die hannoversche 
Regierung diese Schuld anerkennen werde; es komme nicht auf 
sofortige Bezahlung des Kapitals und der Zinsen an, wohl 
aber aus die Anerkennung, da man auf diese hin Geld leihen 
könne. Er betonte das voraussichtlich sehr dringende Geld-
bedürfnis Hamburgs nach der bald zu erwartenden Befreiung.8) 
Auch als man nach derselben eine Deputation nach England 
zu senden plante, um bei der dortigen Regierung die Wünsche 
Hamburgs vorzutragen, besand sich unter diesen die Anerken-
nung der hannoverschen Schuld seitens der hannoverschen Re> 

•) Ebenda, S.39. Diese Anleihe meint wohl fcavemann. Das 
Kurfürstentum Hannover unter 10iährtger Fremdheerschast (Jena 1867), 
S.20, wenn er von einer in Hamburg gemachten Anleihe von 320000 Thl. spricht; die frühere größere Anleihe erwähnt er nicht. 

7) W. von B i p p e n , Geschichte der Stadt Bremen III. 6.322 f.; die 
Anaabe bei v . H a s s e l l (S.342), Bremen habe 625000 S $ i hergefiehen, 
ist irrtg. 

•) Aehnlich A b e n d r o t h , Wünsche bei Hamburgs Wiedergeburt im 
Jahre 1814. 2. Austage, Hamburg, Juni 1814, S.174f. 
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9 ) Bgl. B o i g t , Beiträge z. hamburgischen Berwaltungsgeschichte III 
(1918) S.19. 

1 Ä) Doormann an das Kabinettsministerium 1814, Oktober 15. 
") Kabinettsministerium an den Sßrinzregenten 1814, Oktober 22. 
u ) Die* Anerkennung ber lübischen Schuld durch das Königreich West-

salen, die nach K l u g , Geschichte Lübecks während der Bereinigung mit dem 

gierung.9) Jm Herbst dieses Jahres, als Hamburg schon meh-
rere Monate befreit war, brachte Syndikus D o o r m a n n per* 
sönlich in Hannover die Angelegenheit zur Sprache. Er deronte, 
daß das Blättchen fich jetzt gewandt habe; 1804/5 hätte das 
schwer mißhandelte Hannover die Hülfe der Nachbarstndt er* 
beten, und diese hätte, obwohl schon damals in ihrem Handel 
und ihrer Schiffahrt stark erschüttert, nicht ohne bedeutende 
Vermehrung ihrer Schuldenlast den befreundeten Nachbarstaat 
nicht im Stich gelassen; jetzt "tritt das verarmte, tief herunter* 
gebrachte und zu seinem Wiederaufkommen sich lediglich selbst 
überlassene Hamburg vor die edelmütige Regierung eines gro* 
ßen benachbarten Staats, der unter dem glorreichen Szepter 
seines erhabenen, von ganz Europa als Beschützer und Erretter 
verehrten und gesegneten Landessürsten mit Recht und nach 
Verdienst an Staatskrästen, Macht, Ansehen und Gebiet be* 
deutend gewinnen und vergrößert werden wird, und verlangt 
durch eigene Not gezwungen, vertrauensvoll den Erfatz der 
Summen" usw. zurück; nämlich das Kapital und die rück-
ständigen Zinsen von 771000 M. Banko, wie auch die fort-
gesetzte Zahlung der jährlich lausenden Zinsen. 1 0) I m Dezember 
meldeten auch Lübeck und Bremen in gleicher Weise ihre For-
derungen an. 

I n Hannover hatte man sich bereits mit der Angelegenheit 
beschäftigt. Offenbar hatte man eine Rückforderung diefer Be-
träge nicht erwartet, die, wenn auch die Stände eine bindende 
Verpflichtung eingegangen waren, doch als Kriegskontribution 
galten. Als solche hat sie auch die preußische Regierung ange-
sehen, als sie 1806 das Land besetzte.11) Man dachte zunächst, 
die Städte im Hinblick aus die nach schwebenden Verhandln«-
gen über die deutschen Verhältnisse, bei denen die Entscheidung 
über viele, für jene sehr wichtigen Angelegenheiten von dem 
Wohlwollen Englands abhing, zum Verzicht auf jene, für Han-
nover keineswegs unerheblichen Beträge bestimmen zu kön-
nen. 1 2) Aber so leicht ließen sich die Städte doch nicht abschütteln. 
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Vergeblich suchte man nun in London wie in Hannover nach 
einer von Hamburg s. Zt. erfolgten Anerkennung, daß die 
hergeliehenen Gelder bloß eine französische Erpressung unter 
dem Scheine eines Darlehns an Hannover gewesen seien. Man 
konnte sich aus nichts anderes stützen als anf eine am 6. No-
vember 1803 erlassene Erklärung des Königs von England, 
nach der sein Ministerium in Hannover nicht berechtigt sei, ohne 
königlichen Spezialbesehl Gelder anzuleihen oder besondere S i -
cherheiten dafür zu bestellen, und daß der König sich durch keine 
dem Lande zuwiderlausende Handlungen werde gebunden er-
achten, die etwa den Ministern durch Zwang oder Drohangen 
würden nbgenötigt werden. Diese Erklärung wollte der hannö-
verfche Gefandte in Berlin, v. O m p t e d a , in preußische 
Zeitungen einrücken lassen, woran ihn aber die dortige Regie-
rung hinderte; es gelang ihm dann, fie in den "Hamb. Corre-
spondenten" zu bringen, der sie am 2. Dezember veröfsenfe 
lichte.18) Das Gesuch des Landesdeputationsausschusses an 
Hamburg war aber vom 24. November desselben Iahres da-
tiert und wurde am 15. Dezember erneuert; in diesem letzten 
Schreiben wnrde bemerkt, daß das Kollegium "nnnmehro über* 
zeugt seyn zu können glanbe, daß o h n e w e i t e r e E i n -
w i r k u n g d e s f r a n z ö s i s c h e n G o n v e r n e m e n t s eine 
Uebereinkunst werde getroffen werden können". Aus dieser 
Aeußerung, meinte der Hamburger Senat, hnbe er unmög-
lich schließen können, daß das Kollegium zu solchem Antrage 
von den sranzösischen Machthabern gezwungen worden fei. 
Nicht anders sei in dem weiteren Antrage des Landesdeputa-
tions*Kollegs vom 24. Iuli 1804 davon gesprochen, daß die 
Bewilligung der Anleihe das Land in den Stand setzen werde, 
die Last noch einige Zeit zu tragen; es werde "seine Helfer 
segnen"; andernfalls müsse .das Land einer sranzösischen Ver-
waltung überlassen und dessen gänzliche Verwüstung befürchtet 
werden.1*) Ebenso verhielt es sich mit Lübeck und Bre-
men; der Antrag an letzteres vom 14. August 1804 lautete 

französtschen Kaisereeiche 1811—1818 (Lübeck 1856) I. S . 2, 1812 erfolgt 
ist, wurbe von feiner Seite berührt, von Sfibeck um so weniger, als 
jene Forberung, wie alle westfälischen Schulden, aus ein Drittel reduziert 
worden war. 

u ) v. Ompteda 1815, Januar 10. 
u ) Doormann an Staatsminister v. d. Decken 1816, Januar 3. 

«Uders. Sahrtuch 1087. «? 
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überaus dringend nnd wurde im Auftrage des Landesdepu-
tations-Kollegs von Gerhard v. H i n ü b e r vertreten. 

Alle drei Senate lehnten somit jetzt, 1815, die Behaup-
tung der Unsreiheit der hannoverschen Unterhändler ab. 1 5 ) 
Das Landesdeputations-Kolleg hatte sich nach der ersten Ab-
weisung seitens Hamburgs an andere Stellen, wie es scheint, 
an Kurhessen und die Batavische Republik, gewandt, um Geld 
zu erhalten, war hier aber aus die Forderung von Wucher-
zinsen gestoßen und deshalb genötigt, nochmals die Hülfe Ham-
bürgs anzurufen, wobei ausdrücklich die Zahlung in die han-
növerfchen Kassen verlangt und jede Verpfändung oder Be* 
lastung der kurfürstlichen Domänen abgelehnt wurde. 1 6) Der 
hamburgische Senat konnte die Behauptung, daß die fran-
zösischen Machthaber das Landerhenutations-Kolleg nur als 
Werkzeug gemißbraucht hatten, um Geld von Hamburg zu er-
pressen, um so leichter widerlegen, als tatsächlich jene Macht-
haber grade zur selben Zeit, als die hannoverschen Stände 
die hamburgische Hilfe anriefen, Hamburg mit neuen gewalt-
tätigen direkten Erpressungen bedachten. Lange zögern und 
erst in England anfragen — was nicht getan zu haben Han-
nover jetzt dem Senat zum Vorwurf machte — konnte dieser 
nicht; er mußte, wenn überhaupt, schnell helsen. 

Wenn ein neuerer Schriftsteller17) gradezu von einem 
zwangsmäßigen Druck der Franzofen auf die Hanse-
städte spricht und nur auf ihn die Zahlung jener Sum-
men zurückführt, jede Freiwilligkeit ausschließt, so geht 
das zu weit. Und selbst wenn wirklich ein solcher Zwang 
bestanden hätte, so war doch eine Ersatzpflicht Hannovers schon 
aus der Tatsache herzuleiten, daß die Stadte in jene Zwangslage 
nur infolge der überaus zaghasten und kleinmütigen «Kriegs-
sührung Hannovers versetzt waren; die hannoversche Armee war 
trotz ihrer vorzüglichen Ausrüstung und ihres Kriegseisers durch 
ihre höchst mangelhaste Leitung von einer Kapitulation p r 

1 5 ) Kabinettsministerium an Jede ber 3 Städte, gleichlautend, 1815, 
November 10. 

**) Hamburger Senat an Kabinettsministerum 1816. April 10. 
1 7 ) F. T h i m m e , Die inneren Zustände des Kursuestentums Han* 

nover unter der stanzöstschewestsälischen Hereschast 1806-13. Bd. I (1893) 
S . 106. Die Angaben bei Mönckeberg , Hamburg unter dem Drucke 
der Franlosen (Hamburg 1864) S.4, aus die stch T h i m m e bezieht, ent* 
sprechen nicht ganz der amtlichen Darstellung. 
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andern gedrängt worden und vor dem keineswegs überlegenen Feinde bis hinter die Elbe zurückgewichen.18) Erst dadurch wurden die Hansestädte, namentlich Hamburg und Lübeck, den Franzosen gegenüber in eine sehr schwierige Lage gebracht. Von dieser Argumentierung machten die Städte nach 1814 keinen Gebrauch, als sie ihr Geld wieder zu haben wünschten; wahrscheinlich ans Unkenntnis über den Gang der militärischen Ereignisse der Jahres 1803; vielleicht über auch aus Schonung für die Gefühle der hannoverschen Patrioten. Jn Hannover wußte man wohl befser Bescheid und mußte deshalb allein ans diesen moralischen Gründen eine Ersatzpflicht anerkennen. Für die Senate bedeutete es immerhin schon einen Fort-
schritt, daß Hannover sich unter Würdigung der den Städten durch die französische Besetzung der Landes erwachsenen Schä-den, unter Vorbehalt der Zustimmung der Prinz-Regenten, vergleichsweise zu einer Anerkennung der Hälfte jener An-leihen als einer Landesschuld, die von nnn ab verzinst werden 
solle, bereit erklärte.19) Dieser Vorschlag wurde aber von allen drei Städten abgelehnt.20) Der Bremer Senat erklärte aus-drücklich, auch auf die Zinsen nicht verzichten zu können; die Stadt habe s. Zt. das Kapital zu weit drückenderen Bedingun-gen und höherem Zinsfuß anleihen müssen und noch jetzt 
Zinsen dafür zu entrichten. Der Hamburger Senat wies außer-dem darauf ihn, daß von einer Desavouierung der Verfah-rens der Landerdeputations - Kollegs feitens der Regierung nicht die Rede sein könne. Schon 1805 und 1806 habe der Kö* nig dies Verhalten gebilligt.21) Trotzdem war man weder in London noch in Hannover geneigt, die Forderung der Städte unbedingt anzuerkennen. Nochmals schlug man von London aus eine Teilung des Schadens zwischen beider Parteien vor. Als Beweis des Zwanges, der s. Zt. gegen die Städte ausgeübt sei. 

*•) Jn dem 'genannten schreiben vom 16. November 1815. 
20) Hamburger Senat 25. November, Lübecker Senat 9. Dez. 1815, 

Bremer Senat 16. Januar 1816. ^ . 
2 1 ) Doormann an v.d.Decken 3. Januar 1816. Die von Mi er* 

z i n s l h , Unter FranäOsenherrschast. 2.Auslage (Hannover 1919) S.19 
erwähnte, von Georg III. im Jahr 1806 proklamierte Ungültigkeit aller ohne 
seine Zustimmung auf die hannöverschen Lande seit der stanzöstschen »e» 
lefcung gemachten Schulden wurde später wider von London noch von Han­
nover aus gegen die Forderungen der Städte angeführt. 



— 100 — 

n ) Gras Münster an Eolauhoun 1816, März 15. 
**) Hamb. Senat an die Kabinettsminister 1816, Aprtl 10. 
*} Kabinettsminister an Münster 1816, Mai 20.; zustimmendes 

Schreiben Münsters v. 31. Mai. 

wurde angeführt, daß gegen Bremen sranzösische Truppen 
in Bewegung gesetzt worden seien, ein Beweis, der auch für 
Hamburg erschwerend ins Gewicht falle.2 2) Der Hamburger 
Senat lehnte diesen Beweisschluß jedoch ab; er wisse noch 
heute nichts van solcher Truppenbewegung gegen Bremen; 
"es ist in der Tat hart, sehr hart," so drückte er sich aus, "von 
einem Schuldner, der, nach dem schriftlichen Bekenntnis der 
edelsten Männer des Vaterlandes, redlich von uns geholsen 
ward, zur Rechenschaft über die Motive gefordert zu werden, 
welche uns bewogen haben könnten, ihm zu helfen." Auch 
verwies der Senat auf die seinerzeit durch den Kammerpräsi* 
denten Grafen K i e l m a n n s e g g e bewirkte Einfe^ung des 
Landesdeputations-Kollegs, das bevollmächtigt worden fei, alle 
Lieserungen usw. ohne Ausnahme zu beschaffen, die vom Feinde 
gefordert werden könnten, Anleihen zu diefem Zweck abzuschlie* 
ßen usw.; man könne nicht verstehen, warum jene wichtige 
Sache von der später erfolgten Genehmigung aller Hand-
lungen des Kollegs ausgenommen werden folle.2 3) 

Nichtsdestoweniger bestritten die hannoverschen Kabinetts* 
minister dauernd die Zahlungsverbindlichkeit des Landes; die 
ganze Transaktion mit den drei Städten qualifiziere sich als eine 
lediglich von sranzösischer Gewalttätigkeit herrührende Verhand* 
lung und mache die Verpachtung nichtig; insbesondere die eine 
Million Fr., die Hamburg schon an die Franzosen ausge* 
zahlt habe, und die erst nachträglich unbesugterweise von dem 
Landesdeputatbns-Kolleg übernommen worden sei, könne nur 
als eine dem Feinde entrichtete Kontribution beurteilt werden. 
Jedensalls rechtsertige sich eine völlige Verwersung der For* 
dernng und mindestens eine Verhandlung über eine modifizierte 
Anerkennung und einen teilweisen Verzicht der Gläubiger. 
Wenn auch die Landstände die volle Verbindlichkeit anerkennen 
müßten, sei doch i>ie Landesherrschaft in der Lage, Einwen-
dungen zu erheben.24) Jn diesem Sinne wurde an den Ham* 
burger Senat geschrieben und namentlich die erste Anleihe in 
ihrer verpachtenden Krast stark angefochten; nur mit Rück* 
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sicht auf die "nicht ganz ungezweifelte Gültigkeit des zwei-
ten Anlehens und auf die Intervention, wozu die vormalige 
Landesdeputation beim ersten Anlehen genötigt worden", biete 
die Regierung eine Entschädigung und zwar für alle drei 
Städte; als solche wurde der Anteil Hannovers an der fran-
zösischen Kriegskontribution, der 3 402 373 Fr. 44 Cent, betrug, 
angeboten, wogegen die Rücklieferung der Obligationen des 
Landesdeputations^Kollegs zu erfolgen habe.25) Ganz ohne 
Hinterhalt war diefes Angebot nicht; in dem Schreiben der 
Kabinettsminister an Graf Münster, in dem der Vorschlag eines 
solchen Angebots gemacht wurde, findet fich der ausdrückliche 
Hinweis, daß diese Zession zu empfehlen fei in Anbetracht 
der Ungewißheit der künftigen Zustände in Frankreich; man 
glaubte also die Städte mit einer dubiösen Forderung an einen 
Dritten befriedigen zu können. 

Auch gingen die Städte nicht in die ihnen gestellte Falle. 
Das Angebot wurde von allen drei Städten abgelehnt; in der 
lübischen Note vom 25. September wurde ausdrücklich auf 
die Unsicherheit der Forderung an Frankreich hingewiesen. 
Jn Hamburg ging man auf das Angebot überhaupt nicht ein. 
Der Senat setzte noch einmal die völlige Unabhängigkeit der 
Verhandlungen im Winter 1803 mit den Hannoveranern von 
der früheren Mor t ie r i schen Forderung auseinander und 
sprach die Erwartung aus, daß das Ministerium des Senats ge-
rechte Forderung mit Anerbieten beantworten werde, "die die 
Regierung eines im inneren Wohlstande notorisch gefunkenen 
schwachen Staates von der gerechten und billigen Regierung 
eines mächtigen Königreichs zu erwarten berechtigt sei, das an 
Kräften, Bevölkerung und Größe so bedeutend gewonnen hat. 2 6 ) 
Das Kabinettsministerium blieb jedoch, beeinslußt von London, 
auf seinem Angebot beharren und erklärte weitere Verhand-
lungen für nutzlos. Selbst in der Tatsache, daß die Städte!, 
als die Forderung der Stände an sie erging, nicht in Eng-
land angesragt hätten, erblickte M ü n s t e r der Ausdruck der 
Furcht vor den Franzosen, also einen Beweis, daß jene For-
derung eine Erpressung gewesen sei. 2 7) 

n ) Kabinettsminister an Hamburger Senat 1816, August 27. 
*9) Hamburger Senat an Kabinettsminister 1816, Oktober 25. 
n ) Münster an Kabinettsminister 1816, Oktober 22.; Kabintttsminister 

an bie drei Senate, 12. November 
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Doch ließen die Städte von weiteren Vorstellungen nicht 
üb. Der Lübecker Syndikus Gütschow erinnerte in einem 
Privatbrief der Geheimen Kabinettsrat R e h b e r g an den 
Weltspruch "Treue und Glaube sind mehr atö Goldes wert" und 
wies daraus hin, "daß durch diese bitteren Erfahrungen we-
nigstens für die deutschen Städte eine der wesentlichsten Be-
gründungen ihrer vertrauensvollen Hoffnungen für die neue 
Ordnung der Dinge im deutschen Vaterlande verschwindet". 
Die nützliche Verwendung (versio in rem) jener dargeliehenen 
Gelder sei übrigens nicht zu bezweifeln und stempele fie ohne 
weiteres zu Landesschulden.28) Auch in dem Schreiben des 
Hamburger Senats an das Kabinettsministerium findet sich 
der Hinweis auf "Treu und Glauben" und anf die dem Landes-
deputattons*Kolleg f. Zt. allein zustehende und ermöglichte 
Befugnis, solche Anleihen zu machen, wie serner auf die spä-
tere Billigung des Verfahrens des Kollegs seitens des Kö-
nigs; überdies habe ein Allerhöchstes Schreiben vom 26. No-
vember 1805, als die preußische Okkupation bevorstand, das 
Kolleg ausdrücklich aufgefordert, "seine bisherigen, für das 
Land ersprießlich gefundenen Functionen mit gleich ausgedehn-
ter Vollmacht wieder zu übernehmen." Die hamburgische For* 
derung aber betrage nicht der zehnten Teil der sonstigen 
Schulden der Königreichs; auch nicht einer von allen diesen 
Staatsgläubigern, unter denen viele Nichthannoveraner seien, 
so die Herren v. H a h n , 2 9 ) habe vor der Zahlung bei dem 
Monarchen angefragt, fondern dem Kolleg das Geld auf Treu 
und Glauben geliehen; und niemand zweifle an der Berech-
tigung aller dieser Schuldforderungen. Hamburg aber habe das 
Geld Hannover geliehen, nicht Frankreich; die hannoversche 
Regierung habe die Mittel, sich von Frankreich Recht zu ver-
schassen, Hamburg nicht; deshalb könne fich dieses anf eine 
Schuldanweisung an Frankreich nicht einlassen.80) 

**) Gütschow an Nehberg 1816, November 21.; Lübecker Senat an 
Kabinettsmlnistertum, 27. November. 

n ) Wohl der Bankier H a b n in Eassel, der nach v . H a s s e l l S.342 
den Landständen „gegen hohe Bluse«* 75000 Thl. geliehen hatte; nach 

t a v e m a n n , Geschichte der Lande Braunschweia und Lüneburg, III. 
.728, schloß im September 1803 der preußische Kammerherr v . H a h n 

im Namen des Deputations-Konegiums eine Anleihe über 1 Min. Thl. ab. 
* ) Hamburger Senat an Kabinettsministerium 1817, Februar 7. 
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Es erfolgten nun eine Reihe von Sendungen nach Han-
nover; Hamburg entsandte den Syndikus D o o r m a n n , " V r e -
men P a v e n s t e d t . I n London wiederholte der hamburgische 
Agent C o l q u h o u n seine Schritte. Als dann Gras M ü n -
ster letzterem mitteilte, daß man die Verhandlung als abge-
brochen betrachte, rüstete man sich in den Hansestädten zur An-
hängigmachung des Streites beim Bundestage in Frankfurt. 
Doch versuchte man, zunächst noch etwas durch den neuernann-
ten Ministerresidenten in Hambnrg, D u v e , zu erreichen. 
Man gab diesem zu verstehen, daß man mit der Art, wie die 
Angelegenheit bisher behandelt worden sei, namentlich von 
D o o r m a n n und C o l q u h o u n , nicht einverstanden sei, 
und daß man sehr ungern sich an den Bundestag wende, 
aus die Dauer das aber mit Rücksicht aus die Wünsche der Bür-
gerschaften nicht vermeiden könne. D u v e riet dem Grafen 
M ü n s t e r , man solle mit jeder Stadt gesondert verhandeln 
und zwar zunächst mit Lübeck, dessen Senat in dieser Frage 
"die billigsten Ansichten zu haben scheint".31) 

Noch bevor es dazu kam, versuchte man von London aus, 
durch einen ganz neuen Einwurf die Gegenpartei einzuschüch-
tern. I m Sommer 1803 war auf Veranlassung des Senats 
und im Auftrage der Kommerzdeputierten von Hamburg aus 
der Kaufmann C. I . M a t t h i e s s e n nach England entsandt, 
um dort für die Aufhebung der von England über die Elbe 
verhängten Blockade zu wirken. Er blieb längere Zeit dort, 
doch betraf seine Mission lediglich die Elbblockade und fand 
auch als solche bald ein Ende. 8 2) Nun versuchte man jetzt, 
Aeußerungen, die M a t t h i e s s e n in jener Zeit gemacht hüben 
sollte, für den hannoverschen Standpunkt zn verwerten.88) Von 
Hamburg wurde das sogleich zurückgewiesen, da M a t t h i e s -
s e n niemals berechtigt gewesen sei, amtliche Erklärungen über 
die Anleihen zu geben oder entgegenznnehmen; überdies sei 
er lediglich im hambnrgischen Austrage in London gewesen.8*) 

8 1 ) v. Duve an Münster 1818, Januar 13. 
*) Ueber die Sendung M a t t h i e s s e n « : S i l l e m in Mitt. des 

Bereins f. Hamb. Gesch., XIV. S.319 fs. (1891); Baasch, Hamburger 
Handelslammer, I. S.81 (1915). 

*•) Münster an Kabinettsminifterinm 1818, April 13. 
**) v. Duve an Kabinettsministerium 1819, Februar 17.; Gütschow 

an Martens, 6. Juli, lehnte jede Beteiligung Lüdecks an Matftieffens Sen­
dung ab. 
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Trotz dieser Klarstellung wurde die Matthiessen^sche Sen-
dung noch mehrfach von London aus für die hannoversche 
Auffassung ins Feld geführt, wie man ebenso später die Sen-
dung des Bremers G r ö n i n g , der 1804 in London über 
eine Konvention verhandelte, mit der Anleihe in Berbindung 
brachte, was vom Bremer Senat zurückgewiesen wurde.35) 

Als die Angelegenheit sich infolge aller dieser Winkelzüge 
über Gebühr hinzog, machte der Hamburger Senat endlich 
am 23. Februar 1819 den hannoverschen Ständen die An* 
zeige, daß er zu seinem Bedauern sich genötigt sähe, den Weg 
des öffentlichen Rechts zu beschreiten. Der hannoversche Ge* 
sandte in Frankfurt, M a r t e n s , sah die Angelegenheit als 
für Hannover wenig günstig an. Er riet zu einem Vergleich! 
und hielt es für ausgeschlossen, daß ein Austrägalgericht Han* 
nover von jeder Zahlungsverbindlichkeit freifprechen werde. 
Die Einmischung Dritter sei stets von Uebel; und es liege 
nicht in feiner, M a r t e n s , Macht, die Wahl der Kommission 
zu leiten. Würde es Hannover angenehm sein, den preußischen 
oder württembergischen oder den "instrnctionsmäßig immer zu-
gunsten der Kleineren geneigten baierischen Gesandten" darin 
zu sehen? Man habe außerdem "vielfältige Erfahrungen hier 
gemacht, wie höchst liberal man in Geldfachen ist, zu denen 
man felbst nicht beigetragen hat".3 6) Auch das Kabinettsmini-
sterium war nicht dafür, die Sache auf die Spitze zu treiben.37) 
M a r t e n s verhandelte nun mit dem in Frankfurt anwesenden 
Syndikus Gütschow. Doch machte diefer kein Sehl daraus, 
daß man nur zu einem Vergleich gelangen werde, wenn das 
Kabinettsministerium von seiner Forderung abstehe, Lübeck solle 
das Mindestmaß seiner Ansprüche kundgeben; Voraussetzung 
einer wirklichen Vergleichsverhandlung sei die Gleichstellung der 
lübischen Forderungen mit den übrigen hannoverschen Landes-
schulden; daran ließen sich dann Modistkationen knüpfen.38) 
I n London dachte man überhaupt noch nicht .ernsthast an einen 

**) Kabinettsministerium an Martens 1820, September 9.; Smidt an 
den Kabinettsminister v. Bremer 1820, November 4. 

*} Bericht von Martens 1819, Juni 22. 
*} Kabinettsministerium an Martens, 28. Juni. 
») Gütschow an Martens 1819, Juli 6. 
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Vergleich mit Lübeck, nur an eine hinziehende Verhandlung, 
um dem Antrag an den Vundestag vorzubeugen.3 9) . 

Jnzwischen hatte auch in Hamburg eine vermittelnde Ver* 
handlang eingesetzt. Am 15. Oktober 1819 beauftragte das 
hannöversche Ministerium den Geh. Kriegsrat C r e l i n g e r , die 
mit Hamburg schwebende Differenz gütlich zu vergleichen. Das 
Ministerium hielt es für möglich, eine Einigung zu erzielen mit 
dem Angebot von 60 Prozent des Nennwertes, wenn dieser 
Betrag nicht sogleich bar entrichtet werde, fondern eine An-
weifung auf die Hannover nach der Konvention von 1818 noch 
zustehenden etwa 1400000 Fr. Indemnitätsgelder erfolge; was 
dann bei Zugrundelegung von 60 Prozent von der hamburgi-
scheu Schuld noch übrig bleibe, könne in festzusetzenden Ter-
minen abgetragen werden. C r e l i n g e r , der wohl identisch ist 
mit dem nicht grade gut beleumundeten Armeelieferanten,40) 
nannte als Vorbedingung für den Erfolg einer von ihm ein-
zuleitenden geheimen Verhandlung den sofortigen völligen Ab-
bruch der Verhandlung in Frankfurt. 4 1) Einen direkten Ab-
bruch hielt nun die Regierung in Hannover für bedenklich; 
sie beauftragte aber M a r t e n s , er möge die Verhandlung 
mit Lübeck hinziehen.4 2) Anfang November reiste C r e l i n g e r 
nach Hamburg; er hoffte, auf höchstens 70 Prozent, wahr-
scheinlich günstiger, abschließen zu können; er glaubte sicher 
zu wissen, daß Hamburg wenig Neigung habe, die Sache an 
den Bundestag zu bringen. Die mit ihm während seines 
Aufenthalts in Hamburg von R e h b e r g geführte Korrefpon-
denz ging unter der Deckadresse des Hauses P o p p e & 
S m i t h . Am 7. I anuar 1820 konnte er berichten, daß der 
Senat mit 71 bis 72 Prozent, ausschließlich der ihm, C r e -
l i n g e r , zugeficherten Provifion von 4 Prozent, gegen bare 
Zahlung zufrieden fein werde. Daraus wollte aber die Re-
gierung sich nicht einlassen; sie war bereit, von der Hülste 
der hamburgischen Forderung (2125000 M. Banko) 60 P ro -

*) ^rinzregent an das Kabinettsministerium 1819, August 3. 
*°) v . H a s s e l l S.45 erwähnt ben „Kommisstonsrat* <£r.; serner 

S.205 (Mai 1803) als „Finanzrat*; die an ihn geleisteten Zahlungen 
S.338. H a v e m a n n , III. S.727, Anm. 2: Er. hebe stchlfcrf ,,be. 
reichert*. S h i m m e , I. S.107, nennt ihn Finanzrat, „ein Spekulant 
niedrigster Art, den E. Brandes eine „wahre Pest des Sandes* nennt.* 

4 1 ) Crelinger aus Berlin an Rehberg, 25. Ortober, 4. November 1819. 
*) Kabinettsministerium an Martens. 27. Oktober 1819. 
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zent sogleich zu zahlen, also 637500 M. Banko; von der an-
dern Hälfte sollten ebenfalls 60 Prozent z. T. in Landes-
Obligationen, z. T. in späteren Ratenzahlungen entrichtet wer-
den. 4 8) Nach Eingang dieser Jnstruktion überließ C r e l i n -
g er das weitere seinem Bevollmächtigten in Hamburg, dem 
Kaufmann B. Lorck aus Königsberg.4*) Dieser ließ R e h -
b e r g alsbald nicht im Unklaren, daß es ausgeschlossen sein 
werde, der Senat zur Annahme der in jener Jnstruktion 
enthaltenen Bedingungen zu bestimmen; es hnbe schon Mühe 
genug gekostet, den Senat von der Absicht, die Entscheidung 
des Bundestags anzurufen, nbzuhalten; man könne nur noch 
auf kurze Frist rechnen. Auf weniger als 80 Prozent werde sich 
der Senat nicht einlassen; höchstens werde er in Termin-
zahlungen für die Hälfte einwilligen. Jn Hamburg rechne 
man nicht nur aus den Bundertag, sondern werde sich gege-
benenfalls an die sämtlichen Mitglieder des ehemaligen Landes-
deputations-Kollegs halten, die solidarisch mit ihrem Vermögen 
hasteten.45) Ebenso wie Lorck bezweiselte auch D u v e , daß 
die Bürgerfchast einem Vergleich zustimmen werde, der nicht 
mindestens 71—75 Prozent der Kapitals unter Verzicht auf 
die Zinsen seitens Hamburgs einbringe.46) Lorck verhandelte 
dann noch kurze Zeit mit Syndikus D o o r m a n n und den 
Senatoren D a m m e r t und I e n i s c h , wobei hauptfächlich auf 
letzteren und seinen etwaigen Anteil an der Provifion gerechnet 
wurde.47) Die weitere Verhandlung Lorcks wurde schon deshalb 
unmöglich, weil die öffentliche Erwähnung der Forderungen 
der Städte eine Erörterung in der Ständeverfammlung veran-
laßte, und diese vor dem Abschlusfe der Vergleichs die Mit-
teilung der Bedingungen verlangte.48) 

**) Nehberg an Crelinger 1820, Januar 13. 
u ) Nach Duve war Lorck »ein sehr geachteter Kausmann und in 

Berlin als naher Verwandter des Geh.«Legat.Nats Iordan vielleicht nicht 
obne bedeutende Verbindung; In Hamburg genieße er, ebenso wie Cre« 
l i n g e r , den Einstuß und das Ansehen, um den Abschluß eines Ber* 
gleichs erreichen öder verhindern zu fönnen. (11. Februar 1820.) 

**) Lorck an Nehberg 1820, Januar 26. 
"} Duve an Kabinettsministedum 1820, Februar 2. 
*n v.Duve 1820, Februar 11. 
**) Nehberg an Crelinger 1820, April 1.; Crelinger an Nehberg 

16.Jufl: August 1,19. lieber die Zahlung der Provision an C r e l i n -
| i r entstand noch eine Koerespondenz; C r e l i n g e r wollte aus jene nicht 
verzichten. Die bewilligten 500 Friedrichs d'or nahm er zwar an, überwies 
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sie aber, da sie ihm nicht als ausreichende Entschädigung galten, einem 
wohltätigen Zweck. 

**) Martens 1819. September 21. 
*»} Kabinettsminifterinm an Martens 1819, Oktober 27. 
"} Kabinettsministerium an den König und an Gras Münster (nach 

Wien) 1820, Februar 21. 
M ) Mitteilung an die Stände, 26. Februar 1820; Erwiderung der« selben, 27. März 1820. Am 13. November 1816 war den Ständen der Er­

folg der bisherigen Berhandlung mitgeteilt worden. 

Man sah sich also wieder auf die Verhandlung zwischen 
den Diplomaten angewiesen. Es war M a r t e n s schwer ge-
nug geworden, Gütschow von der Ueberreichung der fertig-
gestellten Beschwerdeschrist an die Bundesversammlung abzu-
halten.49) Aus Wunsch Hamburgs und Bremens wurde M a r -
t e n s nun auch für die Verhandlung mit diesen Städten 
bevollmächtigt. Um die Sache hinzuziehen und C r e l i n g e r 
für feine Verhandlung Zeit zn lassen, wurde Gütschow er-
klärt, daß man mit Hamburg nicht eher verhandeln könne, bis 
Lübeck einen den hannoverschen Erwartungen besser entspre-
chenden Vorschlag gemacht habe. Lübeck hatte nämlich 90 P r o -
zent gesordert, wollte dafür aber auf die Zinsen verzichten; 
diefe 90 Prozent entsprachen dem damaligen Kursstande der 
hannoverschen verzinslichen Landesobligationen. Lübeck erklärte 
hierauf, jene Forderung sei seine Mindestforderung.50) 

Die Cre l inger ' sche geheime Verhandlung hatte für 
Hannover doch das Gute, daß sie die Aussicht auf einen we-
sentlich günstigeren Abschluß eröffnete, als man gedacht hatte. 
Das Ministerium hoffte, mit 78 Prozent davonzukommen, und 
riet zur fofortigen Annahme.51) Da man aber den Ständen 
gleichzeitig eine vertrauliche Mitteilung machen mußte — denn 
es handelte sich um sofortige bare Zahlung eines erheblichen 
Betrages —, scheiterte die ganze geheime Vermittlung, wie 
schon bemerkt, an diesem Umstande. Die Stände, die bisher 
offiziell sich nicht mit dieser Angelegenheit beschästigt hatten, 
da die Städte sich ja nicht an sie, sondern an das Kabinetts-
ministerium gewandt hatten, verlangten letzt, salls die Ver-
handlung eine Mitwirkung der Landeskasse ersordere, eine 
Vorlage der Anträge an die Ständeversammlung.52) Da-
mit war die Möglichkeit, der Landeskasse durch einen schnellen 
Abschluß eine Erleichterung zu verschaffen, genommen. Man 
war jetzt genötigt, den Städten selbst ein Angebot zu machen. 
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M a r t e n s wurde nnn autorisiert, G ü t s c h o w 70 Prozent 
unter Verzicht aus alle Zinsen zu bieten. Durch Syndikus 
G r i e s knüpste Hamburg mit M a r t e n s an. Mit Lübeck 
einigte fich dann M a r t e n s ans 80 Prozent unter Zustim* 
mung zu der von Lübeck gewünschten Geheimhaltung vor 
den anderen beiden Städten. 5 3) Diese Geheimhaltung hielt das 
Ministerium für aus Verabredung unter den Städten beruhend; 
es fürchtete, daß Hamburg und Bremen nach dem Abschluß 
mit Lübeck diefelben Bedingungen stellen würden. Auch die 
vier Jahre Abzahlungssrist, die Lübeck gefordert hatte, schienen 
zu kurz. 5 4) 

I n Hamburg regte sich jetzt die Empfindlichkeit. D u v e 
hatte zwar einen Abschluß mit Lübeck, ohne vorherige Eini-
gnng mit Hamburg, als unbedenklich erklärt und feine Mei-
nung dahin geäußert, daß der Hamburger Senat dringend 
baldige gütliche Erledigung wünsche; warte man aber länger, 
so werde die hamburgische Beschwerde beim Bundestag er* 
folgen, zumal da nach D o o r m a n n s Tode diefe Sache dem 
sehr tätigen Syndikus von S i e n e n übertragen worden sei.5 5) 
Auch M a r t e n s fürchtete, daß Gütschow "bei der zu den 
Zeichen unserer Zeit gehörigen Arroganz der Städte" bei 
seiner demnächstigen Abreise von Frankfurt dem stimmfüh-
renden Syndikus G r i e s die Ueberreichung der Beschwerde-
schrist übertragen werde. 5 6) Sehr gereizt lautete dann eine 
Note des Hamburger Senats vom 26. Iu l i an D u v e ; hier 
sprach er den Wunsch aus, daß die Verhandlung nach Hamburg 
verlegt werde, und sein Bedauern, daß der Antrag des Syn-
dikus G r i e s auf Einleitung der Verhandlung ohne bestimmte 
Erwiderung sei, während die Verhandlung mit Lübeck "bereits 
längst zur Wirklichkeit gekommen" sei; er sei dadurch "sehr 
unangenehm" berührt und müsse, da er nicht länger warten 
dürse, nun die Sache vor den Bundestag bringen. Diese 

«*) Kabinettsministerium an Martens 1824, April 4y 5.; Gütschow 
an Martens, 10. Mai. Am 20. Juni erhielt Martens Bollmacht zur Ber« 
handlung mit Hamburg. 

*•) Am 1. August berichtete Martens, Gütschow habe den Bertrag 
an biesem Tage unterzeichnet mit ber Modifizierung, wonach 6 Zahlungs* 
termine stattstnben soften (vgl. auch K l u g a.a.O. S . 2 Anm.). 

M ) Bericht v. Duves, 4. Juli 1820. 
«} Martens, 26. Juli 1820. 
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Mahnung kam dem Ministerium "ganz unerwartet". D u v e 
erhielt nun Vollmacht und eine Jnstruktion. 6 7) Danach durfte 
nur von der Kapitalforderung, nicht aber von den rückständi-
gen Zinsen die Rede sein und mußte das Ergebnis möglichst ge-
heim gehalten werden; jede Verminderung der Forderung sei 
verdienstvoll. Grade jetzt hatte M a r t e n s m i t Gütschow 
abgeschlossen. Nun wünschte auch Bremen, mit M a r t e n s 
zu verhandeln. 5 8) 

I n Hamburg verhandelte D u v e mit Syndikus v o n S i e -
n e n und Senator I e n i s c h . Der Senat betonte nochmals 
seinen Standpunkt, daß von französischen Erpressungen nicht 
die Rede sein könne, daß er nber von seiner Forderung an 
Kapital und Zinsen 25 Prozent ablassen wolle; die Weigerung 
D u v e s , die Zinsen überhaupt zu berühren, wollte der Se* 
nat nicht anerkennen; die seit 16 Iahren angeschwollenen 
Zinsen beliefen sich Ende Inli 1820 schon ans 1309458 M. 
Banko. Auf alle Fälle wünschte Hamburg bare Zahlung und 
zwar in kurzen Terminen, da es sich seiner Schulden wegen in 
großer Verlegenheit befand.5 9) Der Vergleich mit Lübeck, der 
am 6. Oktober vom Senat dieser Stadt ratisiziert worden 
war, war dem hamburgischen Senat wohl bekannt; und dieser 
forderte mindestens dieselben Bedingungen. 6 0) D u v e bot nun 
75 Prozent der Kapitalforderung, zahlbar in 20 jährlichen Ter-
minen, von 1822 an. Dagegen schlug der Senat eine Herab* 
setzung der gesamten Forderung aus 60 Prozent vor, wenn 
die Zahlung in vier Terminen erfolgte und gleich im ersten eine 
halbe Million M. Banko entrichtet würde, die 20 jährlichen 
Termine schlug Hamburg ab, weil dadurch die Obligationen 
um mindestens 20 Prozent im Wert herabgesetzt würden. 6 1) 
Schwierigkeiten machte schließlich eine mehr formelle Frage; 
in Hamburg wünschte man mit Rücksicht ans die Bürgerschaft 
keinen förmlichen Verzicht auf die Zinsen und zog eine stärkere 
Herabsetzung der Kapitalsorderung vor, während die hannö* 

«) Jnstruktion vom 31. Juli 1820. 
M ) Hierüber Martens, 23. August. 
») v. Duve, 1. September. 
•°) v.Duve, 3.Oktober. Nach v . D u v e s Bericht vom 10.Oktober 

war der Bergleich mit Lübeck in Hamburg durch ein Mitglied der Lübecker 
Bürger«Kollegien bekannt geworben. 

*) v. Duve, 10. Oktober; Kabinettsminist, an Duve, 23. Oktober 1820. 
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versche Regierung grundsätzlich von einem Ersatz der Zinsen 
nichts wissen wollte. 6 2) Am 29. November einigte man sich 
dann aus eine Zahlung von 1700000 M. Banko, was 80 
Prozent des s. Zt. angeliehenen Kapitals ausmachte, wogegen 
Hamburg hinsichtlich der Zinsen nachgab und auf sie verzichtete. 
Als Anzahlung hatte Hannover sogleich bei der Ratistkation 
100000 M. Banko zu entrichten, während die Restsumme in 
acht Terminzahlungen von je 200000 M. Banko bis 1828 
zu bereinigen war. Am 14. Dezember genehmigte die ham-
burgische Bürgerschast dies Abkommen.63) Senator I e n i s c h 
übernahm sür sein Bankhaus die Vermittlung der Auszah-
lung gegen eine Wechselprovision von 1/2 Prozent. 6 4) 

Zuletzt kam es mit Bremen zur Einigung. Hier ver-
suchte das hannoversche Ministerium noch einmal, aus der Art, 
wie die Zahlungsverpflichtung zustande gekommen war, einen 
Vorteil zu ziehen; zweifellos hatte auf Bremen s. Zt. der fran* 
zösische Druck am stärksten geruht. S m i d t aber glaubte 
grade für Bremen einen besonderen Ruhmestitel darin zu 
sehen, daß es im Gegensatz zu den übrigen Städten sich mit den 
Franzosen garnicht eingelaffen habe.65) Er erreichte dann auch 
den Abschluß mit Hannover ebenfalls auf der Basis von 80 
Prozent, d. h. auf 200000 Thaler; 50000 follten bei der 
Ratifikation, die übrigen 150000 Thaler in fünf Jahren 
raten zu je 30000 Thalern abgetragen werden; die aus 161000 
Thaler angelaufenen Zinsen wurden gestrichen. 

Jn ihrer Genehmigung der drei Vergleiche am 17. Ja-
nuar 1821 erkannten die hannoverschen Stände ausdrücklich 
den hohen Nutzen an, den jene Darlehen s. Zt. dem Lande 
gebracht hätten; sie sprachen aber wiederholt die Erwartung 
aus, daß die Landesherrschast, d h. das Domanium, den 
dritten Teil der rückzahlbaren Beträge übernehmen werde.66) 

«*) v.Duve, 4. November; Kabinettsminist, an Duve, 9. November. 
•») L o h m a n n , IL S.62. 
**} v.Duve, 20.Dezember. 
«) Kabinettsminist, an Martens 1820, September 9.; Smibt an v. 

Bremer, 4. November; Kabinettsminist, an Smidt, 16. November; Smidt 
an v. Bremer, 25. November. Der Abschluß ist kurz erwähnt auch bei 
von B i p p e n , Johann Smibt (1921) S.228. 

*) Auszug aus ben Protokollen ber 2. allgem. Stänbeveesammlung. 
2. Diät. S.160 s. 
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3He ältere $lurkarte der Feldmark Brullsen 
als Urkunde der Dorfgeschichte. 

Bon 
W i l h e l m H a r t m a n n . 

Die Dorsgeschichte ist hinter der Stndtgeschichte weit 
zurückgeblieben. I m Hinblick ans die ost reichhaltigen Bestände 
städtischer Archive einerseits und auf den manchmal völligen 
Mangel an Urkunden und älteren Akten für die Geschichte des 
einzelnen Dorfes andererseits kann diese Erscheinung nicht über-
raschen. Und doch ist die Dorsgeschichte für die Landesgefchichte 
ebenfo bedeutsam wie die Stadtgerichte. Besonders da, wo 
sie eigene Wege geht und die Entwicklung dörflicher Wirtschasts-
Verhältnisse aufzeigt, tritt ihre hohe Bedeutung klar hervor. 
Somit mag es verdienstlich fein, einen Weg zu zeigen, der 
über die Wirtschastsgeschichte eines Dorfes wichtige Aufschlüsse 
geben kann. 

Zweck und Ziel der vorliegenden Arbeit sind damit sol-
gendergestalt umrissen: Es ist nicht so sehr die an sich und für 
sich allein wenig bedeutsame Wirtschastsgeschichte des kleinen 
Dorses Brullsen als vielmehr der hier an einem Objekt 
gezeigte W e g der F o r s c h u n g und die an ebendiesem Objekt 
dargestellte M e t h o d e der U n t e r s u c h u n g , derentwegen 
die nachfolgenden Zeilen geschrieben sind. 

Das Dors Brullsen stellt sich uns in topographischer und 
wirtschastsgeschichtlicher Hinsicht aus Grund sorgfältiger Orts-
erkundung und nach eingehendem Stadium der vorhandenen 
archivalischen Duellen, aber bei Außerachtlassung der älteren 
Flurkarte des Dorses so dar: 

Brullsen liegt 11 km nordöstlich der Stadt Hameln im 
Kreise Springe. Das Dorf hat wenig mehr als 200 Ein-
wohner. Seine heutige Feldmark umfaßt etwa 1400 Morgen 
(350 da) Wiesen und Ackerland. Wald sehli völlig; Aenger 
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und Weiden find nur noch als kärgliche Reste vorhanden. 
Das Gelände um das Dorf herum ist wellig. Mehr als ein 
Dutzend Feldbäche (Gräben) führen das in den Mulden (Sieken, 
Gründen) sich sammelnde Waffe den beiden größeren Bächen 
zu, die, aus südlicher und südöstlicher Richtung kommend, das 
Dorf westlich und östlich umfließen und fich dann nördlich 
des Dorfhügels bei der heutigen Dorfmühle oereinigen. (Siehe 
Kartenbild 1.!) Nordöstlich des Dorfes steigt das Gelände 
erheblich an. Diefer Teil der Feldmark gehört 3um Bergfuß 
des außerhalb der Brullser Feldmark gelegenen, etwa 300 in 
hohen Nefselberges. Die aus füdöstlicher Richtung von Soppen-
brügge herführende Landstraße durchschneidet den füdlichsten 
(den Jüngsten!) Teil des Dorfes, wendet fich dann in westlicher 
Richtung vom Dorfe ab und nimmt, nachdem sie das breite 
und fumpfige Bachtal überquert hat, die frühere südnördliche 
Richtung auf Neustadt und Münder zu wieder aus. Zu den 
Nachbardörfern Brünnighaufen (östlich), Altenhagen (nordöstl.) 
und Hohnsen (südwestlich) führen Feldwege (Tristen). 

Das Dorf selbst liegt auf der Spitze einer nach Norden 
gerichteten Landzunge, die in fumpfiges Moor- und Wiesen-
gelände hineinragt und nur von Süben her im Zuge der 
von Coppenbrügge kommenden Landstraße einen Zugang ohne 
Steigung hat. Der westliche Dorfhang ist so steil, daß er als 
Ackerland nicht zu gebrauchen ist; der östliche Hang ist breiter. 
Den bei weitem größten Raum aus der Landzunge nimmt 
der ehemals größte Meierhos g + f (jetzt 2 Halbmeierhöfe) 
ein. Er war ein DreihufenHof. Die übrigen 5 Meierhöse 
(a, d, c, d und e) sind sämtlich ehemalige Zweihnsen-Höfe. 
Zwei von ihnen (a und b) liegen dem Dreihufen-Hofe gegen-
über an zwar abfallendem, aber als Garten- und Weideland 
noch gut brauchbarem Gelände. Die drei übrigen Meierhöfe 
(c, d und e) find dem Dreihufen-Hof vorgelagert, und zwar ist 
der kleinste Meierhof (e), welcher wohl auch der jüngste ist, 
der am weitesten vorgelagerte von ihnen. Die drei Groß-
lötnerhöfe 1) des-Dorfes (k, i und h) liegen in einer Reihe 
am westlichen Dorshang, da, wo das Gelände zur Hofanlage 
am wenigsten verlocken konnte. I h r Hofraum ist beschränkt; 

*) Die Großkötner, vordem Großköter unb im 16. Jahrh. einfach 
Köter genannt, besaßen ursprünglich eine Huse (30 Morgen) Land. 
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die Weidekämpe dabei find stark abschüssig, und ihre Hof-
gebände ruhen an der Westfeite auf hohen Fundamenten. Von 
den Kötnerhöfen2) liegen zwei (o und 1) zwischen den Meier-
hösen eingeklemmt; zwei (n und in) sind den Meierhöfen nörd-
lich und füdlich vorgelagert; einer (q), der Reinste, liegt zwischen 
den Großlötnerhösen in der Enge; die Mühle (p), auch ein 
Kötnerhos, liegt nördlich vom Dorfe am Bach. Die Klein-
kölner und Anbauer haben aus dem Dorfhügel keinen Platz 
mehr gefunden; fie haben das Dorf nach Süben hinaus ver-
längert und an der Landstraße nach Neustadt-Münder eine 
vom Dorfe räumlich getrennte Kolonie gebildet. 

Um das Jahr 1300 haßt der Ort urkundlich Bor* 
levessen3); später erscheint er unter dem Namen Brullevessen; 
seit etwa 1700 wird er Brullsen genannt. 

Das Dors Brullsen ist eine der sechs Ortschaften der 
ehemaligen Grafschaft Spiegelberg, des nachmaligen hanno-
verfchen Amts Coppenbrügge. 

I n dem Lehnregister des Bistums Minden aus der 
Zeit um 1300, in welchem der Ort zum ersten Male erwähat 
wird, erscheint die villa in Borlevessen unter dem Lehagut, 
das die Grasen von Spiegelberg vom Stift Minden empfangen 
haben. I m 15. und 16. Jahrhundert wurden mehrfach Meier-
höfe zu Brullevessen von den Grafen von Spiegelberg ver-
pfändet 4). Weitere Nachrichten ans älterer Zeit fehlen. Ge­
nauere Kunde über die Wirtschaftsgeschichte des Dorfes bringen 
erst (von 1545 ob) die ältesten ans uns gekommenen gräslich-
spiegelbergischen Rechnungsbücher und Landbeschreibungen. 
Nach dem Rechnungsbuch vom Iahre 1545 5 ) sind damals die 
noch heute vorhandenen süns Meierhöse (a, b, c, d und e) 
schon sämtlich da. Die hentigen beiden, benachbarten Halb-
meierhöse (g und f) erscheinen noch als ungeteilter Meierhof. 
Auch die drei Großkötnerhöfe (h, i und k) werden bereits 
aufgeführt. Die übrigen Hofstellen lassen sich nicht mit Sicher* 

*) Der Normalbesifc der Kötnerhöse betrug im 17. Jahrh. eine halbe 
Hufe Land; heute werden diese Hosstellen als Mittelkötnerhdse bezeichnet. 

*) St.»A. Münster, Mscr. Vfi, 2404 (Lefnsregister des Bischofs Gott* 
sried von Minden}; gedr. Sndendoes, 1X.-B. I, Nr. 184. 
m *) St.*A. Marburg: Waldecksches Archiv, altere Pyrmont, A»en, 
$hrmont.»Spiegelb. Lehnbuch d. a. 1551. 

8 ) St.«A. Hannover: Hann. 19 d I h 211. 
«kiders. Sahtbudl 1917. g 
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heit identifizieren. Nur soviel läßt sich aus dem Verzeichnis 
. der abzuliefernden Hos- und Rauchhühner erkennen, daß außer 
den 6 Meier- und 3 Großkötnerstetten noch weitere 8 Hof-
stellen vorhanden waren. Aus anderer Duelle 6) wissen wir, 
daß unter diesen 8 Hosstellen die Kötnerstelle p (Mühle) mit zu 
verstehen ist, da die Mühle nach dieser Quelle im Iahre 
1538 von dem Meierhos g + f erbaut wurde. Die älteste 
Land- und Wiesenbeschreibung aus der Zeit um 1560 7 ) führt 
6 Meier-, 3 Großkötner- und 6 Kötnerhöfe aus, wie ste noch 
heute vorhanden sind, und svrtan erscheinen diese 15 Hof-
stellen in den spiegelbergischen Rechnungen und Registern 
immer wieder und immersort mit denselben Abgaben an 
Naturalien und Geldsteuern, wie sie noch zu Ansang des 19. 
Iahrhnnderts zu leisten waren 8 ) . Aus der fpiegelbergischen 
Geldrechnung vom Iahre 1662*) sind 19 Hansstellen nach* 
weisbar; 1853 hatte Brullsen deren 2 8 1 ° ) . 

Die Länderei war Zinsland, das den Bauern von der 
Herrschest Spiegelberg gegen einen sesten Satz von Natural-
nbgaben zu Erbenzinsrecht ausgetan war. Die Höhe der Korn-
und Fleifchnbgaben geht mit der Größe der Höse parallel; 
sie ist nicht einmal bei allen Meierhöfen die gleiche. Holzgeld 
entrichten von alters her nur Meier und Großkötner, die 
Meier je i Pfund 11), die Großkötner je 1/ 2 Pfund halbiährlich. 
Neben dinglichen Abgaben stehen solche, die als Steuern im 
heutigen Sinne anzusprechen sind und daneben als Urkunde 
des Untertanenverhältnisses zu den Grafen von Spiegelberg 
zu. gelten haben. 

Bereits aus den Registern des 16. Jahrhunderts 1 2 ) ergibt 
sich, daß 3 Kötnerhöfe an Brullser Meierhöse meierzins-
pstichtig waren, und zwar war Kötner o meierzinspstichtig an 
den benachbarten Meier a, Kötner 1 an den benachbarten 

•) St.»A. Marburg: Wald. Archiv, «lt. Phrm. Akten, Berträge 
(Kopiar aus dem 16. Jahrh.). 

7 ) St.-A. Hannover: Hann. 74, Amt Coppenbrügge II, Fach 101, 
Nr. 1. 

•) St.-A. Hannover: Hann. 76c. B. b. 36 (Grassch. Spiegelberg). 
•) Ebenda: Hann. 76c. B. b. 10 (Amt Coppenbrügge). 
1 0 ) Berkoppelungsakten. 
") 1 Pfund Pfennige. 
**) Ouelle wie bei Anm. 7. 
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Meier c und Kötner p (Mühle) an den Meier g + f, von 
dem ans die Mühlenstelle nachweislich "gebaut" wurde 1 8). 

Neben dem an die Landesherrfchast zinsbaren "Herren-
land" erscheint in allen fpiegelbergifchen Zinsregistern das 
"Iunketnland", von dem der Bauer einen festen Zins an 
auswärtige, d h. anßerhalb der Grafschaft wohnende Iunker 
zu entrichten hatte. Als Zinsiunker werden genannt die von 
Halle, von Alten, von Mandelsloe, von Hake und von Eddin-
gerodt. Von zwei Aeckern mußte an die Kirche des benach-
barten kalenbergifchen Dorfes Altenhagen gezinst werden. Nach 
einem fpiegelbergifchen Hansregister aus dem Iahre 1 6 6 0 U ) 
waren es damals nnr 2 Höfe, die lediglich Herrenland in Be-
wirtschastung hatten (b und c) und daher nur an die gräfliche 
Herrschast zu Coppenbrügge zinsen mußten. 

Der Dreihusenhos (g + f) besand sich mit allem Zu-
behör bereits um 1560 15) im Psandbesitz derer von dem 
Werder zu Bisperode; er ist darin geblieben bis in die 
Napoleonische Zeit. Der Herrschast Spiegelderg verblieben von 
diesem größten aller Höse nach der Verpsändung nur die obrig-
keitlichen Abgaben. Die Teilung dieses Meierhoses in die 
beiden Halbmeierhöse g und f erfolgte zwischen 1614 und 
16311 6). Ieder der beiden Halbmeierhöse hatte nach der 
Teilung die Hälste der Lasten des alten Dreihasenhoses zu 
tragen. 

Ein H a n p t h o s unter den 6 Meierhöfen läßt sich ur-
kundlich nicht nachweisen. Meierstättisches Land, von dem ein 
bestimmter Teil der Ernte ("Teilkorn") zu entrichten gewesen 
wäre, ist aus den vorhandenen Akten in der Brullser Feld* 
mark nicht sestzustellen. 

Der Zehnte, der sowohl vom Herrenland als auch vom 
Iunkernland gegeben werden mnßte, scheint ehemals ein Stist-
Mindensches Sehen der Grasen von Spiegelberg gewesen zu 
sein 1 7). Schon im 16. Jahrhundert befano er sich im Psand-
besitz der Reichen, einer Patrizierfamilie zu Hameln1«). I m 

1 8 ) Bgl. Anm. 6. 
**} St.*A. Hann.: Hann. 19dl , m 310. 
») Bgl. Anm. 7. 

< 2*Ö# J> e n A™* 8 und 9 angegebenen Duellen (Zinsregistern). 
1 7 ) Bgl. Anm. 3. 
1 8 ) Siehe Anm. 8 und 9. 

8* 
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spiegelbergifchen Hausregister von 166019) werden mehrere 
Parzellen aufgeführt, die zehntfrei waren. Der Grund für diese 
Sonderstellung einzelner Ackerstücke ist ans dem Register nicht 
erfichllich. 

Neben diesen Nachrichten über das Dorf Brullsen, die 
sich teils ans der Ortserkundung und teils aus der archivali-
scheu Ueberlieserung ergeben, erschließt fich uns nun eine neue 
Duelle der Ortsgeschichte: 

D i e ä l t e r e F l u r k a r t e d e s D o r s e s . 

Es ist das d i e Karte von der Feldmark Brullfen, die 
bei der Zusammenlegung und Neuverteilung der Befitzstücke 
im Jahre 1853, bei der sogen. Verkoppelnng, die Grundlage 
für die Neuausteilung der Feldmark bildete. Sie ist eine 
feine Unterzeichnung der sogen. Verkoppelungsjarte20), die 
außer der älteren Flur mit all ihren Hecken und Zäunen, 
Grüben und Teichen, Aengern, Weiden, Wiesen und Aeckern, 
Wegen, Pfaden und Tristen die Grenzen acht verschiedener 
Bonitätsklasfen erkennen läßt und außerdem noch mit dicken 
roten Linien die Grenzen der neu zugewiesenen Parzellen 
wie auch die neu anzulegenden Wege und Gräben bezeichnet. 
Dies Vielerlei auf dem 0,90 rn : 1,10 in großen Kartenblatt 
macht die Auszeichnung der alten Flur nur möglich bei Zuhilfe-
nahme einer Lupe und bei Benutzung des Vermessungsf 
registers 2 1 ) , einer Akte, die als ergänzendes und erläuterndes 
Seitenstück zur älteren Flurkarte zu gelten hat und alle ehe-
maligen Parzellen mit ihrer Kartenblattnummer unter Angabe 
von Eigentümer, Lage, Größe, Bonität und Nutzbarkeit aus-
führt. Die Verkoppelungskarte zeigt für jede Hofstelle einen 
Buchstaben; dieser Buchstabe kehrt aus dem Kartenblatt bei 
den einzelnen zur Hosstelle gehörigen Parzellen in Verbindung 
mit der Nummer der betreffenden Parzelle jedesmal wieder, 
und er erscheint zur Bezeichnung der Hofstelle fowohl im Ver-
messungsregister als auch im Verkoppelungsrezeß22). Die 

**} Bgl. Anm. 14. 
2 0 ) Landeskulturamt Hannover: Kreis Springe, Nr. 93. 
n ) Ebenda. 
**) Jn drei Ausfertigungen vorhenden (ßandeskulturamt Hannover, 

Sandratsamt Springe, Gemeindevorsteher zu Brullsen). 
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5 Meierhöfe tragen die Buchstaben a—e; die beiden Halb-
meierhöse sind mit g und f, die 3 Großkötnerhöse mit d—k, 
die Kötnerhöse mit 1—q und die übrigen Hausstellen mjit 
T—Z und 2 a—2 i bezeichnet worder. 

D i e ä l t e r e F l u r k a r t e u n d d i e h e u t i g e F l u r . 
Die Betrachtung der älteren Flurkarte des Dorses Brullsen 

(stehe Bild i!) macht aus den ersten Blick iedem, der die heutige 
Dorfflur bis ins einzelne kennt, augenscheinlich deutlich, daß 
die Verkoppelung der Feldmark im Jahre 1853 ein Vorgang 
war, der die ältere Flurkarte, das letzte Gesicht der Feldmark 
nach einer jahrhundertelangen ruhigen Entwicklung, geradezu 
revolutionär veränderte: Das zur älteren Flurkarte gehörige 
Vermesfungsregister weist 560 Parzellen mit einer Gesamtzahl 
von 1060 Morgen nach; die neue Flurkarte faßt die vielen 
schmalen Landstreifen, die zahlreichen winzigen Ansatzstücke und 
die stellenweise netzartig aneinandergesetzten Zwergäcker nach 
Hinzunahme von 250 Morgen neu gewonnenen Rodelandes am 
Neffelberge (östlich des Dorses) zu 230 Parzellen zusammen. 
Da in diesen 230 Parzellen viele der kleinen dicht beim 
Dorfe und im Dorse selbst liegenden Gärten, die von der 
Zusammenlegung nur wenig betrosfen wurden, mitzählen, wird 
die Wirkung der Zusammenlegung in den Zahlen 560 und 
230 nicht ganz deutlich. Augenfällig wird fie aber, wenn man 
beispielsweise die 50 über die ganze Feldmark verstreuten 
Parzellen des Meierhoses e in einer Gesamtgröße von 83 
Morgen auf der älteren Flurkarte durch Schraffierung heraus-
hebt und daneben den neuen Befitzstand dieses Hofes dar-
gestellt sieht, der sich, trotzdem er um 15 Morgen gewachsen 
ist, einschließlich Hosraum, Garten und Wiesen aus nur 
7 Parzellen zusammensetzt. 

Diese starke Zusammenlegung hat sich stellenweise dahin 
ausgewirkt, daß kleinere der älteren Parzellengruppen so völlig 
in einer neuen großen Parzelle verschwanden, daß sogar die 
ursprüngliche Richtung der alten Parzellengruppe damit ver* 
loretigegangen ist. 

Wege und Gräben sind vielsach verlegt worden; in einigen 
Fällen sind sie ganz verschwunden. 

Die Bachläuse und einzelne Wegestrecken hat man be* 
Örndigt. 
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Die für die alte Flurkarte so sehr charakteristischen 

"Tristen" mit ihren breiten Einmündungen und ihrer starken 
Verbreiterung in Niederungen s ind zu planmäßigen, gefestigten 
Feldwegen geworden. Einige der ehemaligen Tristen kennt 
man heute nicht mehr; fo z. B. weiß der heutige Dorfbewohner 
nichts mehr von der alten Trist, die vom Südostausgang des 
Dorfes in südlicher Richtung in das Bachtal verläuft und 
wahrscheinlich den ältesten Verbindungsweg zum Nachbarort 
Bantorf darstellte). 

Bei der Verkoppelung wurden in der älteren Flur noch 
200 Morgen Anger vermessen; in der heutigen Flur trifft man 
von ihnen nur kümmerliche Reste. 

Die Wiesen sind von der Verkoppelung am wenigsten 
berührt worden. 

Es bedarf keiner weiteren Erklärung, daß mit der starken 
Verringerung der Parzellenzahl viele Flurnamen verloren-
gegangen sind; Namen, die für die Geschichte des Dorses und 
feiner Flur und daneben auch sprachlich oftmals höchst bedeute 
sam sind. Aus der Zeit bis zum Jahre 1853 sind uns in den 
archivalifchen Quellen für die Feldmark etwa 100 Flurnamen 
überliefert. Davon kommen etwa 80 noch im Vermessung*-
register vor. Heute sind kaum 25 Flurnamen im Dorse der 
kannt, und auch diese find nur zum Teil noch gebräuchlsch. 
Ehemals trug die Flur südlich des Dorses beiderseits der 
Landstraße nach Coppenbrügge folgende Namen: 
Landmorth [Parzelle 123-130] 
Meierbrok [119-122] 
Juden G4nsesüßen[100—103] 
Uber der Kuhspecken [40—44] 
fiderdemWickenbrin!e[25—30] 
Der brede Ars [18] 
Ader dem Tenekenbrok [4—6] 
Sülkebrede [1—8] 
Mohlenfeld [8—13] 

J m gehren Orde (Parzelle 9 6 ] 
J m niederen Orde [ 95 ] 
Der Rischacker [ 8 7 — 8 9 ] 
Der Bakeneichacker [ 6 9 — 7 6 ] 
Über dem Drevesbnsche [ 6 6 ] 
Der Hönekeplacken [ 5 4 n. 5 5 ] 
Die fltzepölen [ 5 0 ] 
Reuterbusch [ 4 7 ] •*) 

n ) Die Landstraße, die aus südl. Richtung kommt, durchschneidet 

Iüdl. des Doeseinganges eine Parzellengruppe; das beutei daraus hin, daß 
iie Straße — zum wenigsten an dieser Stele — nicht sehr alt ist — Es 

ist bemerkenswert, daß auch der ostenbar älteste Weg nach dem nördlich 
gelegenen Dorfe Hachmühlen in ber Bachniederung verlaust. 

H ) Bon einer Erklärung dieser Flurnamen muß hier abgesehen werden. 
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Heute heißt dieser ganze Teil der Feldmark "Im Coppen» 
brügger Felde", und nur für den Sübzipsel hat sich die alte 
Bezeichnung "Im Mühlenfelde" erhalten. 

Somit erweist sich die ältere Flurkarte des Dorfes Brullsen 
als ein Dokument, ohne welches das Bild der Dorsslur, wie 
es bei der Inangriffnahme der Verkoppelung war, von der 
heutigen Gestalt der Brullfer Feldmark aus nicht mehr zu 
erkennen wäre. 

Darüber hinaus ist in der älteren Flurkarte eine Urkunde 
zn erblicken, die viele Iahrhunderte zurückweist und in der das 
Werden und Wachsen der Dorfflur wie auch des Dorfes selbst 
getreulich verzeichnet ist; denn eine ähnliche revolutionäre 
Umgestaltung der Dorsslur läßt sich für die Zeit v o r 1853 
weder beweisen, noch ist sie zu vermuten. Hätte in früheren 
Zeiten schon einmal eine bedeutsame Veränderung der Flur 
stattgefunden, so hätte das in den auf uns gekommenen archi-
valischen Duellen einen Niederschlag finden müssen. Die Akten 
zur Dorsgeschichte, die bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts 
zurückreichen, melden von einer folchen Veränderung nichts; 
im Gegenteil, die ältesten und neueren Land-, Wiesen* und 
Hausregister lassen eine Uebereinstimmung in so hohem Maße 
erkennen, daß man durchaus den Eindruck gewinnt, daß sich 
das, was 1853 war, bis dahin von Geschlecht zu Geschlecht 
mit großer Konservativität fortgeerbt hatte. 

Die Konservativität im Besitzstand des Einzelhoses sand 
gewiß zu aller Zeit eine Stütze in der konservativen Natur 
des niedersächsischen Bauern, aber sie wurde doch erst dadurch 
auch bei Mißwirtschast und in Zeiten, wo ein Hof wüst 
lag, tatsächlich gewährleistet durch das Lehnsverhältnis des 
Hosinhabers zu seiner Herrschast, das ihn verpflichtete, das 
ihm zur Nutznießung gegen Zins überlaffene herrschaftliche 
Gut in seinem vollen Besitzstande zu erhalten. Daher sind 
Verkäufe einzelner Parzellen von Hof zu Hof zu aller Zeit 
selten; wo sie in spätmittelalterlicher Zeit zuerst anftreten, 
sind fie ein Anzeichen beginnender Lockerung der alten strengen 
Lehnsverhältniffes. Es ist somit auch für die ältere Zeit, 
wo die archivalischen Dnellen schweigen, eine starke Verän-
derung der Dorfflur, die das bis dahin erwachsene Bild der 
Flur unkenntlich gemacht hätte, in Abrede zu stellen. Wie 
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beständig durch Jahrhunderte hindurch das Kartenbild der 
Brullfer Feldmark geblieben ist, ergibt sehr deutlich die vet-
gleichende Betrachtung einer rekonstruierten Karte der Feldmark 
Brullsen, wie eine solche für das J ahr 1660 ans einer 
genauen Dorf- und Feldbeschreibung jenes Jahres zu ge* 
winnen ist 2 5 ) . 

D i e ä l t e r e F u r k a r t e v o m J a h r e 1 8 5 3 und d i e 
r e k o n s t r u i e r t e F l u r k a r t e v o m J a h r e 1 6 6 0 . 

Der Vergleich der beiden Flurkarten läßt erkennen, daß 
in der Zeit zwischen 1660 und 1853 bei einigen Hosstellen 
eine Art Verdoppelung im Kleinen vorgenommen worden ist, 
in stärkerem Maße eine solche zwischen den Meierhöfen c und d 
(siehe Bild 2!). 

Die ausfallend große Parzelle c 59 im Süden der Feld-
mark gliederte fich 1660 in c, d, c, a, d, c. 

d hatte hier also 2 Parzellen; d hatte serner 1 Morgen 
von der breiten Parzelle c 181 (am ersten Graben östlich des 
Dorfes), 1/2 Morgen von c 218 (östlich des Dorfes, füdlich 
der großen Wiese c 221) nnd die Parzelle c 212 (ebenda). 

Gegen Ueberlaffnng diefer 5 Parzellen an c erhielt d 
von c: 1 Morgen zn seiner Parzelle d 190 (östlich des Dorses), 
1 Stück zu seiner Parzelle d 154 (nordöstlich am Dors) und 11/ 2 

Morgen zu seiner Parzelle d 145 (ebenda). 
Die ehemalige Parzelle a in c 59 (siehe oben!) wurde 

im Austausch gegen ein gleich großes Stück von c 59 am 
füblichen Rande der Parzelle c 5 9 zu a58 gelegt, also aus 
der Mitte von c 59 an a 58 herangeschoben. 

Durch diesen Austausch wurden insgesamt 18 Parzellen 
zu 7 Parzellen zusammengelegt. Es entstanden durch diese Zu-
sammenlegung mehrere jener Parzellen, die beim Betrachten 
der älteren Flurkarte von 1853 in der Reihe fast gleichmäßig 
schmaler Ackerstreifen durch ihre größere Breite von vorn-
herein aufsallen. 

Ein weiterer Austausch zwischen d nnd c zwecks Ver-
breiterung ihrer Ackerstücke hat im nördlichen Teil der Feld-
mark stattgefunden. Hier entstanden durch den Austausch die 

**) «gl. Anm. 14. 
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ausfällig breiten Fluren d 381, d 377, c 3 7 3 und (westlich 
der Straße) c 340. 

Südlich des Dorfes tauschte d mi tn einen Acker aus; das 
ergab die doppelt breiten Parzellen d 90 und n 88. 

Um breitere Ackerstücke zu bekommen, haben anch die 
Halbmeierhöse g und f mehrfach Aecker ausgetauscht. Als 
der alte Dreihusenhof in die beiden Halbmeierhöfe zerlegt 
wurde, hat man anscheinend fämtliche Parzellen der Länge 
nach halbiert, breitere wohl geviertelt und abwechselnd jedem 
der beiden Halbmeierhöfe einen Teil zugewiesen. Dadurch 
waren Parzellensolgen entstanden wie a, f, g, f, g, k oder 
auch wie c, f, g, d, e, f, g, a. Diese mechanische Halbierung 
der Dreihufenhofes wurde jetzt durch Ackertausch da, wo es sich 
um gleichwertige Parzellen derselben Gewanne handelte und 
die Halbteile sehr schmal ausgesallen waren, rückgängig ge-
macht, so daß die Parzellen ihre ursprüngliche Breite wieder-
erhielten. Ans a, f, g, f, g, k wurde a, ff, gg, k, aus 
c, f, g, d, e, f, g, a wurde c, ff, d, ef g g . a. Aus diese 
Weife entstanden die breiteren Parzellen f82 und g 8 1 (süd-
lich des Dorsel östlich der Straße), g 29 und f 38 (ebenda, 
westlich der Straße) und auch f367 (nördlich des Dorfes). 

I m ganzen sind es etwa 20 Parzellen, die auf die 
eben bezeichnete Weise in ihrer Zugehörigkeit eine Verän-
derung ersahren haben. Das will bei mehr als 500 Par -
zellen für eine Zeit von sast 200 Iahren wenig bedeutend 
zumal — abgesehen von 2 Fällen — Meierland stets Meier-
land geblieben ist und der Austausch zwischen g und f den 
Befitzstand der alten Dreihufenhofes überhaupt nicht berührte. 

Ueberraschend gering ist auch die Veränderung, welche 
die Flurkarte in den 200 Jahren von 1660—1853 durch 
Landzuwachs und durch anderweitige Nutzung der Parzellen 
erfahren hat (siehe Bild 2!). Die rekonstruierte Flurkarte für 
das Jahr 1660 zeigt, daß die heutigen Feldmarksgrenzen 
schon 1660 im wesentlichen erreicht waren. Außer der beiden 
Waldgrenzen im Nordosten und Südwesten, wo bergiges, mit 
Hochwald bestandenes Gelände dem Vordringen der Psluges 
Einhalt gebot, war schon damals der Grenzgürtel, der die 
Dorfmark ehemals umgeben haben wird, zur G r e n z l i n i e 
zusammengeschrumpft, und die mit der Nachbardörfern gemein-
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same Hude an den Feldmarksgrenzen, die sich bis 1853 hielt 
und bis zu ihrer Aushebung eine stete Duelle von Grenz-
streitigkeiten war, hat schon im Iahre 1660 als ein Rest aus 
jener älteren Zeit zu gelten, wo noch zwischen den Dorfmarken 
Niemandsland lag. Die Ausdehaung der Flur seit 1660 be-
steht lediglich derin, daß der durch die äußere Feldmarks-
grenze umzeichnete Bodenraum auch da, wo er bislang wegen 
Minderwertigkeit zur Bewirtschaftung nicht herangezogen 
worden war, nunmehr nach Möglichkeit kultiviert wurde. Die 
neue Parzelle rn 257 (an der Südwestgrenze) ist aus einem 
Siek gewonnen worden; sie bezeichnet das zunächst beste Stück 
der Niederung und wird noch wachsen. Die neu erscheinenden 
Parzellen rn 117 (süblich des Dorfes) und f 157 (am Nordhang 
des Dorshügels) sind ehemalige Graswege, die man umbrach, 
weil sie gar nicht oder (f 157!) in ihrer früheren Breite nicht 
mehr erforderlich waren. Das neu erscheinende Stück f 394 
(östlich des Dorfes am Bachtal) ist der obere Teil eines 
Hanges, der dort das Bachtal begrenzt. Die benachbarten 
Parzellen e 427 und h 428 am Ostrande der Feldmark sind 
altes Rottland, das man jetzt nnter den jßslug genommen 
hat. Die große Wiese k 489/490 an der Ostgrenze der Dors-
stur ist aus moorigem Bachgrund gewonnen worden. Es sind 
zusammen nur 20 Parzellen mit einer Gesamtgröße von noch 
nicht 20 Morgen, die auf der älteren Flurkarte von 1853 
der rekonstruierten Flurkarte von 1660 gegenüber als neu 
erscheinen. Ueberall handelt es sich um kleine Stückchen; ihre 
verstreute Lage, ihre geringe Größe und ihre oft ungleich-
mäßige Form zeigen deutlich, daß sie zu einer Zeit gewonnen 
wurden, als nicht mehr viel Land zu gewinnen war. Neues 
Land wurde am stärksten von denjenigen Hosstelleninhabern 
gesucht, die am wenigsten besaßen und die kürzeste Zeit im 
Dorse ansässig waren, von den Kötnern und Anbauern also 
mehr als von den mit bestem Land gesattigten Meiern. S o 
kann es nicht wundernehmen, daß die neu gewonnenen Pa r -
Sellen sich durch ihren Buchstaben zumeist als Kötner- oder 
Anbauerland ausweifen* 

Der nach Erreichung der äußeren Dorsmarksgrenze bald 
eintretende Landmangel gibt fich aus dem Vergleich der beiden 
Flurkarten von 1853 und 1660 auch darin zu erkennen, daß 
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in der von den Kartenbildern umschlossenen Zeit von 200 
Jahren eine größere Anzahl von Parzellen in eine höhere 
Stufe der Nutzbarkeit überführt worden sind. Wiesenland ist 
mehrfach zum Ackerland ausgerückt, so a355, c356, d357 west-
lich des Dorfes, g 487, a 394 a und c 221 östlich des Dorfes, 
h 274 sndwestlich des Dorfes. Diese Aecker sind 1853 daran 
noch als ehemalige Wiesen nnd Kämpe kenntlich, daß sie nscht 
wie das übrige Ackerland der allgemeinen Koppelhnde unter-
worsen sind, sondern wie die Wiesen von Liebsrauentag * 6) bis 
1. April behütet werden dürfen. Mehrfach hat man nur die 
bestgelegenen Stellen der Wiese unter den Pstug gebracht (h an 
Wiese h 446 südwestlich des Dorfes). Der Pflug hat auch 
am Anger genagt; den das Ackerland begrenzenden Anger 
hat man nach und nach abgepflügt, foweit es nur eben der 
Böschung oder des Sumpfes wegen ging; wo der Anger box 
Ackerstreifen quer vorgelagert war und ehemals als Wendeplatz 
beim Pflügen gedient hatte, wurde er vielfach zu einer neuen 
Parzelle (vgl. f 3 9 4 und f 3 9 2 östlich des Dorfes!). 

Zusammengesehen erscheinen alle diese für die Zeit von 
1660—1853 festznstellftden Veränderungen des Flurbildes 
dem gegenüber, was fich durch zwei Jahrhunderte hindurch 
unberührt erhalten hat, geringfügig und daneben in Anbetracht 
dessen, daß die meisten Veränderungen ein Ausdruck des orga-
nischen Wachsens der Feldmark sind, ohne erhebliche Beden-
tnng. Diese Erkenntnis mag uns das hohe Alter der Flur-
bildes von 1853 ahnen lassen; sie mag aber auch die Ueder-
zeugung in uns erwecken, daß die ältere Flurkarte von 1853 
eine getreue Chronik der Dorf- und Flurentwicklung darstellt. 

D i e ä l t e r e F l u r k a r t e v o n 1 8 5 3 a l s U r k u n d e w e i t 
z u r ü c k l i e g e n d e r D o r f - u n d F l u r e n t w i c k l u n $ 

Bild 3 zeigt die ältere Flurkarte des Dorfes Brullfen 
unter Heraushebung aller Parzellen, die der Besitzstand des 
Meiers a vor der Verkoppelung ausmachen. Das Bild ergibt 
deutlich, daß die Meierparzellen a im Südosten und Nord-
westen der Dorfgemarkung ziemlich gleschmißig verteilt liegen, 
daß sie dagegen an der Peripherie im Nordofielt, Süden und 
Südwesten der Feldmark völlig zurücktreten. 

*) 15. August. 
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Die Flur im Nordosten ist jüngeres Rodungsgebiet am 
Fuße des Nesselberges, und die Flur im Sübwesten ist der 
ehemals mit Heide bestandene Osthang des Wolfhagens, eines 
erst 1886 gerodeten nnd aufgeteilten größeren Waldstücks. 
Beide Fluren waren nach der Rodung lange Zeit Weideland, 
und erst in neuerer Zeit, als fich die Landknappheit stärker 
geltend machte, wurden diese Flurgebiete unter den Pflug 
genommen. Die kurze Zeit ihrer Bewirtschastung vor dem 
Jahre 1853 reichte nicht aus, um ihren Nulungswert als Acker-
land merklich zu steigern; die ältere Flurfarte verzeichnet fie 
deshalb in den untersten Bonitätsklassen, und auch heute noch 
sind diese Flurgebiete, trotzdem die moderne Ackerwirtschaft 
die alten Bonitätsunterschiede überall stark ausgeglichen hat, 
jedem Dorfbewohner als minderwertig bekannt. Das, was 
hier über die beiden Flurgebiete im Nordosten und Südwesten 
gesagt ist, spiegelt die ältere Flurkarte offensichtlich wider; 
denn beide Flurstücke fallen durch die großen und in ihrer 
Form stark unregelmäßigen Parzellen aus dem Rahmen der 
sonstigen Flurausteilung heraus. Das Parzellenbild im Nord-
Osten und Südwesten scheint für minderwertiges, erst in jün-
gerer Zeit unter den Pflug genommenes Weideland charak-
teristisch zu sein. — Der Südgipfel der Feldmark, der dritte 
der vorhin festgestellten Flurbezirke, in welchem a*Parzellen 
fehlen, ist als älteres Rodungsland und jüngeres Weideland 
nicht so sicher nachweisbar; doch lassen die für diesen Bezirk 
überlieferten alten Flurnamen "Honekeplacken"27), "Uetze* 
pole" 2 8 ) und "Rüterbusch", serner die Randlage und der 
geringe Nutzungswert, vor allem aber das auch hier auffällig 
ungleichmäßige Parzellenbild vermuten, daß die Geschichte 
dieses Flurstückes derjenigen der oben bezeichneten Flurstücke 
im Sübvsten und Südwesten entspricht, daß also auch dieser 
Flurbezirk zu den jüngsten Gebieten der Dorfgemarkung gehört. 

Hiernach macht das Kartenbild 3 augenscheinlich, daß das 
Meierland a in den jüngeren Fluren der Dorfgemarkung 
nicht austritt. 

Wenn nun auch sonstiges Meierland in den bezeichneten 
jüngeren Flurbezirken nicht völlig fehlt (zum Meierlande ge-

n ) Hühnerweide; Placken*Fleck, mit dem Beigeschmack van gering« 
wertig. 
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hören die Parzellen a—g), fo ergibt ein Kartenbild, auf dem 
das gesamte Meierland herausgehoben ist, dennoch deutlich, daß 
sich die Meierparzellen in einigen am und nahe beim Dorfe 
gelegenen Parzellengruppen zusammenballen, daß sie dagegen 
in den jüngeren Bezirken der Dorfmark stark zurücktretend 

Das Parzellenbild des Meierhoses e ist es, welches diesen 
klaren Eindruck vom Bilde des Gesamtmeierlandes am meisten 
stört, denn es liegen in den oben bezeichneten jüngeren Flur-
bezirken immerhin 6 e-Parzellen. Doch wenn man berücksich-
tigt, daß der Meierhos e nach Morgenzahl und Zinslieferung 
immer der kleinste der Meierhöse war, daß er aus dem Dorf-
hagel sämtlichen Meierhöfen vorgelagert ist, daß er alfo der 
jüngste von den 6 Meierhöfen sein wird, der noch stark in 
der Entwicklung begrisfen war, als jene jüngeren Fforbezirke 
der Dorsmark einverleibt wurden, kann das Vorkommen von 
mehreren e-Parzellen im Gebiet der neueren Fluren nur die 
Erkenntnis bestätigen, daß der Hunger nach Land bei den 
Meiern zu der Zeit, als die oben bezeichneten jüngeren Flur-
gebiete unter den Pflug genommen wnrder, im wesentlichen 
gestillt war. 

Bild 4 zeigt die Lage des gesamten Großkötnerlander 
(Parzellen h, i und k). Der erste Eindruck ist dieser: Das 
Großkötnerland ballt sich an der Peripherie, besonders stark 
in den jüngeren Flurgebieten; da, wo bester Boden ist, in 
den nahe beim und dicht am Dorse gelegenen Parzellengruppen, 
wo sast alle Parzellen durch die Buchstaben a—g als Meierland 
gekennzeichnet sind, treten i-, h- und k-Parzellen nur ver-
einzelt auf. 

Von diesen in der Mitte der Dorsmark vereinzelt lie-
genden Großkötnerparzellen erweifen sich bei näherer Betrach-
tung ihrer Form und ihrer Lage ohne weiteres mehrere 
als Neuland: 

h 410 nordöstlich des Dorfes am Fnße des Nesselberges, 
eine ausfällig schimale, offenbar stark eingeklemmt 
liegende Parzelle, ist ein Siek, eine Senke mit einem 
Feldgraben. 

h 118 südlich des Dorfes war — wie schon weiter oben 
festgestellt werder konnte — im Iahre 1660 noch 
nicht vorhanden. Hier verlief damals noch ein 
Grasweg. 
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i 36, die im Süden gelegene, große, nordsüdlich gerichtete 
Parzelle, ist deutlich als ein sogen. Vorart, d. h. 
Voracker, kenntlich und damit als ein Nacherwerb, 

h 462, h 123 und h 128 hart stidlich des Dorfes liegen 
auf der sogen. Landworth, einem wohl ehemals ein-
gesriedigten Hndekampe von sast kreisrunder Form, 
der lange Zeit gemeinsamer Dorfbesitz war und erst 
in jüngerer Zeit aufgeteilt wurde. 

Die Parzelle i 372 nördlich des Dorfes ist die einzige 
Parzelle der Feldmark, von welcher den Iunkern von Man-
delsloe Zins gegeben werden mußte, und die südöstlich des 
Dorses rechtwinklich auseinanderstoßenden Parzellen h 173 und 
h 197 sind die einzigen Parzellen, die Zinsland der Kirche 
zu Altenhagen waren. Diese Sonderstellung läßt eine be* 
sondere Geschichte dieser drei Parzellen vermuten. Wäre uns 
die Geschichte dieser drei Parzellen bekannt, würde die Ver-
mutung, daß diese drei Großkötnerstellen ehemals M s e i e r -
parzellen waren, wahrscheinlich ihre Bestätigung sinden. 

Somit wird es bei der genauen Betrachtung von Bild 4 
immer deutlicher: Das Großkötuerlaud ist s p ä t e r gewonnen 
als das Meierland. 

Die Meier wareu demnach die ersten und zunächst 
alleinigen Ansiedler auf dem Dorfhügel. Sie nahmen das 
bestgelegene und fenchtbarste Land im nahen Umkreise in Be-
wirtschafenng, desgleichen die den Dorfhügel im Westen, Norden 
und Osten umgebenden Wiesen. Erst später kamen die Groß-
fötner hinzu. Diese fanden für ihre Hofanlagen auf dem 
Dorfhügel felbst keinen Platz mehr; so mußten sie an den 
Westhang bauen. Das dem Dorse nahe gelegene, gute Land 
war bereits vergeben; daher mußten sie sich außerhalb der 
ältesten Dorfflur Land suchten. Wo sie am Rande der alten 
Meiersturen noch einigermaßen brauchbaren Ackerboden fanden, 
wurde auch dieser ganz gerne in Besitz genommen. An und 
zwischen den M e i e r w i e s e n gab es kein Niemandsland; 
Wiesen konnten die Großkötner daher nur jenseits der letzten 
Meierwiesen stnden. 

I n zwei Flurbezirken liegt das Großkötnerland mit dem 
Meierlande stark im Gemenge: westlich der Dorfes und im 
Südosten der Dorfmark zwischen der Landstraße und dem 
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Feldwege nach Brünnighausen. Nach den obigen Feststellungen 
wäre zu vermuten, daß diese beiden Flurbezirke weder zur 
ältesten Dorfflur, die nur Meierland umfaßte, gehören, noch 
daß fie in späterer Zeit gleichzeitig nti* &en Randfluren im 
Nordosten, Süden und Südwesten, in deren Meierparzellen 
fast ganz fehlen, in Bewirtschaftung genommen worden find. 
Diefe beiden Flurbezirke scheinen vielmehr zn einer Zeit für 
die Ackerwirtschast gewonnen zu sein, als neben den Groß-
kötnern auch die Meier noch stark nach Land suchten, also zu 
einer Zeit, die zwischen der älteren Flurgewinnung durch die 
Meier und der jüngeren umfangreichen Flnrgewinnnng durch 
die Großkötner liegt. Diese Vermutung findet Stützen sowohl 
in dem dnrch die Bonitätsgrenzen der älteren Flurkarte be-
zeugten geringeren Nutzungswert dieser Flurbezirke als auch 
in den alten Namen dieser Flurgebiete. Westlich der Dorfes 
hieß es ehemals "Am Steinbrink" und "Bei den Büchen"; 
süböstlich des Dorfes erscheinen die Flurnamen "Der Rischacker" 
und "Der Bakeneichacker"29). Eine Bestätigung dieser Ver-
mutung wird das Kartenbild der Körtnerparzellen erbringen. 

Bild 5 zeigt die Lage des gesamten Kötnerlandes (Par-
zellen (1—q). Das Kötnerland umsaßt etwa 100 Morgen, 
d. i. ein Achtel der Dorsgemarkung. Die sechs Kötner bleiben 
damit nm 56 Morgen hinter dem Besitz der drei Groß-
kötner zurück. Die Morgenzahl der sechs Kötner beträgt nach 
der Reihe ihrer Buchstabenbezeichnung 30, 14, 18, 16, 13 
und 9 Morgen. Aehnlich starke Unterschiede kommen bei den 
Meiern und Großkötnern nicht vor. Daß der Normalbesitz 
des Kölners 1/2 Huse ( = 15 Morgen) war, ist wegen der 
auffallenden Tatsache, daß die Kötnerstellen rn, p und q trotz 
des allgemein zu beobachtenden Hinauswachsens der Hofstetten 
über ihre Normalmorgenzahl die Halbhufe noch nicht einmal 
erreichen, an iener Zahlenreihe kaum zu erkennen. Aus den 
stark unterschiedlichen Größen der Kötnerhöse scheint ein 
erheblicher Unterschied in ihrem Alter zu sprechen. 

Die Verteilung der Kötnerparzellen in der Dorfmark ist 
gleichmäßig; es stnden sich Kötnerparzellen an der Per^herie, 
in der alten Feldmark und in den Meierwiefen, im besseren 
und im schlechteren Flurgebiet. Hierin weicht das Biß> 

*) D. i. der hintere Eichacker. 
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der Kötnerparzellen von dem vorhin betrachteten Bilde der 
Großkötnerparzellen von vornherein erheblich ab. 

Eine nähere Betrachtung von Bild 5 ergibt, daß die 
Kötner mit der Großkötnern zusammen bei dem jüngeren Land* 
erwerb im Nordosten, Süden und Südwesten der Feldmark 
beteiligt waren, und daß sie auch wie diese innerhalb der ältesten 
Dorfslur in Sieken, an Hängen und Flurrändern nach Acker* 
boden suchten [vergl. die Voräcker rn 35 (Südwestecke am Bach) 
und o 206 a (am dritten Grnben südöstlich vom Dorf), die 
Randstücke 1, rn, q und n füdlich des Dorfes am Bachtal, 
den Siek n 213 am zweiten Graben östlich der Dorfes, die 
Wiesen 1 493 am Ostrande der Feldmark und o 430, l 442, 
rn 447 nnd rn 448 südwestlich des Dorfes am oberen Bach-
laufe]. Daneben aber treten in der ältesten Flur zwischen dem 
Meierlande eine Anzahl Kötnerparzellen auf, die ihrer Lage 
und Form nach mit dem sie umschließenden Meierlande gleich* 
zeitig in Bewirtschaftung genommen sein müssen. Zu diesen 
Kötnerparzellen gehören: 

o 178 in der nach Nordosten gerichteten Parzellengruppe 
östlich des Dorfes; diese o-Parzelle grenzt an die 
Meierparzelle a 179; 

a 195 in der nach Südosten gerichteten Parzellengruppe 
östlich des Dorfes; diese Parzelle grenzt an a 196; 

o 346 nördlich des Dorses, westlich der Landstraße; diese 
Parzelle grenzt an a 347; 

o 486, eine Wiese östlich der Dorfes am Bach; diefe Wiese 
grenzt an die Meierwiese a 394 »• 

Das mehrfache Nebeneinanderliegen von a- und o-Par* 
zellen im alten Meierlande fowie die enge Nachbarschaft der 
Hofstellen a und o lasten vermuten, daß der Kötnerhof o 
von dem Meierhof a ehemals abgetrennt wurde. Diese Ver-
mutung wird zur Gewißheit durch die Landbeschreibung der 
Dorses Brullfen aus der Zeit um 1560 3 0), worin es heißt, 
daß das Land des Kötners o zum Meierlande a gehöre und 
daß der Kötner o dieferhalb an den Meierhof a zinspstichtig 
sei. Hiernach wird es auch nicht Zufall sein, daß nach diesem 
Register um das I ah r 1560 die Inhaber der Hofstellen a 
und o den gleichen Namen führten. Vermntlich entstand der 

») »gl. Anm. 7. 
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Kötnerhvf o dadurch, daß einstmals ein Hoferbe des Meier-
hofes a feinem jüngeren, nicht erbberechtigten Bruder gegen 
Zins einen kleinen Teil der Meierhosstelle überließ, einige 
Meierhofsparzellen mit ihm teilte und daneben ihm die eine 
und andere Meierparzelle ungeteilt nbtrat. Das Meierzinsver-
hältnis zwischen den Höfen a und o bestand noch 1660, natür-
lich nur in Hinsicht aus das ehemals abgetretene Meierland; 
die nach der Abtrennung in der alten Flur und in den 
heutigen Randgebieten von dem Kötner 0 hinzu erworbenen 
Parzellen waren nach dem Flurregister von 1660 Besitzstücke, 
von denen nur an die Landesherrschast Zins entrichtet werden 
mußte. 

Nach der Landbeschreibung aus den Jahren um 1560 
waren auch die Kötner 1 und p meierzinspstichiig und zwar 
zinste 1 an den Meier c, und p zinste an den Dreihafenhof 
g + f. Dies Meierzinsverhältnis ist für die Feststellung, 
daß der Kötnerhos 1 aus dem Meierhof c erwachsen ist und 
daß der Kötnerhos p ehemals von dem Meierhof g + * 
abgeteilt wurde, eine hinreichende Grundlage, und man brauchte 
kaum zur weiteren Stützung dieser Erkenntnis aus die bis 
in das 17. Jahrhundert währende Namensgleichheit zwischen 
den Inhabern der Stammhöfe und den Befitzern der abge-
trennten Kötnerstellen sowie auf die unmittelbare Nachbarschast 
der Hosstellen 1 und c hinzuweisen, zumal neben dieser Meier-
zinspflicht für p das Herauswachsen der Kötnerstelle p aus 
dem Meierhos g + f für das Iahr 1538 urkundlich bezeugt 
wird Es ist hier aber von besonderem Interesse, zu sehen, 
wie die ältere Flurkarte das, was archivalische Quellen über 
das Verhältnis der Kötnerhöfe 1 und p zu den Meierhöfen c 
und g + f berichten, widerspiegelt, damit man für solche 
Fälle, wo trotz des Fehlens diesbezüglicher archivalischer Nach-
richten ein ähnliches Verhältnis zwischen einem Kötnerhvf und 
einem Meierhof vermutet werden darf, einen Maßstab für 
den Qnellenwert der älteren Flurkarte gewinnt. Die ältere 
Flurkarte aeigt 1 125 (auf der Landworth hart südlich des 
Dorfes) dicht an c 126, 1 388 (südwestlich des Dorses in 
der nach Nordosten gerichteten Parzellengruppe) an c 289, 
P 80 (südlich des Dorses, östlich der Straße) dicht an g 81, 
P 384 (nördlich des Dorfes an der Grenze der Feldmall) 

ftiedeff. 3a|*btich 1017. 9 
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an g 383. Nach allem sind also auch die in der ältesten Dors-
stur liegenden 1- und p-Parzellen dem ehemaligen Meierlande 
zuzurechnen. ^ 

Daß der Kötnerhos n (auf der Nordspitze des Dorshügels) 
aus dem Meierhos b erwachsen ist, kann aus archivalischen 
Ouellen nicht erwiesen werden, es wird aber bezeugt durch 
die ältere Flurkarte. Die Hofstelle der Kölners n wird vom 
Besitztum des Meiers b fo stark umschloffen, daß sie schon ans 
den ersten Blick die Abtrennung von b vermuten läßt. Auch 
die Wiese ii 474 (nördlich des Dorses) erscheint sogleich als 
ehemaliger b-Besitz. Die Parzelle n 185 (östlich des Dorfes 
in der nach Nordosten gerichteten Parzellengruppe), die mit 
Sicherheit im Gebiet der ältesten Dorfflur liegt, grenzt der 
Länge nach an b 184, so daß also die Abtrennung der Kötner-
stelle n vom Meierhof b auch hier in die Erscheinung tritt. 
Weitere n-Parzellen findet man in der ältesten Dorfmark 
nscht. Die breite Parzelle n 98 hart südlich der Dorses 
ist erst in späterer Zeit von n im "gehren Orde", in der 
unfruchtbaren, brach liegenden Landfpihe, gewonnen worden; 
die auffallende Breite der Parzelle sowie der angrenzende 
Teich und der noch immer brach liegende Rest der Land-
spitze weifen auf das jüngere Alter dieses Ackerstückes dent-
lich hin. 

Von den Parzellen des am süblichen Dorsrande liegenden 
Kötnerhoses rn besindet sich nur rn 33 (südlich des Dorses, 
westlich der Straße) im Gebiet der alten Dorfmark; denn 
rn 117 (füblich des Dorfes in der nach Norden weisenden 
Parzellengruppe) ist als Nachbarstück der Parzelle h 118, 
die 1660 noch nicht vorhanden war, selbst als nach 1660 
erworben gekennzeichnet, und rn 231 (in der netzförmigen 
Parzellengruppe an der Südostgrenze der Feldmark) liegt im 
"Wickenkamp", einem Flurbezirk, der — wie es der über-
lieferte Flurname schon fagt — ursprünglich von der Dorf-
gemeinde als Hndekamp genutzt wurde und den man ähnlich 
wie die Landworth hart füblich des Dorfes später austeilte 
und unter den Pflug nahm. Das der oben bezeichneten Pa r -
zelle rn 33 benachbarte Ackerstück g 32 ist nun zwar als 
Meierparzelle so auffällig schmal, daß man mit gutem Grund 
vermuten kann, daß m 33 von g 32 zu irgendeiner Zeit 
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abgetrennt worden ist. Hieraus aber dann weiter aus eine 
Abtrennung der Kötnerhofes m von dem Meierhos g + f 
zu schließen, ist nicht angängig, weil die Nachbarschaft von 
rn- und g- (bezw. f-) Parzellen sonst nicht zu beobachten 
ist und auch die archivalischen Ouellen von einer solchen Abtren* 
nung nichts wissen. Die abgesonderte Lage des Kötnerhofes in 
und das fast ausschließliche Vorkommen der rn-Parzellen im 
jüngeren Flnrgebiet des Dorses machen im Gegenteil wahe-
fcheinlich, daß der Kötnerhos rn nicht durch Abtrennung von 
einem Meierhos entstanden ist, fondern daß auch er die Grün-
dnng eines Ansiedlers darstellt, der, wie die Großkötner, zu 
einer Zeit in die Dorsgemeinde eintrat, als die älteste Dors-
stur schon vorhanden war. 

Der Kötner q hat in der ältesten Dorfslur nur die 
Parzelle q 283 (füdwestlich des Dorses in der nach Nordosten 
gerichteten Parzellengruppe am Rande der Dorfmark). Sie 
ist deutlich kenntlich als Stück einer quer geteilten Par-
zelle f, von welcher f 284 den Rest darstellt. Diese ganz 
ungewöhnliche Abteilung deutet aus Kauf hin. Die Hoflage 
von q läßt vermuten, daß dieser Kötnerhos etwa gleichzeitig 
mit den Großkötnern k und i durch Ansiedlnng entstanden 
ist. Seine geringe Größe von nur 9 Morgen Ackerland und 
seine sehr beengte Lage im Dorse, die nach keiner Seite hin 
Raum für eine Entwicklung läßt, scheinen gegen ein so hahes 
Alter dieser Hofstelle zn sprechen. Doch es wurde schon weiter 
oben festgestellt, daß die Abgaberegisier aus dem Ende der 
16. Jahrhunderts diesen Kötnerhof bereits aufführen, und 
darüber hinaus bezeugt seine Parzelle q 337 westlich des 
Dorfes, daß er auch d a m a l s schon vorhanden war, als 
man den Flnrbezirk am Steinbrink westlich der Ortes in 
Ackerwirtschaft nahm. 

Somit ergibt die eingehende Betrachtung von Bild 5, 
daß eine ganze Reihe der anf diesem Bilde hervorgehobenen 
Kötnerparzellen, und zwar alle diejenigen die in der offenbar 
ältesten Gebieten der Dorfmarf liegen, nicht ursprüngliches 
Kötnerland sind, fondern ehemals Meierland waren. Wie bei 
dem das Kötnerland darstellenden Bild 4 erscheinen auch bei 
$ild 5 die Randbezirke im Nordosten, Süder und Sübwesten 
der Feldmark als Gebiete einer jüngeren Periode der Land-
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gewinnung, einer Periode, die erst dann einfetzte, als der 
Landbedarf der Meier im wesentlichen gedeckt war, und weiter-
hin wird durch Bild 5 bestätigt, daß die Flurgebiete im Westen 
des Dorfes und im Südosten der Feldmark östlich der Straße 
zu einer Zeit in Bewirtschaftung genommen wurden, in welcher 
neben den Großkötnern nnd Kötnern auch die Meier nach 
Landerwerb strebten, zn einer Zeit also, die zwischen der 
älteren (der Meierperiode) und der jüngeren (der Kötner-
periode) umfangreichen Landgewinnung angesetzt werden muß. 

Nach allem stellt sich uns die Entwicklung des Dorfes 
Brullsen und seiner Feldmark so dar: 

Die ersten Ansiedler aus dem an drei Seiten durch Sümpfe 
geschützten Dorfhügel waren die Meier. W a n n die Siedlung 
erfolgte, bleibt im Dunkeln. Es scheint, als sei die Siedlung 
der sechs Meier nicht gleichzeitig erfolgt; denn der größte 
der Meierhöfe, der Dreihufen*Hof g + f, ha auf dem Dorf-
hügel eine ausgesprochen bevorzugte Lage, und der kleinste 
Meierhof (e) ist den anderen Meierhöfen nicht nur vorge* 
lagert, sondern er ist auch derjenige Meierhos, der an der 
jüngeren Landgewinnung von allen Meierhöfen am stärksten 
beteiligt ist. Irgendwelche sonstige bevorzugte Stellung der 
Dreihusen-Hoses den übrigen Meierhöfen gegenüber, die fämt* 
lich Zweihnfen-Höse waren, ist nicht zu erkennen. Mit der 
sechs Meierhosstellen war der beschränkte Raum aus dem Rücken 
der Dorshügels im wesentlichen verbraucht. 

Die Meier nahmen das dem Dorfhügel nahe gelegene beste 
Land in Bewirtschafenng. 

Die Landworth und der im Südosten der Dorsmark ge* 
legene Wickenkamp waren Meierkämpe, d. h. umgrenzte Weide-
plätze, die von den Meiern gemeinsam genult wurden. 

Die der Dorshagel umlagernden Wiefen wurden von den 
Meiern restlost aufgeteilt. 

Die Parzellen waren ursprünglich, soweit sie als Acker 
genutzt wnrden, durchweg schmal. Die Parzellengruppen 
reichten meist von Siek zu Siek. Ueber Zeit und Art der 
Gewinnung der einzelnen Parzellengruppen sowie über die 
Art der Verteilung der Parzellen aus die einzelnen Meier-
höse läßt sich nichts Genaueres sagen. 
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Zu einer späteren Zeit treten die Großkötner in die 
Dorfgemeinde ein. Der Dorfhügel bietet ihnen für ihre Hof-
anlage nur noch das stark abschüssige Gelände an seinem west-
lichen Hang. Dort klammern sie sich an die dort schon vor-
handene Dorfsiedlung an. Das beste Land in der nahen Um-
gebung des Dorses ist vergeben; sie müssen sich mit schlech-
terem Boden und mit weniger günstig gelegenem Lande be-
gnügen. Sie suchen und finden Land zwischen den Meier-
fluren in Sieken, an Hängen und am Rande der Wiesen und 
Aenger; den Hauptteil ihres Hoflandes aber gewinnen sie 
nach nnd nach in harter Arbeit jenseits der Meierflur am 
Nesselberge, am Südrande der Dorfmark und im Südwesten 
am Hange des Wolshagens. Wiesen stnden sie um das Dorf 
herum nicht mehr; erst jenseits der an den Bächen sich entlang 
ziehenden Kette der Meierwiesen bietet sich ihnen die Mög-
lichkeit, aus Bruch und Moor Wiesenland zn erwerben. Als 
die beiden großen Flurbezirke westlich des Dorfes und im 
Südosten der Dorfmark östlich der Straße aufgeteilt wurden, 
waren die Großkötner neben den Meiern stark beteiligt, im 
Westen mehr als im Südosten, wo die Austeilung anscheinend 
früher ersolgte als im Westen. I m Lause der Zeit wächst 
ihr Besitz über die ihnen ursprünglich eigene eine Hase weit 
hinaus. 

Sehr bald nach der Ansiedlung der Großkötner erhöht sich 
die Zahl der Hofstellen im Dorf nbermals. Die Kötner, Halb-
hufenbesiher, treten dazu. Sie sind überwiegend nicht A n siebter 
wie die Großkötner, sondern Einheimische, Meiersöhne, die 
ans dem väterlichen Hofe nicht erbberechtigt sind, aber als 
Knecht der ältesten Bruders auf dem Meierhofe bleiben und 
dafür einige Morgen Meierhafsland gegen Zins zu eigener 
Bewirtschaftung erhalten haben. Man hat einigen von ihnen 
auch ein Stück Meierwiese überlassen. Doch ans die Dauer 
genügt das zugeteilte Meierland den Kötnern nicht; wie die 
Großkötner vor ihnen, so halten auch sie nnn Nachlese in der 
Meierslur. Hier und da stnden sie zwischen den Meierfluren 
noch eine Stelle, die fich zu Ackerland machen läßt Daneben 
bemühen sie sich nm Neuland vor allem da, wo es auch die 
Großkötner fanden: an den Außengrenzen der Dorfmark. Als 
feie Parzellengruppe im Südosten der Dorfes östlich der Straße 
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aufgeteilt wird, sällt dabei für jede der damals vorhandenen 
Kötnerstellen (l, D> ° ' p) ei*1 Allteil ab, und als später die 
Flur im Westen unter den Pflug kommt, find die Zuteilungen 
an die Kötner schon beträchtlicher, und der Kötner q ist jetzt auch 
schon dabei. Mehr und mehr wachsen die Kötner über die 
Halbhufengröße hinaus; einer von ihnen (1) hat schließlich 
die volle Hufe und damit den Besitzstand eines Großkötners 
erreicht. Die alte Abhangigkeit von den Stammhöfen ist je 
später je mehr eingeschlafen; die Namen der Kötner sind 
nachdem andere als die der Stammhöfe; die Verwandtfchast 
zwischen Kötner und Meier hat aufgehört, bald war fie ganz 
vergessen; nur der Meierzins und die Nachbarschast von Hof, 
Acker und Wiefe bleiben, und fo ist die alte Kote mehr und 
mehr zu einem felbständigen Hof geworden. 

Neben den vier aus Abtrennung von Meierhöfen er-
wachsenen Kötnerstellen entstanden zwei weitere Kötnerhöfe 
durch Anfiedlung. Die jüngeren Anfiedler fanden sowohl im 
Dorfe als auch in der Dorfflur weit ungünstigere Bedingungen 
für ihr Emporkommen vor als ihre Vorläufer im Siedeln, 
die Großkötner, fie ehedem gefunden hatten. Sie haben daher 
ihren Befitzstand bis zum Iahre 1853 nicht einmal auf die 
einem Kötner zuzumefsende halbe Hufe von 15 Morgen Land 
zu bringen vermocht. Sie erscheinen damit als die Vor* 
läufer der im 18. Iahrhundert die Dorfgemeinde stark ver-
größernden Anbauer, die überall in der Dorfmark die letzten 
Brocken des nutzbar zu machenden Landes in Befitz nehmen, 
das alte Dorf mit ihren kleinen Häufern und Gärten nach 
Süben hin erweitern und ienfeits des Bachtals westlich vom 
Dorf auf einem alten Dorfanger eine Reihenkolonie gründen. 

Daß mit der hier aufgezeigten Entwicklung des Dorf-
bilder und der Dorfstur im Dorfe felbst die mehr oder minder 
günstige Hoflage und in der Feldmark die höhere oder ge-
ringere Bonität des Bodens in der Weife parallel geht, daß 
das iüngere Land im großen und ganzen von geringerer 
Qualität ist als das ältere, ist schon mehrfach angedeutet 
worden, es mag hier aber mit dem Hinweife nochmals be-
fonders vermerkt werden, daß diefe Parallele auch vielfach 
in den alten Flurnamen zum Ausdruck kommt. Das ist um 
fo bemerkenswerter, weil durch diefe Feststellung die Bonitäts-



— 135 — 

grenzen der älteren Flurkarte-und die alten Flurnamen für 
die Erforschung der wirtschaftlichen Entwicklung eines Dorfes 
besondere Bedeutung gewinnen. 

Mit den im vorhergehenden angestellten Untersuchungen 
ist die ältere Flurkarte von 1853 als Quelle der älteren und 
ältesten Dorsgeschichte keineswegs erschöpst. Der Raum ver-
bietet es hier, weitere Untersuchungen im einzelnen zn ent-
wickeln und die gewonnenen Ergebnisse zu beleuchten. Es 
mögen hier nur noch kurz einige bemerkenswerte Tatsachen 
verzeichnet werden, die sich aus dem Kartenbilde, das die 
im Jahre 1660 zehntfreien Parzellen heraushebt, augenschein* 
lich ergeben. 

1. Die zehntfreien Parzellen ivaren 1660 sämtlich Randstücke; 
sie stellen den damals alleriüngsten Erwerb an Acker-
land dar. Das zehntsreie Land ist teils ans Anger und 
Weide, teils aus Moor und Sumpf, teils auch durch 
Rodung gewonnen worden. 

Der Grund für die Zehntfreiheit ist in der Art und 
Weise der Gewinnung der Ackerparzellen also offenbar 
nicht zu stnden. Der Grund der Zehntsreiheit ist nach 
dem Kartenbilde vielmehr darin zu erblicken, daß die 
Zehntpflicht in der Brullfer Feldmark zu einer Zeit, 
die nicht sehe weit vor dem Iahre 1660 liegen kann, 
in ihrem Wachstnm zum Stillstand kam, während die 
Dorfstur, mit welcher sie sich bis dahin ständig auf gleicher 
Höhe gehalten hatte, immer noch weiter wuchs. 

2. Die zehntfreten Stücke entsallen — so zeigt es das 
Kartenbild — mit Ausnahme einer aus Weideland neu 
erworbenen Meierparzelle sämtlich auf Kötnerstellen. Auch 
hierdurch wird das zehntfreie Land als neuerer Gewinn 
gekennzeichnet. Von Bedeutung wird diese erneute Fest-
stellung des geringeren Alters zehntfreien Landes dadurch, 
daß die Zehntfreiheit hiernach neben den weiter oben fest-
gestellten Kriterien als ein weiteres Mittel erscheint, mit 
dem man das höhere oder mindere Alter einer Flur 
zu bestimmen und damit Anhaltspunkte für die Entwick-
lnng einer Dorfmark zu gewinnen vermag. 
Nach allem wird zur Genüge dargetan sein, daß die ältere 

Flurkarte eine Geschichtsquelle allerersten Ranges ist. Die 
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Ergebnisse der im vorhergehenden angestellten Untersuchungen 
haben teilweise nur ortsgeschichtliches Interesse; zum Teil 
weifen sie jedoch über die Ortsgeschichte hinaus in das Gebiet 
der Siedlungs- und Wirtschaftsgeschichte unserer engeren und 
weiteren Heimat. Durch ähnliche, bei anderen Dörfern anzu-
stellende Untersuchungen — bei Dörfern, die nachweislich sehr 
alt sind und bei solchen, die man als neuere Gründungen 
nachweifen kann, bei hagen- und rode-Dörfern sowohl wie 
bei Rundlingen und Einzelsiedlungen — wird man in der 
Siedlungs- nnd Wirtschastsgeschichte unseres Heimatlandes zn 
bedeutsamen und gesicherten Ergebnissen kommen. 
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Riederfachfen und das Deutsche Königtum 
vorn 10. bis zum 12. Jahrhundert1). 

Bon 

B e r n h a r d S c h m e i d l e r . 

Niedersachsen und das deutsche Königtum — wenn man 
diese beiden Erscheinungen in einen allgemeineren Zusammen-
hang miteinander bringen will, kann man sie auch auffassen 
als Repräsentanten für der alten Gegensatz von Niederdeutsch-
land und Oberdeutschland. Soweit wir zurücksehen können 
in der Geschichte unseres Volkes, finden wir diefe beider 
Bereiche deutscher Siedelung und deutschen Wesens stets in 
einem starken, sast wird man sagen können: naturhasten 
Gegensatz zueinander. Ursprüngliches und urtümliches Gebiet 
germanischer und deutscher Siedelung ist nur der Norder, 
das Gebiet, das noch heute durch den Gebrauch der nieder* 
deutschen Mundarten sich schars von dem mittel- und oder-
deutschen Sprachgebiet abhebt. I m Süden saßen nrsprüng-
lich Kelten, dann wanderten sie ab, und es entstand da eine 
Leere, in die sich vom 1. Iahrhandert vor Christus an 
germanische Stämme von der mittleren Elbe her einschoben. 
Ader so gewiß diese ursprünglich rassengleich mit den nieder-
deutschen, germanischen Stämmen gewefen sind, so haben sie 
sich doch im Lause der Entwicklung sehr weit von ihaen 

*) Das Folgende ist als Bortrag im Histor. Berein für Nieder» 
sachsen gehalten worden und hier unverändert abgedruckt, das erklärt die 
Art der äußeren Fassung. Meine unten in Anm. 4 genannte Arbeit ent­
wickelt die allgemeine Grundlage der Auffassung, die hier besonders terri­
torial für Niedersachsen ausgeführt ist. Allgemein Bekanntes ist hier 
möglichst nur kurz gestreist und angedeutet, Nenes. Abweichendes aus­
führlicher behandelt. Eine vollständigere Darlegung mit wissenschastlicher 
Begründung wird künstig einmal von mir in einem umfassenden Werke 
über: Deutsches Königtum und Füestentum in der mittelalterlichen Kaiser­
zeit, zu bringen sein. 
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entfernt, und im Empsinden und in der inneren Stellung-
nahme zueinander bestehen zwischen den beider Ausprägungen 
deutschen Volkstums seit Iahrhnnderten scharfe Gegensätze. 
Die Oderdeutschen machten die zweite Lautverschiebung durch, 
sie entfernten sich auch somatisch im Laufe der Zeit weit 
von ihrem ursprünglichen Typus. Da eine körperliche Ein-
wirkung fremder Rassen in größerem Maßstabe nicht nur 
nicht nachgewiesen, sondern mit aller Bestimmtheit als nicht 
vorhanden gewesen abgelehnt werden kann, so ist es offenbar 
der Einsluß der Natur selber, vor allem des Klimas 2), der so 
tief umgestaltend aus die körperliche, wohl auch aus die geistige 
Beschaffenheit der ursprünglich mittelelbischen germanischen 
Stämme eingewirkt hat, die dann zu den oberdeutschen 
Stämmen „der Schwaben und Bayern geworden und im Laufe 
der geschichtlichen Entwicklung in einen ganz tiefgreifenden 
Gegensatz des gesamten Empstndens zu ihren ehemaligen 
Stammesgenossen im Norder geraten sind. Sehe wichtige 
Einzelumstände, die zur Ausbildung dieses Unterschieder und 
Gegensatzes tiefgreifend mitgewirkt haben, können wir auch 
in einzelnen mit aller Bestimmtheit nennen. Der Süben und 
der Westen Deutschlands standen bis zum Beginn der Völker-
wanderung dauernd unter der Einwirknng der römischen Kultur 
und Herrschaft, der Norden hatte sich wenigstens der letzteren 
erfolgreich erwehrt und auch von der ersteren nur geringere 
und weniger tiefgreifende Einwirkungen aufgenommen. Ein 
Bestandteil dieser römischen Kultur war das Christentum, das 
den Süden und den Westen seit langem stark durchdrungen 
hatte, deror es spät und mit Gewalt dem Norden ausge-
zwungen wurde. Dieser nahm viel länger und viel tiefer 
an der altgermanifchen Gedankenwelt, gemeinsam mit den nord-
germanischen und ostgermanischen Stämmen, teil, es war 
innerlich und äußerlich ein von den Bayern, Schwaben und 
Franken ganz verschiedenes Volk, das mit den Sachsen von 
Karl dem Großen mit Gewalt und schwerer Mühe unterworfen 
und in die politische und kulturelle Einheit seines Reiches 
eingefügt wurde. Es war ein einheitliches und massiges 
Volkstum, das sich hier im Norden gebildet oder auch seit 

*) Bgl. neuerdings N. Gradmann, Bolfstum und Nasse in Süd­
deutschland. Erlanger Neftoratsrede 1925, Erlangen 1926. 
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langer Zeit her erhalten hatte. Ursprünglich, zu Tacitus* 
Zeiten, saßen die Germanen auch hier, wie überall sonst, in 
kleine Bölkerschasten und Gaue, civitatis und pagi, geglie-
dert und zersplittert; aber schon im 2./3. Iahrhundert: nach 
Christns errichtete ein Teilstamm, die Chauken, in den Weser-
und Emsgegenden eine größere Herrschast, und später, vom 
4 /5 . Iahrhundert an, begegnet in den gleichen Gebieten das 
Herrschasts- und Stammesgebilde der Sachsen. Ursprünglich 
waren auch diese wohl nur ein Teilstamm, aus den Ge-
bieten der unteren Elbe und von Holstein, und noch zur 
Zeit Karls des Großen saß hier der Kern des Volkes und 
leistete den hartnäckigsten Widerstand gegen die Christianisie­
rung und politische Unterwersung; nur durch Verpflanzung 
im großen Stile konnte dieser Widerstand schließlich gebrochen 
werden. Aber auch die Gesamtheit der Stämme, die uns 
später in den drei größeren Gruppen der West- und Ostfalen 
und Engern entgegentreten, waren doch dem Kernvolke ver-
wandt und wesensähnlich, und so ist es ein großer Block 
eines in der Hauptsache einheitlichen, scharf ausgeprägten 
Volkstums, der mit den Sachsen dem Reiche Karls des Großen, 
dann dem ostfränkischen und später deutschen Reiche ein-
gesügt worden ist. 

Man muß sich diese stammesmäßige Grundlage der ge-
schichtlichen Entwicklung vergegenwärtigen und sie scharf ins 
Auge fassen, wenn man die Schicksale des sächsischen Stammes 
im deutschen Reiche, ja die Schicksale und die Gestaltung des 
deutschen Reiches überhaupt im Mittelalter verstehen will. 
Es gibt eine Betrachtungsweise, und man kann sie wohl heute 
noch durchaus als die herrschende bezeichnen, die i|i der Ge-
schichte des deutschen Reiches im ^Mittelalter fast nur eine 
Summe von Empörungen nnd verräterischen Austehnungen 
gegen die Reichsgewalt sieht und sich in bitteren Worten über 
die partiknlaristische Gesinnung der deutschen Stämme und 
vor allem ihrer Fürsten zu ergehen pstegt. Denn mit der 
scharf auf die Betonung der Einheit der deutschen Nation 
gerichteten Gesinnung dieser Geschichtsschreibung verbindet sich 
eine andere Neigung, die wesentlichen und wichtigsten Ursachen 
im Zusammenhang der Ereignisse in persönlichen Entschließ 
ßungen und Willensentscheidungen einzelner Persönlichkeiten 
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zu sehen, die dann unter moralischen Gesichtspunkten gewertet 
und beurteilt werden. Es ist vor allem Wilhelm Giefebrecht 
mit seiner "Geschichte der deutschen Kaiferzeit", der eine folche 
Betrachtungsweise vertreten und für lange Zeit in der mittel-
alterlichen deutschen Geschichtschreibung zur herrschenden ge-
machl hat. Zu seiner Zeit (1855 fs.) ist er damit dem Sehnen 
des deutschen Volkes nach Erringung einer neuen staatlichen 
Einheit entgegengekommen, feine Beurteilung auch der fernen 
Vergangenheit der deutschen Staates entfpricht den .Erfah-
rungen, die das deutsche Volk von etwa 1650—1850 mit der 
Zersplitterung in Einzelstaaten und mit ihrem felbstfüchtigen 
Lebensdrange gemacht hatte; das erklärt die große und bis* 
auf den heutigen Tag reichende Wirkung des Werkes. Ader 
eine nach voller Wahrheit strebende Gefchichtfchreibung muß 
fich von dem Einfluß der Zeitströmungen und Zeitbedürfniffe, 
soweit es ihr möglich ist, freizuhalten fuchen; und wenn sie 
ihnen erlegen ist, fo muß sie nachlräglich die Einseitigkeiten 
und Irrtümer der Betrachtungsweife, die dadurch verschuldet 
worden find, zu berichtigen fich bemühen. I n diefer Lage 
befindet fich m. E. gegenwärtig die deutsche Geschichtsforschung 
gegenüber der Geschichte des deutschen Staates im früheren 
Mittelalter. Niemand wird die Bedeutung und den Segen 
der deutschen Einheitsstaates in dieser Zeit verkennen, nie-
mand vor dem Unheil, das sein Sturz und sein Ende über 
das deutsche Volk gebracht hat, die Augen verschießen; aber 
es ist sehr die Frage, ob die Ursachen, die diesen Sturz ver-
schulder haben, in der heute vorherrschenden Geschichtsaus-
fasjung3) richtig gekennzeichnet werden, ob man insbesondere 
immer so vielfach innere Reibungen nnd den Widerstand ein-
zelner Perfönlichleiten de# deutschen Fürsten dafür verant-
wortlich machen darf. Man unterstellt ihaen, fast ohne es zu 
unterfuchen, daß fie fehr weht anders hätten handeln können, 
wenn fie nur gewollt hatten, und glanbt im böfen Willen 
und in der reichsfeindlichen Gefinnung der deutschen Fürsten 

*) Abweichende Auffassungen, die aber mit den hier entwickelten in 
mancher Beziehung gut zusammenstimmen, hat in neuerer JJeit vor allem 
nur G. von Below entwickelt. Sgl. zuletzt sein Buch: Die italienische 
Kaiserpolitik des deutschen Mittelalters. Mit besonderem Hinblick aus 
dl« Politik Friedrich Barbarossas. München und Berlin 1927, und seine 
dort angeführten älteren Arbeiten in gleicher Richtung. 
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eine Hauptursache zum Sturz des Reiches im 13. Jahrhundert 
gesunden zu haben. Aber man muß m. E. diese Frage von 
neuem stellen und in viel unbesangenerer Weise untersuchen. 
Man muß die allgemeinen Grundlagen herauszuarbeiten 
suchen, von denen aus das einzelne Ereignis erst verständlsch 
wird, und die Fülle der tatsächlichen Umstände und Motive, 
die einst obgewaltet haben, sich vergegenwärtigen, um zu 
einer gerechteren und richtigeren Beurteilung der Vergangen-
heit in dieser Beziehung zu gelangen 4). Niemand wird aber 
auch verkennen dürfen, daß eine solche Betrachtungsweise eine 
rein historische ist, in ihrer Gültigkeit zunächst nur aus die 
Zeit von ca. 900—1200, mit der allein ich es hier und in 
meinen gesamten Betrachtungen zur Sache zu tun habe, be-
schränkt bleibt. Wenn die neue historische Auffassung, die ich 
hier vertreten will, vielsach zu einer Entlastung und milderen 
Beurteilung stammesmäßigen, partikularistifchen Wefens und 
Handelns gegenüber der heute herrschenden führt und zeigt, 
daß man nicht notwendigerweise überall da Bosheit und 
verdammenswerte Selbstsucht annehmen muß, wo dies heute 
meistens noch geschieht, so solgt daraus noch nicht, daß man 
nun den Partikularismus, den es zweisellos auch in einer 
nicht billigenswerten Form und Ausprägung gibt, auch in 
anderen Zeiten, auch da, wo er wirklich verwerflich und dem 
Ganzen schädlich gewesen ist, als "ein Kind, kein Engel ist 
so rein" betrachten und entschuldigen muß, daß man etwa 
gar Richtlinien für die Gegenwart aus solcher geschichtlichen 
Betrachtung ableiten dürfe. Der Gegensatz zwischen Zentra-
lismns und Föderalismus, wie man es heute nennt, ist ein 
gesamtdeutsches Problem, er durchzieht die ganze deutsche 
Geschichte von ca. 900 nach Christus bis zur Gegenwart. Die 
gefamte Lage der Umstände für das Problem ist in den ver-
schiedenen Zeiten eine fehr verschiedere, die Betrachtung und 
Beurteilung, die aus e i n e r Zeit zu gewinnen ist, kann nicht 
ohne weiteres und im ganzen auf eine andere Zeit übertragen 
werder. Wir wollen uns hier nur mit der Zeit von ea. 

4 ) Einige allaemeine Grundzüge der neuen Auffassung, die ich ver-
treten wiB, habe ich in meinem Bortrag auf dem Breslauer Historikertag: 
Deutsches Königtum und Füestentum in der mittelalterlichen Kaiserzelt 
entwickelt, der als ilufsafc in den Preußischen Jahrbüchern, Junihest 1927, 
erschienen ist. 
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900—1200 beschäftigen und darstellen, wie damals in Wahr-
heit das Verhältnis von Niedersachsen zum Reich, zum König-
tum beschaffen gewefen, von welchen Umständen und Kräften 
es bestimmt worden ist. 

I m Beginn der deutschen Königszeit, unter Conrad I. 
(911—918) tritt uns Sachsen sogleich als feinheitlich zu-
fammengefaßtes, starkes Stammesherzogtum entgegen. I m 
Laufe des 9. Jahrhunderts hatte sich dort die Familie der 
Lindolfinger zu einer beherrschenden Stellung erhoben, die 
in unsicherer Weise aus einen Bruno, der zur Zeit Karls 
der Großen als ein Fürst der Engern genannt wird, zurück-
geführt werden kann, deren Hauptvertreter und für unser 
Wissen der Begründer ein gewisser Lindolf in der Mitte 
der 9. Jahrhunderts gewefen ist. Gewiß lebten die Sachsen 
noch bis weit in das 10. und selbst das 11. Jahrhundert 
hinein als ein freier Stamm, mit starker Selbständigkeit der 
Gemeinden und Bezirke, mit Jahresversammlungen der freien 
Gemeinden und ihrer Vertreter aus dem gesamten Stamme 6). 
Aber daneben und darüber hatte sich doch schon im Laufe des 
9. Jahrhunderts eine starke Macht jener Familie erhoben, 
gestützt auf reiche Besitztümer in Engern, um der Harz in 
Ostfalen und auch in Westfalen, wo das Gut wohl durch 
Erbschaft aus der verschwägerten Familie eines 'gewissen 
Eebert gewonnen worden war. Als um das Jahr 900 die 
Reichsgewalt in Deutschland schwach war und überall sich 
provinziale Gewalten zur Verteidigung der einzelnen Stämme 
und Länder gegen die verwüstenden Einsälle der Normannen, 
Ungarn und Sarazenen bildeten, da übernahm in Sachsen 
diese Familie der Lindolstnger die Aufgabe der Verteidigung 
und gewann, wie man es nannte, das Herzogtum des Landes. 
Mit ihrem allodialen Besitz vereinigte sie nunmehr die Jnhaber-
schaft zahlreicher Grasschaften und amtlicher Befugnisse und 
hatte so die Summe der öffentlichen und privaten Gewalt 

•) Vgl. A. Hosmeister, tteber die älteste Vita Lebuini und die 
Stammesveesaffung der Sachsen. Geschichtliche Studien, Albert Hauck zum 
70. Geburtstag (Leipzig 1916), S . 85—107; derselbe. Die Jahresversamm­
lung der alten Sachsen zu Marklo. Hist. Zeitfchr. Bd. 118, 3. Folge 
Bd. 22, 6.189—221. Ueber die Umbildung der ffilnrichtuna im 10.§ahr* 
hundert stehe Widukind, Berum gestamm Saxonicarum libri tres, passim, 
Index .reram et yerboram eeripsit 1. Stengel, e. coaTeätiig, p. 152 in 
der 4 Aufl. des Widukind in den SS. rer. Germ., ed. K. A. Kehr. 
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im Lande inne, gefördert von der stillschweigenden Zustim* 
mung der Karolinger des späteren 9. Jahrhunderts, mit denen 
die Liudolsinger damals auch verschwägert gewesen sind. I m 
Iahre 880 erscheint ein gewisser Bruno als das Haupt der 
Familie und Führer des sächsischen Heeres, mit dem er damals 
im Kamps gegen die Normannen umgekommen ist. Sein 
Nachfolger in dieser Stellung bis zum Iahre 912 ist sein 
jüngerer Bruder Otto, unter dem Beinamen des Erlauchten 
den Geschichtschreibern bekannt, dessen Soha Heinrich dann 
der erste deutsche König aus diesem Geschlechte und dem 
sächsischen Stamme geworden ist. Unter Otto und Heinrich 
dehnte das Geschlecht seine Herrschast und Besitzungen weiter 
als srüher nach Süden und Sübwesten aus; über Kloster 
Hersfeld in Thüringen, über Merseburg und Umgegend ge-
wannen sie, teils durch Heirat, teils auf anderen Wegen, 
Herrschast und Einfluß, und suchten über Thüringen hin an 
die Gebiete der mittleren Elbe sich auszubreiten. Dabei stießen 
sie, das heißt Heinrich I., erstmalig mit einem deutschen König, 
Konrad I., zusammen, der von Süben, von »Franken her, im 
Einverständnis mit dem um Ersurt stark begüterten Erzbischof 
von Mainz, diese Gegenden gleichfalls beherrschen, sie jedenfalls 
nicht unter die territoriale Herrschast der Sachsen kommen 
lassen wollte. Konrad bestätigte dem Sachsen Heinrich nicht 
einen Teil der Lehen, wahrscheinlich eben die thüringischen, 
die sein Vater innegehabt hatte, und darüber kam es zum 
Kampfe zwischen beiden Männern. Heinrich behauptete sich 
erfolgreich, Konrad vermochte iha so wenig wie die Herzöge 
der anderen Stämme und Länder einzuschränken und in 
voller Unterwürstgkeit zu halten. I n dem Kampfe diefes 
Königs gegen alle partikularen Gewalten im ganzen Räche 
kam es fast zu einer AuPsung des Reiches selbst, sterbend 
erkannte der König das Vergebliche seiner Bestrebungen und 
empsahl seinen stärksten Gegner selber zu jeinem Nachfolger. 
Wirklich folgte fein Bruder Eberhard, der Herzog von Franken, 
dem Ratschlag, und durch die Wahl der Sachsen und Franken 
kam so die Krone des deutschen Reiches an das Haupt und 
*>en Herzog des sächsischen Stammes, Heinrich I. 

Niedersachsen und das deutsche Königtum waren durch 
diese Wahl zum ersten Male miteinander vereinigt worden. 
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es sragt fich, wie diese Vereinigung dem Lande und Stamme 
der Niedersachsen bekommen ist, wie sie sich ausgewirkt hat 
Zunächst wird man geneigt fein anzunehmen, daß Sachsen 
großen Vorteil davon gehabt habe, daß seine Herzöge die 
deutsche Krone trugen, daß Land und Stamm als die hervor-
ragendsten in Deutschland dndurch anerkannt wurden. Das ist 
auch die erste Empfindung und Stellungnahme der Sachsen 
selber gewefen, sie fühlten sich stolz erhoben durch diese Er* 
höhung ihres herzoglichen Geschlechts; noch bei dem sächfifchen 
Gefchlchtfchreiber Widukind von Korvey in den 60er Iaheen 
des 10. Jahrhunderts kommt dieses Gefühl zu lebendigem 
Ausdruck. Aber der Vorgang hatte noch eine fehr andere, dem 
wahren partikularen Vorteil des fächsischen Stammes auf die 
Dauer fehr wenig entfprechende Seite, und diese machte sich 
im Lause der Zeit, je länger desto stärker, bemerkbar. Noch 
nichl so unter dem ersten König aus dem sächsischen Hause, 
Heinrich I., traten irgendwelche Nachteile der Vereinigung 
hervor; er fühlte fich vor allem als Herzog von Sachfen, 
erkannte die Herzöge der anderen Stämme mehr oder weniger 
als feinesgleichen an und errichtete eine Art föderativer 
Reichsverfaffung, in der er fich mit einer Stellung als primus 
inter pares neben den anderen Herzögen begnügte. Anders 
fein Sohn Otto I., der von Anfang feiner Regierung an vor 
allem und in erster Linie deutscher König fein wollte; um 
dies ganz und mit voller Macht fein zu können, mußte er 
den Herzögen aller deutschen Länder starke Opfer, Aufgabe an 
Rechten und an Macht zumuten, und er hat das Sachsen gegen-
über nichl nur nicht weniger, sondern sast in höherem Maße 
getan als im Verhältnis zu irgend einem anderen deutschen 
Lande. Der erste Schaden, den Sachsen durch das Empor-
steigen seines Herzogsgeschlechts zur Königswürde erlitt, war, 
vom lokal-sächsischen Standpunkte aus angesehen, daß es damit 
sein eigenes Herzogtum, das es ganz zusammenfaßte und seine 
Interessen oertrat, verlor, und einen Ersatz dafür nicht erhielt. 
Otto I. ernannte, auch als iha \die Aufgaben des deutschen 
Königtums jahrelang nichl mehr nach Sachfen kommen ließen, 
keinen eigenen echlen Herzog an seiner Stelle im Lande, 
sondern setzte nur mit Hermann Billung einen Stellvertreter 
mit beschränkten Vollmachten, wovon noch nachher zu reden 
sein wird, ein. Der König und seine Nachfolger behielten die 
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Grafschaften im Lande in ihrer Hand und zu ihrer Verfügung, 
sie setzten die Markgrafen der großen, für Sachsen so unge-
mein wichtigen Marlen gegen die Stavern ein und ab. Otto I. 
verfuhr mit Sachsen wie von 939 an mit dem Herzogtum 
Franken: er ließ das Herzogtum eingehen und vereinigte seine 
Macht, soweit es irgend anging und nach der Gesamtheit der 
Umstände sich verwirklichen ließ, mit der Krone. Dazu behielt 
er die eigenen Güter seines Geschlechtes natürlich fest in der 
Hand bezw. brachte sie dem deutschen Königtum — auch den 
späteren Königen aus nicht sächsischem Geschlechte — zu, ent-
zog sie den neu sich bildenden öffentlichen Gewalten in 
Sachsen selber. Von Sachsen aus gesehen ist daher der Vor-
gang der Erhebung des sächsischen Herzogsgeschlechts aus der 
deutschen Königsthron der einer gewaltigen Blut- und Krast-
entziehang aus dem Lande und seiner organisierten staatlichen 
Gewalt; es hat sast zwei Iahrhanderte gedauert, bis sich 
wieder eine so starke heimische Gewalt im Lande gebildet 
hatte, wie es die alten Lindolfinger bis auf Otto I. gewesen 
waren. Erst mit Lothar von Supplingenbnrg tritt der echte 
sächstsche Nachfolger Ottos I. aus, und geht den gleichen 
Weg wie er. 

Ein weiterer Nachteil, den Sachsen durch das ottonische 
Königtum erlitt, war eine territoriale Einschränkung oder 
wenigstens Beschneidung einer Ausdehaungsmöglichkeit. Wir 
haben gesehen, wie Otto der Erlauchte und Heinrich I. nach 
Ausdehnung ihrer Herrschast über Thüringen strebten, und 
Heinrich I. das auch gegen Konrad I. durchsetzte. Otto der 
Große aber hat selber diese Gebiete von Sachsen abgetrennt 
und der direkten Einwirkung der Krone unterstellt. Indern 
er Hermann Billnng, wie erwähnt, zu seinem Stellvertreter 
in Sachsen,.mit beschränkten Befugnissen, ernannte, hat er 
ihm Magdeburg, Merseburg, Zeitz, Meißen, die gesamte» 
Gebiete um Magderurg und an der mittleren Elbe nicht mit-
unterstellt, sondern an eigene, vom Reiche abhängige Mark-
grasen oder an Bischöfe gegeder. Indem die Billunger in 
dem ihnen übergebenen Amtsbereich sich befestigten und ihn 
allmählich zu einer fesien Einheit zusammenschlosfen, haben 
sie das eigentliche Niedersachsen, das sich nun nicht mehr 
aus Thüringen und die Gebiete der Mittelelbe miterstreckte, 

»Hebers. 3a*r*ucft 1987. 10 
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erst geschaffen, und das ist doch das Werk Ottos des Großen. 
Die Erhebung des sächsischen Herzogsgeschlechtes zum deutschen 
Königtum bedeutet für Sachsen geradezu die Unterbindung 
der Ausdehnung aus einem Wege, den es bereits erfolgreich 
einzuschlagen begonnen hatte. Wir werden nachher noch näher 
betrachten, w i e Otto I. die Sicherung dieser mittelelbischen 
Gebiete für die Krone, die Absperrung der niedersächsischen 
Macht aus diesen Gegenden planmäßig durchzuführen unter-
nommen hat. 

Und schließlich bedeutete das Königtum und Kaisertum 
der Ottonen für Sachsen noch den Verlust d e r kolonialen 
Herrschast, die es am meisten und inbrünstigsten erstrebte, 
über die Slaven westlich der Unterelbe, im Gebiete der 
Obotriten und Liutizen. Indem Otto der Große die Italien-
politik ausnahm und die Kräfte des deutschen Reiches zum 
größten Teile in dieser Richtung festlegte, fehlte es einfach 
an den notwendigen Kräften, um zu gleicher Zeit die Unter-
werfung und Christianisierung der ostelbischen Slaven durch-
führen zu können. Schon unter Otto dem Großen, als die 
deutsche Herrschast östlich der Elbe äußerlich noch unerschüttert 
stand, haben wir ein deutliches Zeugnis für diese Wirkung 
der ottonischen Gesamtpolitik. I m Iahee 968 schrieb der 
Kaiser aus Unteritalien an die Herzöge und Grafen der 
Sachsen, sie sollten die Redarier, wenn diese, wie er gehört 
hätte, schon eine so große Niederlage erlitten hätten, nun-
mehr vollends vernichten; er selbst werde, wenn es notwendig 
sein sollte, am Kriege teilnehmen. Daraus beschloß aber die 
Stammesversammlung der Sachsen, der mit den Redariern 
bereits geschlossene Friede solle in Krast bleiben, weil auch 
noch ein Krieg mit den Dänen drohe und man zwei Kriege 
zu gleicher Zeit zu führen nicht die Krast habe. Wäre Otto 
nur Herzog von Sachsen gewesen und hätte sich nicht seit 
Iahren mit einem großen deutschen, sicherlich auch zum Teil 
sächsischen Heere in Italien ausgehalten, so würde das Land 
wohl die Krast gehabt haben, um dieser doppelten Ausgabe zu 
gleicher Zeit gerecht werden zu können. Und gar als 988 
infolge de* Niederlage Ottos II. bei Cotrone in Sübitalien 
die ganze Herrschast über die Wenden östlich der Elbe durch 
ihren Aufstand verloren ging, lag der Zufammenhang diefer 
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Einbuße mit der italienischen Politik der Ottonen klar und 
unwiderleglich zutage. Otto II. starb in Italien, und sein 
Sohn schloß nach einigen Feldzügen gegen die Slaven mögftchst 
bald einen irgendwie annehmbaren Frieden mit ihnen, um 
nun selber wieder nach Italien ziehen zu können. 

S o hat die Erhöhung der sächsischen Herzogsgeschlechtes 
zur Königswürde dem Lande Sachsen einen gewaltigen Kräfte-
verlast im Innern, die Beschneidung einer Ausdehnungsmöglich-
keit und den Verlust einer bereits errungenen und schein-
bar gesicherten kolonialen Herrschast östlich der Elbe gebracht, 
sicherlich schwere und ohne weiteres greifbare Nachteile, die 
unbedingt auch damals in Sachsen selber empfunden und 
bewußt geworden sein müssen. Wir werden uns die Stellung-
nahme Sachsens dazu und zum Königtum, erst der Ottonen, 
dann ihrer Nachfolger am besten vergegenwärtigen, wenn wir 
die Entwicklung der heimischen Gewalt im Lande, die Otto I. 
eingesetzt bzw. zugelassen hatte, der Herzogtums der Billunger, 
im Zusammenhang verfolgen6). 

Es war, wie bemerkt, kein echtes Herzogtum, das sie 
hatten, ohne Gewalt über die Grafschaften und Markgras-
schaften. Nur langsam versuchten sich die Billunger unter 
der langlebigen Regierungen Hermanns (von 937—973), 
Bernhards I. (von 973—1011), Bernhards II. (von 1011— 
1059), Ordulss (von 1059—1072) und des Magnus (von 
1072—1105) zu einiger provinzieller Bedertung zu erheben, 
eine wahre Führerschaft der ganzen Stammes haben sie 
niemals erlangt. Es ist auch nicht ohae die sehr bestimmte 
Einwirkung des Königtums geschehen, daß dieses Ersatz-
herzogtum in Sachsen während der sast zwei Jahrhunderte 
währenden Herrschast dieses Geschlechtes so schwach geblieben 
ist. Die Billunger waren sich dessen auch sehr wohl bewußt, 
und so bildete sich, ie länger desto mehe, ein scharfer Gegen­
satz zwischen ihaen und dem Königtum. Schon von Hermann 
Billung, dem getreuen Helser und, man kann wohl sagen 

•) Als allbekannte grundlegende Literatur nenne ich nur ganz kurz 
ernst Steindorst, De ducatus, qui Billingoram didtrtr, in Saxonia 
^gine et proieresen. Diss. Göttingen, 1863, und: Ludwig Weiland, sächstsche Herzogtum unter Lothar und Heinrich dem Löwen. Greifs« 
toald 1866. 
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Freunde Ottos des Großen, wird uns eine kleine, aber be-
zeichnende Zwistigkeit mit seinem Herrscher berichtet. Nach 
der Begründung des Erzbistums Magdeburg, zwischen 968 
und 973, zog er einmal als Stellvertreter der Kaisers in 
Magdeburg ein und wurde da von dem Erzbischos Adalbert 
von Magdeburg wie der Kaiser selbst empfangen, mit bren* 
nenden Lschtern und Geläut der Glocken; es wurde ihm an 
der Tafel der kaiserliche Ehrendlatz unter den Bischöfen ein* 
geräumt und ihm das kaiserliche Schlafgemach und Bett zu-
gewiesen. Ein Oheim des Geschichtschreibers Thietmar von 
Merseburg, der uns das berichtet7), widersprach diesem Ge-
baren und wurde von dem Erzbischos deswegen Strafe halber 
zum Kaiser selber nach Italien gesendet. Aber Otto lobte der 
Grafen, strafte den Erzbischos nnd untersagte sür die Znkunst 
aufs schärfste eine solche überhebliche und ungebührliche Ehrung 
der Herzogs. Man sieht einen zunächst durchaus nicht oder 
nicht vorwiegend sachlich-politisch gefärbten Gegensal zwischen 
dem Kaiser und den Billungern hier im Keime sich bilden; 
dem Herzog und tatsächlichen Regenten des Landes wird eine 
Ehrung erwiesen, als wenn er der wahre Fürst (der im 
Laufe der Zeit zu werden er natürlich wünschen mußte) mit 
all den (kaiserlichen) Ehren, die diesem damals gerade zu* 
standen, wäre, und der Kaiser war gerade vielleicht für Mag* 
debnrg eifersüchtig bemüht zu verhindern, daß eine solche 
Geltung des Herzogs dort Platz greifen möchte. Ernster war 
der Gegensatz schon um das Iahr 1020, in dem der Herzog 
Bernhard II. einen bewaffneten Aufstand gegen den Kaiser 
Heinrich II. unternahm; er wurde zwar durch die Vermittlung 
der Kaiserin und des Erzbischofs von Bremen schnell bei-
gelegt, war aber doch ein bedeutsames Zeichen sür die Ent* 
wicklung der Dinge, die im Gange war. Ueber die Motive 
zu diesem Aufstand, über den nur der um ein halbes Iahr* 
hundert spätere, landfremde Adam von Bremen etwas aus-
führlicherer berichtet8), sind wir kaum ausreichend unterrichtet. 
Nach Adam hätten dabei Gegensätze zu den Kirchen des Landes, 
besonders auch zu Bremen, mit eine Rolle gespielt, und das 

n Chronicon ed. Kurze, IL 28, S . 36 f. 
8) Hamburgische Kirchengeschichte II, 48(46), 8S.rer.Germ. 3. Aust 

1917, S . 109. 
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wird sicherlich nicht falsch, aber schwerlich auch allein richtig 
sein. Mindestens ebenso wichtig möchte ein anderer Umstand 
gewesen sein. Wir haben oben berührt, wie Sachsen infolge 
der kaiserlichen Politik die Herrschast über die Elbslaven ver-
loren hatte; sie ist im ganzen 11. Iahe"handert nur sehr not-
dürstig wiederhergestellt und von den Herzögen von Sachsen 
dann hauptsächlich zur Erpressung v o n ' Tributen benutzt 
worden. Die Kirchen aber klagten, daß der Fortgang des 
Christentums bei den Slaven durch diese Geldgier der welt-
liehen Fürsten gehindert werde, und das war mit ein Grund 
für der Gegensatz zwischen den weltlichen Fürsten nnd den 
Kirchenfürsten in Sachsen. Heinrich II. aber schloß mit diesen 
von den Sachsen gehaßten und verachteten Liutizen sogleich 
im Anfang seiner Regierung ein Bündnis, er nahm sie unter 
den Zeichen ihrer Götzen als Kontingent in sein Heer auf, 
mit dem er Polen und die polnischen Ansprüche ans Böhmen 
bekämpfte. Die Sachsen aber standen durchaus freundschaftlich 
mit den Polen, ihre Aristokratie war mit der polnischen 
durch vielfache Heiraten verbunden und in jeder Weise be-
freundet. Erregte alfo die Liutizenpolitik des frommen Kaisers 
Heinrich in der ganzen deutschen Kirche das größte Aergernis 
unter religiösen Gesichtspunkten, so verstimmte sie nicht weniger 
die Sachsen, die ihre alten Feinden und Ausbeutungsobjekte 
vom Kaiser anerkannt und geschützt, ihre Freunde aber be-
kämpst sehen mußten. Zu deren Zurücfcrängung sollten sie 
obendrein noch selber mithelfen, was sie denn auch lässig 
und widerwillig genug getan haben. Sehr bald nach dem 
Abschluß der Polenkriege Heinrichs II. erfolgte nun «dieser 
sächsische Ausstand, der sicherlich in der Liutizen- und Polen-
politik des Kaisers zum mindesten eine psychologische Grund* 
lage, wenn nicht direkt mit eine Ursache und Veranlassung 
gehabt ha t 9 ) . Noch viel schärfer war die Feindschast sehen 
um 1048, wo ein Mitglied des Hauses der Billunger selber 

•) Ob mit diesem sächsischen Aufstand van 105» das Eingreisen Hein* 
richs II. in die stavischen Angelegenheiten von 1021, das Helmold % i% 
®- 37 f. berichtet, irgendwie in Zusammenhang gebracht werden tonn, will 
«h dahingestellt lassen. Die radilale Ablehnung dieser Erzählung durch 
f chirren ginf stcherlich viel zu weit. Bgl. H. Breßlau in den Jahrbüchern 
Heinrichs II. Bd. III, S . 186 st. 
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geradezu ein Attentat aus den damaligen Kaiser, Heinrich III., 
geplant haben soll. Der Angeschuldigte, Graf Thietmar, suchte 
sich durch Zweikampf zu reinigen, in dem er fiel; fein Soha 
wurde gebannt, seine Güter eingezogen1 0); alles ans Verreiben 
des Erzbischefs Adalhert von Bremen. Der Gegenfatz zwischen 
diesem als dem Diener des Kaisers und den Billungern wurde 
infolgedessen und seitdem zu einem tödlichen Haß. Und seine 
Entladung fand dieser schließlich in dem großen Sachsenaus-
stande unter Heinrich IV. Zwar war der Führer dieses Kampfes 
nscht der letzte Billunger Magnus, der persönlich ein schwacher 
und unbedeutender Mann gewesen zu sein scheint, sondern 
ein anderer Sachse, Otto von Northeim; aber sachlich bedeutet 
das keinen Unterschied, und so vollendete dieser große Aufstand 
in sehr bedeutender und erfolgreicher Weise die Loslösung 
des sächsischen Stammes von dem süddeutsch gewordenen Kaiser-
tum, die sich schon seit langem angebahnt hatte. 

Fragt man nach den allgemeineren Ursachen dieser Los* 
lösung des sächsischen Stammes von dem König- und Kaisertum, 
das er ursprünglich doch selber begründet und ins Leben 
gerufen hatte, so ist es einmal sicherlich der Uebergang der 
Königswürde von den Lindolfingern auf das fränkische Haus 
der Salier gewesen, dem die Sachsen fremd gegenüberstanden 
und unter dem sie die unleugbaren, oben geschilderten Nach-
teile des Königtums für#sie noch viel schärser empfanden als 
schon zuvor unter ihrem angestammten Herrscherhause. Dann 
aber auch die Politik der Könige in Deutschland überhaupt, 
ihre Stellungnahme zur Kirche einerseits, den weltlichen 
Stammesgewalten andererseits. Otto der Große hatte das 
System begründet, nach dem er die weltlichen Gewalten überall 
im Reiche durch die Kirche,; die er reich und mächtig machte/ 
unter Aufsicht und in Unterordnung hielt Seine Nachfolger 
haben im großen und ganzen dieses System nur noch ver-
schärst, selten einmal hat ein Herrscher, wie Konrad II., es 
gemildert. Besonders Heinrich II. und III. haben ihre Herr-
schast ganz und gar auf die Kirche begründet 11), die Laien-
fürsten vielfach geradezu unbillig unterdrückt und geschädigt. 

1 0 ) »gl. Adam III, B, S . 149. 
u ) Wie sich das wirtschastlich und im einzelnen daestellte, zeigt neuer« 

dings in anschaulicher und trefflicher Weise die Arbeit von Bruno Heu« 
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Das machte sich gerade auch in Sachsen bemerkbar, wo die erz-
bischöfliche Kirche von Hamburg-Bremen die Rolle einer 
Hauptstütze der kaiserlichen Politik gegen die Herzöge und 
anderen weltlichen Gewalten der Landes zu spielen unter-
nahm. Besonders der bedeutende Erzbischof Adalbert von 
1043—1072 fühlte fich erst als den Hauptträger, dann als 
den berufenen Fortsetzer der Politik Heinrichs III. .für dessen 
jugendlichen Sohn, als dessen Vormund und Beschützer gegen 
die angeblich gefährliche Selbstsucht und Reichsfeindlichkeit der 
sächsischen Laienfürsten. Die Folge war, wie Adam von 
Bremen sagt, ein tödlicher Haß zwischen der Erzbischöfen und 
der Herzögen, zwischen der geistlichen und der weltlichen 
Gewalt im Lande. Verschärst hatte den Gegensatz zum König-
tum das Bestreben Heinrichs III., gerade in Sachsen für das 
Königtum wieder selten Fuß zu fassen, gestützt auf Goslar 
und seine reichen, nenausgebauten Silberminen, auf altes 
und nenes Königsgut das Königtum im Lande selbst zu einer 
starken, sesteingewurzelten Gewalt zu machen. Heinrich IV. 
setzte das, erst unter Anleitung Adalberts, dann selbständig, 
nur fort, eben seine Bemühungen aus Ausbau und Siehe-
rung des Königsgutes führten unmittelbar zum Ausbruch 
der großen Sachsenaufstandes. Und getragen wird das Ganze 
und ist verständlich nur durch den alten Gegensatz zwischen 
norddeutsch und füddeutsch, der sich damals eben. an der 
Berührung nnr neu entzündete. Wir können in interessanter 
Weise ans Briefen und vielen anderen Quellen der 11. Iahe-
hunderts nachweisen, wie damals ein lebhaster Austausch 
zwischen Süddeutschland und Norddeutschland in der Alt statt-
gesunden hat, daß zahlreiche Geistliche, Lehrer, Schriftsteller, 
aber auch Schüler aus dem Süder in den Norden gekommen 
sind und sich dort in höchstem Maße unglücklich, wie in einer 
entsetzlichen Verbannung gefühlt hüben, wie der Norder sie 
als höchst unwillkommene Eindringlinge betrachtet und äußerst 
ablehnend behandelt hat. Da haben wir zum Beispiel unter 
anderm einen Brief eines solchen sübdeutschen Schülers in 

stnaer, Servitium regle in der deutschen Königszeit. Archiv für Urkunden* 
sorschung Bd. VIII, S . 26—159; auch separat erschienen, Berlin und Leip« 
m, Bereinigung wissenschastlicher Berleger 1922. 
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Hildesheim 1 2) an seinen Bischof, Hezilo von Hildesheim, in 
dem er sich auss bitterste über eine ihm auserlegte grausame 
Strase seitens seines Lehrers beklagt, die der Lehrer, wie 
der Schüler behauptet, aus keinem anderen Grunde ihm auf-
erlegt habe, als weil er es nicht verstanden habe, seine ihm 
angeborene (süddeutsche) Mundart mit der sächsischen zu ver-
tauschen und er also den Mut gehabt habe, das, wozu ihn 
Gott gemacht habe, auch zu sein! Man sieht hieraus wie 
aus zahlreichen anderen Aeußerungen der Zeit den ganzen 
Abgrund des Hasses, der den Norden vom Süden damals 
trennte und der bei der haufigen Verwendung süddeutscher 
Ministerialen im Dienste Heinrichs IV. auch zum Ausbruch 
des Ausstandes nicht wenig beigetragen hat. 

Die geistliche Gewalt, die die Könige so sehr begünstigten, 
sollte in Sachsen nicht nur im Lande selber eine etwa jemals 
feindliche Herzogsmacht von innen her lähmen, sie war auch 
sehr stark an jener oben erwähnten Einschränkung der sächsi* 
schen Machtsphare nach außen beteiligt. Wem hatte denn Otto i. 
jene thüringischen und mittelelbischen Gebiete, die er den 
Billungern nicht gegeben hatte, unterstellt? Es war die Kirche 
und immer wieder die Kirche! Ein Erzbistum und drei Bis-
tümer allein hatte Otto in den engen mittelelbischen Ge-
bieten gegründet, Magdeburg, Merseburg, Zeitz und Meißen 1 3 ); 
ergänzt wurde diese geistliche Wehr des Elbstromes im Norden 
(von Dänemark her, das aber in diesem Zusammenhange 
unerheblich ist, mit Ribe, Aarhus und Schleswig) durch 
Oldenburg in Holstein, Brandenburg und Havelberg, im Süben 
durch Prag. Das Mittelstück dieser gewaltigen Rüstung jeden-
salls riegelte Sachsen vollständig von der mittleren Elbe ab 
und sollte das tun. Es ist bedeutsam, daß kein einziges 
dieser neuen Bistümer an den Unterlauf der Elbe, in den 
Machtbeilich der Billunger selber gesetzt worden ist. 

Aber es ist dem vttvnischen und vor allem dann dem 
salischen Königtum mit allen Bemühungen, dauernden Ein-

**) Sudenbors, Registrum Bd. ffl, n. 19, S. 32 s. 
u ) Wie diese Häufung ber Bistümer in diesen Gegenden zu Schmie* 

rigkeiten für diese geistlichen Gewalten selber geführt hat, zeigt neuerdings 
R. Holtmann ,,Die Aushebung und Wiedechersteffung des Bistums Merse« 
bürg*. Sachsen und Anhalt. Jahrbuch der Histor. Kommisston für die 
Provinz Sachsen und für Anhalt. Bd. 2 (1926), s. 35—75. 
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richtungen und einmaligen Maßregeln, nicht gelungen, den 
niedersächsischen Block wirklich zu zerschlagen und auszulösen. 
Der Rest, den Otto der Große gelassen hatte, war doch groß 
genug, um lebenssähig zu sein und eine neue politische 
Bildung aus sich hervorzubringen. Es ist eben die Zeit 
Heinrichs IV. und der Investiturstreites, in der das neue 
Sachsen sich zu bilden beginnt, die Zeit, in der auch in 
Schwaben und Bayern nach dem Aussterben einer Anzahl 
der älteren heimischen fürstlichen Geschlechter die neuen großen 
Herrfcherfamilien der Staufer und Welfen hervorzutreten der 
ginnen. An Otto von Northeim selber, den Hauptführer des 
sächsischen Aufstandes, knüpft die neue Bildung in einer 
Wurzel an; seine Enkelin Richenza heiratet den Grafen Lothar 
von Supplingenburg und brachle diesem nicht nur die Halste 
der bedeutenden Besitzungen der Northeimschen Hauses, sondern 
auch die noch bedeutenderen Güter der Brunonen von Braun-
schweig und Wolfenbüttel, deren einzige Erbin fie war, in 
die Ehe mit. Nimmt man dazu, daß später Lothars Schwieger-
sohn, der Welse Heinrich der Stolze, von seiner Mutter 
Wulfhilde her einen Teil des alten billungischen Familien-
besitzes sein eigen nannte, so sieht man, von welcher Bedeu-
tung später für die Welfen diese Vereinigung der Besitzungen 
und Erbrechle der in alterer Zeit bedeutendsten Familien der 
Landes gewesen ist. Aber auch schon für Lothar war dies 
die entscheidende Tatsache; er war durch die Ehe mit Richenza 
mit einem Schlage aus einem Grafen von zuvor unbeden-
tendem Geschlecht bei weitem der reichste nnd mächtigste Herr 
in Sachsen geworden, er hatte wieder eine Stellung im Lande 
gewonnen, die sich mit der Ottos des Erlauchten und Hein-
richs I. zu Anfang der 10. Iahrhunderts sehr wohl messen 
konnte. Und er beschritt nun auch sofort die gleichen Wege 
wie diese seine Vorgänger, stellte sich in scharfen Gegensa$ 
zur Reichsgewalt unter Heinrich IV. und V., wie Heinrich L 
zu Konrad L, und zwar zum Teil aus genan den gleichen 
Gründen. Er strebte wie jene nach Erweiterung seines sächst-
schen Machtbereiches über Thüringen und die rnittdelbischen 
Marken, Meißen, Zeitz-Merseburg, die Lausitz« nnd die 
Nordmark. Und ebenso wie seine Vorgänger setzte er sich 
durch, er brachte, in ofsener Auffehauiigi gegen Heinrich V., 
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diese gesamten Gebiete zwischen Niedersachsen und Böhmen 
in seine Hand und machte die eigentlichen Martinhader von 
sich abhängig. Dazu erwarb er mit Gewalt die Vogtei über 
die Bremer Kirche und brach damit schon zur Halste die 
selbständige Macht dieser alten Hauptfeindin ieder weltlichen 
Gewalt in Sachsen. Er versagte so beim Tode Heinrichs v . 
im Jahre 1125 und dem damit erfolgenden Aussterben der 
salischen Königshauses über eine geschlossene Macht von einem 
Umfange, mit dem sich nicht fo leicht irgend ein anderer 
Fürst in .Deutschland damals vergleichen konnte. Auch die 
Stauser als Erben der Salier, mit ihrem Machtbereich in 
Schwaben und Franken, konnten eine höchstens .gleichwertige 
Macht ausstellen, und sie hatten, rnie die Dinge nun einmal 
lagen, auf jeden Fall eine scharfe Abneigung der Sachsen 
und der Kirche gegen sich. Nachdem Lothar einmal die mittel-
elbischen Gebiete zwischen Niedersachsen und Böhenen und ver-
mutlich doch wohl auch, bei feiner offenen Rebellion gegen 
die Reichsgewalt, das Königsgut in Norddeutschland in seine 
Gewalt gebracht hatte, hätten die Staufer, von der Elbe völljtg 
abgedrängt, um den größeren Teil der Reiches einen schweren 
Kampf erst aufnehmen müssen, der schwerlich, wie ja auch 
der Mißerfolg Konrnds III. nach feiner Wahl von 1138 zeigt, 
zu ihren Gnnsten härte ausgehen können. 

Man hat sich in der dertschen Geschichtschreibung ge-
wöhnt, die Wahl Lothars von 1125 als eine Tat von reiche-
feindlichem Partikularismus und fürstlicher Selbstfucht zu ver-
urteilen; die eine kurze Bemerkung in den Jahrbüchern der 
deutschen Reiches unter Lothar von W. Bernhardt, die die 
objektiv für die Wahl Lothars sprechenden Gründe hervor-
hebt und den Wählern auch solche objektiven Erwägungen 
zubilligt1*), ist so gut wie unbeachtet geblieben. Und doch 
ist die übliche und vorherrschende Beurteilung dieser Wahl 
sehr einseitig und voreingenommen und schiebt einen Teil 
der Ereignisse und der Motive dazu ungebührlich in der 
Vordergrund. Gewiß hatte die Kirche unter der Führung 
Adalberts von Mainz vor allem der Gesichtspunkt, das Erb-
recht auf das deutsche Königtum aufzuheben und die Herrschaft 

**) Jahrbücher a.a.O. (Leipzig 1879), @. 90 f. 
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der mit den Saliern verwandten Staufer zu hindern. Ader 
er und die sich ihm anschließenden Fürsten wählten, um das 
zu erreichen, doch nicht einen machtlofen, unhedeutenden kleinen 
Fürsten, fondern den mächtigsten, den das Reich damals hatte, 
der auch persönlich außerordentlich tüchtig war und dem Reiche 
bei der Gesamtheit der damals obwaltenden Umstände selbst 
bessere Aussichten, zumal nach seiner während derSBahlverhand-
lungt»n erfolgten Verständigung mit den Welsen, bot als selbst 
die Staufer. Und Lothar hat diese Aussichten zur Wirk-
lichkeit gemacht: nicht nur für Sachsen begann mit seiner 
Thronbesteigung, wie der sächsische Pfarrer Helmold1 Ö) schreibt, 
ein neues Licht aufzugehen, auch das Reich hat unter ihm 
einen neuen Anlauf zu Macht und Glanz genommen, den die 
Staufer seit Friedrich I. dann nur in der gleichen Richtung 
fortgefeit und weiter ausgeführt haben. Dnrchans nicht zum 
Schaden, vielmehi zum offenbaren Nutzen des Reichs war 
die Krone nach Niederdeutschland, von wo sie einstmals mit 
Heinrich I. ausgegangen war, zurückgekehrt; Niederdeutschland 
und das deutsche Königtum waren wieder miteinander vereint, 
und die lange Spannung der letzten 100 bis 150 Jahre war 
damals überwunden und aufgehoben. 

Lothar hatte keinen Sohn, und das mag in den Augen 
der erbrechtfeindlichen kirchlichen Partei seine Wahl auch noch 
mit empfohlen haben. Seinen Schwiegersohn Heinrich den 
Stolzen aber, den Herren von Sachsen, Bayern und Tuszien, 
einen herrischen und machtbewußten Mann, wollten die Fürsten 
1138 nach Lothars Tode nicht wählen, sei es aus Abneigung 
gegen die Erblichkeit, sei es wegen seiner persönlichen Charakter-
eigenschaften, und so kehrte die Krone beinahe zwangsläufig 
wieder in den Süden zurück und ging nunmehr tatsächlich auf 
die Stauser, die einzig möglichen und in Betracht kommenden 
Gegner der Welsen, über. Der alte Gegensatz zwischen Nieder-
sachsen und dem deutschen Königtum lebte in unverminderte!; 
Schärfe wieder auf, und Konrad IH. verbuchte wieder, ganz 
wie einst Konrad I,, den Norden mit Gewalt zu unterwerfen 
und die zentrale Gewalt des Königtums über alle einzelnen 
deutschen Länder nnd Fürstentümer zu erhöhen. Er scheiterte 

") Chronica SIavorum I, SS. rer. Gern. ed. 2 (1909). 6 . 83. 
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an der Aufgabe ebenso wie sein gleichnamiger Vorläuser, und 
stürzte wie dieser das Reich, auch die Kirche, die ihrer mehr-
fachen Siege durchaus rncht sroh wurde, in endlose und ver-
wüstende Kämpse und Wirren. Sein Nesse und Nachfolger, 
Friedrich I., sah die Zwecklosigkeit des Beginnens ein und 
setzte zielbewußt von Anfang seiner Regierung an den Aus-
gleich zwischen dem Norden und dem Süden, zwischen Nieder-
sachsen und dem Königtum, als einen Hauptpunkt in seinen 
Regierungsplan. Er brachte große Opfer dafür, erkannte das 
Doppelherzogtum des Wessen in Bayern und Sachsen und 
seine Herrschast über die neugegründeten Kolonialbistümer 
im Slavenlande an. Er selbst gewann dadurch die Unterstützung 
Heinrichs des Löwen in der ersten Hülste seiner Regierung 
für seine Italienpolitik, diese Hilfe der mächtigsten weltlichen 
Fürsten im Reiche ermöglichte ihm auch, die alte Herrschast 
des Königtums über die deutsche Reichskirche wieder zu er-
richten und so, gestützt auf die Reichsgüter, das stausische 
Territorium im Südwesten, die Gelderträgnisse der lom-
bardischen Städte, die Mittel der deutschen Reichskirche und die 
Unterstützung der weltlichen Reichssürsten das Reich zu einer 
bis dahin unerhörten Fülle der Macht und des Glanzes in der 
zweiten Halste der 12. Jahrhunderts zu erheder. Aber nicht 
weniger glänzend bekam der söderalistische Ausgleich dem 
Norden unter Heinrich dem Löwen. Getragen von der Gunst 
und Zustimmung des Reichsoberhauptes ging er daran, in 
seinem Amts- und Machtbereich den alten Zwiespalt zwischen 
geistlicher und weltlicher Gewalt aufzuheben, die Bischöse 
Niedersachsens der überlegenen Hoheit und Herrschast der welt-
liehen Herzogtums zu unterwerfen. Kein Widerstreben, keine 
Auflehnung half. Der alte Hauptgegner, Hamburg-Bremen 
unter Führung der Erzbischofs Hartwich, des Grafen von 
Stade, wurde gedergt und schwer geschädigt. Die Bischöfe von 
Hilderheim, Halberstadt, Münster, Minden, Paderborn und 
Osnabrück mußten die schwere Hand des sächsischen Herzogs 
über sich spüren. Keine Klage beim Kaiser wurde gehört, 
keine Hilst der mächtigen Erzbischofs von Köln, Reinalds von 
Dassel, konnte ihaen helfen. Stenn damals der alte Gegensatz 
zwischen geistlichem und weltlichem Fürstentum stärker und 
allgemeiner denn je das ganze Reich durchzog und fast eine 
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Einheitsfront der beiden Parteien je für sich durch alle ihre 
Mitglieder zuwege brachte16), so entschied Heinrich der Löwe, 
daß an der Elbe der weltliche Staat Sieger blieb, während 
zu gleicher Zeit am Rhein die mächtigen Erzbischöfe ihre 
territoriale Gewalt über alle weltlichen Mitbewerber daselbst 
erhoben und den Rhein für die nächsten fechs Jahrhunderte 
der deutschen Geschichte zur Psafsengasse, zur wehrlosen Flanke 
des Reiches nach Westen machten. S o erhob der Welse mit 
dieser Kirchenherrschaft seine Macht im alten Niedersachsen 
weit über die der Lindolfinger und der Billunger hinaus, 
und dazu besaß er in weit höherem Maße als fene die Herr-
schast und Verfügungsgewalt über mindestens einen Teil der 
mittelelbischen Marken. Die Wettiner in Meißen und der 
Lausitz, die Askanier in Brandenburg und die Schaumburger 
in Holstein waren seit den Zeiten Lothars in ihrer Stellung 
durch die Macht und Gunst der sächsischen Herzöge; und wenn 
fie auch nicht ganz ohne Widerstreben gegen deren über-
legene Macht waren und sich nicht geradezu mediatifieren, 
ihrer felbständigen reichsfürstlichen Stellung berauben ließen, 
so mußten sie doch im ganzen die überragende Stellung des 
Herzogs anerkennen und ihm in vielem mehr fast Gefolgschaft 
leisten als unabhängig und selbständig mit ihm zusammen* 
arbeiten. Und diese über alle früheren Zeiten, hinaus weit 
gesteigerte Machtkonzentration benutzte nun der Herzog dazu, 
um den alten Ausdehnungsdrang des fächfischen Stammes 
über die untere Elbe ins Slavenland zu befriedigen. Hein 
deutscher König hielt, wie einst Heinrich IL, schürend seine 
Hand über die Lintizen, auch kein sächsischer Fürst trat im 
Interesse seiner auf die Tribute der Slaven angewiesenen 
Kasse hemmend dazwischen, als erstmalig im Jahre 1139 die 
holsteinischen Bauern sich mordend und plündernd über das 
Land der slavischen Wagrier ergossen und Raum für sich 
und ihre weitere Ausdehnung zu schassen begannen. Die Fort-
setzung solchen Bestrebens ging dann zunächst nur langsam 
und mühselig, unter vielen Hemmungen und Rückschlägen vor 
sich, bis in der ersten Holste der 60er Jahre des 12. Jahr* 

1 8 ) Bgl. Albert Hau*, Kirchengeschichte Deutschlands »d. III S/4, 
6 . 210. 
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handerts Heinrich der Löwe die jjanze, gesammelte Krast von 
Niedersachfen und einem Teil seiner Marken zusammensaßte 
und mit einem gewaltigen Stoß zunächst Mecklenburg den 
Slaven abgewann und zu einer großen sächsischen Kolonie 
machte. I m langsameren Nachsluten der Kolonisationsbewe-
gung wurde dann allmählich Brandenburg, Pommern nnd 
Schlesien gewonnen, und schließlich Preußen durch den Orden 
zu deutschem Lande gemacht. Aber der Beginn dieser mächtigen 
Bewegung und Ausdehnung des deutschen Volkes über die 
Grenzen, in die es seit den Zeiten Karls des Großen gebannt 
gewesen war, ging von Sachsen und seinem Herzoge aus, 
und der Gewinn kam zum großen Teile dem sächsischen, 
niederdeutschen Volkstnme zugute. Es war jast ein Königtum 
von Niedersachsen, das Heinrich beherrschte,* als ein nicht nur 
gleichwertiger, nein — an Macht sast überlegener Herrscher trat 
er dem König von Dänemark gegenüber, der damals gleich-
salls dänische Machtbestrebungen an der Ostsee zu vertreten 
begann, aber nichts erreichen konnte, solange die überlegene 
Macht des Löwen ihn in Schranken hielt. 

Es war eine Blütezeit allerersten Ranges sür das deutsche 
Volk in der zweiten Halste des 12. Iahrhunderts, als im 
Süden Friedrich Barbarossa und Heinrich VI. die weitaus 
erste Mischt von Europa und der ganzen damals bekannten 
Welt darstellen, und im Norden der Löwe ein zwar kleineres, 
aber auch dort allen Nachbarn weit überlegenes Königtum zur 
Geltung brachte. I n friedlichem Wettstreit, in reinlicher Ab-
grenzung der Aufgaben schienen der Süden und der Norden 
fich ergänzen zu können, in planvollem Zusammenwirken der 
Welt ein überwältigendes Bild deutscher Größe und deut-
scher Krast darbieten zu können. Es war ausschließlich und 
einseitig die Schuld des Welsen, wenn an die Stelle dieses 
Zusammenwirkens eine Entzweiung trat und der alte Gegen-
satz zwischen Norddeutschland und Süddeutschland in voller 
Schärfe wieder ausbrach. Seine harte, rückjichtslofe, oftmals 
unschöne Interessenpolitik machte schließlich auch vor dem 
eigenen Herrscher, dem Verwandten nicht Halt, versagte sich 
ihm für die dringendsten Wünsche und gerechtesten Not-
wendigkeiten der Reichspolitik, begehrte für neue Leistungen 
neue Entschädigungen, die das Reichsoberhaupt mit' gutem 
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Gewissen unmöglich zugestehen konnte, und trieb die guten 
Veziehungen zwischen dem Norden und dem Süden, die 
zwanzig Iahee lang bestanden und die herrlichsten Früchte 
getragen hatten, mit schrtffser Rücksichtslosigkeit znm Bruch. 
Der Rotbart nahm den Fehdehandschuh, der ihm in kränkender 
Weise mit Worten der Hohns zugeschleudert worden wer, 
weit überlegener Machl und mit der Krast einer stärkeren 
sittlichen Persönlichkeit aus. Es kann keine Rede davon sein, 
was in neuerer Zeit einmal wieder (schon nach alten Vor-
läufern) behauptet worden ist 17), daß der Angriff vom Kaiser 
ausgegangen, mit Hinterlist und Tücke vorbereitet worden jei, 
daß der stolze und trotzige Welfe wie ein hilfloses und arg-
loses Kind von ihm umgarnt worden sei. Sondern nachdem der 
Konflikt unvermeidlich geworden war, nachdem das Reich mit 
den zwei Häuptern bei dem Trotz nnd Eigensinn des einen 
nicht mehr bestehen konnte, traf das wahre Reichsoderhasupt 
mit aller Umficht und Entschlosfenheit seine Maßregeln. Ietzt 
wurden alle geistlichen und weltlichen Gegner des Welsen im 
Norden gehört und unterstützt, jetzt die gesamte Krast der 
übrigen Reiches gegen ihn ausgeboten. Seine besten und ge-
treuesten Anhänger verscherzte sich der ebenso rücksichtslose wie 
geizige Löwe selber; als der Kaiser ernstlich gegen ihn an-
rückte, wurde sein Gegner von allen verlassen und mußte sich 
schließlich fast ohae Kamps aus Gnade und Ungnade in seine 
Hände geben. Und jetzt führte der Süden mit der Machl des 
ganzen Reiches ans, was die Ottonen begonnen, die Salier 
vergeblich zu vollenden sich bemüht hatten, er zerschlug end-
gültig mit dem sächsischen Herzogtum die eigene politische 
Macht und Organisation des Nordens, die staatliche Einheit 
von Niedersachsen. Von Westen her riß Köln mit dem 
Herzogtum Westfalen ein großes Stück heraus und brachle 
es unter geistliche Herrschast. Von Norden her nach Osten drang 
der Däne vor, erst unter ihm, dann frei von seiner Herrschast 
entfaltete sich hier eine eigene Welt von Kleinstaaten wie 
Holstein, Ratzeburg, Lauenburg, Mecklenburg, Pommern, die 

, , , ") Bon J . Haller, Der Sturz Heinrichs bes Löwen. Archiv für 
urfunbensoeschung Bd. 3. Dagegen mit vollem Recht K. Hampe, Hein» 
richs des Löwen Sturz in politisch4istorischer Beurteilung. Histor. 3tschr. 
Bb. 109, S. 49—82. 
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Reichsstadt Lübeck, die Welt der Hanse. Die Nachkommen 
Heinrichs des Löwen vermochten erst seit 1235 Reste seines 
Besitzes wieder zu einer welfifchen Herrschaft zusammenzufügen, 
die, an sich schon nicht groß, noch dazu durch Teilungen nnd 
Bruderkriege im Fürstenhause sich lange Zeit um jede Be* 
deutung brachte. Das sogenannte Herzogtum Sachsen, das man 
1180 hatte bestehen lassen, stellte von vornherein einen Hohn 
auf jede Staatsbildung dar und hat nur als Titel und Rechts* 
ansprach eine Fortwirkung in die Folgezeit gehabt. Die Zeit 
der Kleinstaaterei und wüsten Territorialkämpfe, als die das 
spätere Mittelalter in staatlicher Hinsicht in Deutschland zu 
bezeichnen ist, beginnt so im Norden, für Niederdeutschland, 
im Jahre 1180, herbeigeführt durch das deutsche Königtum, 
das so die letzte große bodenständige politische Gewalt in 
Deutschland neben ihm, das Herzogtum Niedersachsen, endlich 
zerschlagen hatte. 

Es war der letzte große Erfolg des deutschen Königtums; 
schon 17 Jahre danach brach es beim Tode Heinrichs VI. in 
seiner alten Gestalt und Macht selber zusammen und hat 
Deutschland nie wieder zu einem starken, einheitlichen, lebens* 
und handlungsfähigen Staate zusammenfügen können. Und 
damit zerbrachen auch die eigenen, etwas größeren territorialen 
Machtgebilde des Südens, Schwaben und Franken verfielen 
nach dem Sturz und Aussterben der Staufer der gleichen 
Kleinstaaterei, die sie dem Norden bereitet hatten. Bayern, 
das sich allein etwas größer erhalten hatte, spaltete sich 
ebenso wie die welfifchen Besitzungen durch Teilungen und 
Bruderkämpfe. So waren der Süden und der Norden der 
gleichen Zersplitterung anheimgefallen, die sie nicht zum 
wenigsten selber sich zugefügt hatten. 

Es hat lange Zeit gedauert, bis sie aus diesem Zustande 
der Zerschlagenheit und Vielheit sich wieder erhoben haben. 
I m Norden hat Brandenburg-Preußen allmählich alle Länder, 
östlich und westlich der Elbe, wiederzusammengefaßt und zu 
einer starken staatlichen Einheit verbunden; im Süden haben 
sich unter vielen Mühen und Kämpfen schließlich die drei 
Staaten Bayern, Baden und Württemberg herausgebildet. 
Nicht ganz zu deren ausschließlicher Freude, nicht unter ihrer 
uneingeschränkten, freiwilligen Zustimmung hat schließlich das 
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deutsche Reich Bismarcks sie alle aufgenommen. Der alte 
Gegensatz zwischen dem Norden und dem Süden, von dem 
wir ausgingen, hat die ganze Zeit des Zerfalls des alten 
Reiches, der Bildung des neuen überdauert und ist ja auch 
heute, wie man an manchen Zeichen der Zeit sehen kann, 
noch keineswegs völlig überwunden und erstorben. Wir haben 
gesehen, wie dieser Gegensatz ein tiefgreifender, gestaltender 
Faktor deutscher Geschichte im Mittelalter gewesen ist, wie 
er die staatliche Gestaltung des Nordens und des Südens 
bestimmt hat, wie die glücklichste Zeit die eines Ausgleichs, 
einê r gegenseitigen Anerkennung und eines planmäßigen Zu-
sammenwirkens gewesen ist. Noch heute sind uns ähnliche 
staatliche Ausgaben wie im Mittelalter gestellt, die Zusammen-
fügung der Stämme und Länder zu einem starken, einheitlich, 
und doch lebensvoll und mannigfach gegliederten deutschen 
Reich, die Verhältnissetzung zu der alten Ostmark Oesterreich, 
die inzwischen im Laufe der Jahrhunderte ihren eigenen Weg 
der staatlichen Entwicklung gegangen ist. Es ist zu hosfen und 
zu wünschen, daß dem deutschen Volke anch in naher Zukunft 
wieder einmal ein wahrhaft führender Staatsmann erstehen 
möge, der es versteht, die Gegensätze vom Norden zum Süden 
zu überbrücken und zusammenzufassen. Nicht ein irnperiurn 
nach außen, wie einst Friedrich Barbarossa und vor allem 
Heinrich VI. es erstrebten, werden wir uns wieder wünschen 
können, dafür ist die gesamte Lage der europäischen Völker 
und Staaten allzu gründlich und durchgreifend verändert. 
Aber im Innern eine gemeinsame, von gegenseitiger Aner-
kennung getragene, planmäßig geleitete Entfaltung deutscher 
Kraft im Norden und im Süden, eine Gesamtbetätigung über 
alle trennenden Unterschiede und Gegenfätze der Stämme und 
Länder hinweg, in einem gewissen, wenn auch nach außen ein-
geschränkten Sinne eine Vereinigung von Friedrich Barbarossa 
und Heinrich dem Löwen, das ist es, was wir uns wünschen 
können und was eine Geschichte der Beziehungen zwischen 
Niederdeutschland und dem deutschen Königtum im Mittelalter 
uns als auch heute noch erstrebenswertes Ziel zeigen kann. 

IHtders. Qahtbttch 1927. 11 
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$ranz 3>ingelftedts $refse-0ehde mit Georg Harrys 
in Hannover. 

Bon 
H a n s Knudsen . 

Als Dingelstedt kurz vor Ostern 1835 in Ricklingen bei Hau-
nover an einem Erziehungsinstitut für junge Engländer die Stelle 
eines Lehrers für Deutsch übernehmen konnte, war er damit aus 
mancherlei inneren und äußeren Schwierigkeiten heraus. Das eine 
Jahr in Hannover war für ihn nicht nur reich an neuen Eindrücken 
und Anregungen — und da er nicht viel zu tun hatte mit dem Unter-
rtcht der vornehmen englischen Schüler, so konnte er die Freuden der 
Stadt ordentlich auskosten —, sondern er hat sich in der Hannover-
schen Zeitschrist "Die Posaune*, durch deren Herausgeber Georg 
Harrys, die ersten literarischen Sporen verdienen können. Und schließ* 
lich hat er in Hannover auch eine Geliebte gefunden in der offenbar 
schönen und leidenschaftlichen Hofschauspielerin Karoline Sollet. 
Nachdem Dingelstedt aber im Frühjahr 1836 nach Kassel übergesiedelt 
war, kam er mit seinem ehemaligen Förderer Harrys um eben dieser 
Geliebten willen in einen Pressestreit. Aus dem Briefwechsel zwischen 
,,Franz Dingelstedt und Julius Hartmann*, den der beste Dingelstedt-
Kenner, Werner Deetien, unter diesem Titel herausgegeben hat 
(Leipzig, 1922), kennt man schon allerhand briefliche Äußerungen 
Dingelstedts zu dieser Fehde. Dingelstedt hatte anfangs in der 
"Posaune* unter einem Decknamen "Franziskus* geschrieben. Eest 
am 28. Februar 1836, in der Nr. 26, gab die Redaktion bei der 
"Alten Novelle* den vollen Namen des nun nicht mehr unbekannten 
Autors bekannt, der mit Buchbesprechungen, Gedichten, Theater-
kritiken — auf allen Gebieten sich veesucht und mitgetan hatte. Kein 
Wunder, daß Dingelstedt diese Betätigungsmöglichkeit als noch 
jungem Schriftsteller sehr willkommen gewesen sein mußte; er er* 
kannte sie auch dankbar an und verabschiedet sich in Nr. 58 der 
"Posaune*, am Freitag, dem 13. Mai 1836, von den Lesern mit 
folgenden freundlichen Worten: Mein herzliches Lebewohl, nicht an 
das Publikum dieser Blätter, denn von diesem wird mich keine Ferne 
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scheiden, sondern an den der Zahl nach kleinen, mir unvergeßlichen 
Teil desselben, in dem meine Muse und mein Herz eine H e i m a t h 
gefunden. Jene bringt den steundlichen Dank für die ihren An-
fangen zu Theilgewordene Aufmerksamkeit, dieses bittet um eine 
treue Erinnerung an einen Freund, der ein Fremdling im Lande 
Hannover war, als er kam, und scheiden mußte, als er aushörte, ein 
Fremdling zu sehn % t m 3 ) t n g c I f t c b t 

Und iust diese Nr. 58 enthält unmittelbar vor diesen Abschieds-
worten die Kritik von G. Harrys über die Schauspielerin Karoline 
Collet, die Dingelstedts Geliebte war. Da diese Kritik den Anlaß 
zu Dingelstedts Entrüstung gegeben hat, muß ich sie noch einmal her-
sehen, obwohl sie bei Deetien (S. 152/3) schon nachzulesen ist. 
Harrys schreibt: "Fräulein Collet war als Sehmour in der äußeren 
Eescheinung wieder so reizend, daß wir die Zuneigung des Königs 
sehr natürlich fanden; nicht so natürlich fanden wir aber auch heute 
wieder das Spiel des Fräulein Collet und bedauern, das geradezu 
aussprechen zu müssen. Wir haben diese innge, von der Natur so 
reich ausgestattete Dame nun bald zwei Jahre immer mit freund-
licher Aufmunterung auf ihrer Laufbahn begleitet und ihren Fleiß 
stets rühmend anerkannt, können aber jefet nicht mehr umhin, der all-
gemeinen Ansicht über ihre Kunst beizustimmen, und diese spricht sich 
dahin aus, daß es dem Spiel des Fräulein Collet — obwohl es stets 
von daraus verwandtem Fleiße zeuge — an Natürlichkeit und namentlich 
an Feuer und Leben sehle. Dieser Mangel tritt in den leichteren 
Lustspielrollen, wo kein Aufwand von Leidenschast erfordert wird, 
weniger hervor, und deshalb stnd ihr darin ost Veweife von Zu-
friedenheit gegeben worden, während es ihr in größeren Rollen nur 
feiten gelingt, das Publikum zum Beifall hinzureißen. Wie gesagt, 
es ist dieses die allgemeine Stimme, die sich immer lauter ausspricht, 
je weiter Fräulein Collet auf ihrer Bahn fortschreitet und ie größer 
und gerechter dadurch die Anforderungen an ihre Leistungen werden. 
Wir wünschen herzlich, baß es dem Fräulein Collrt bei ihren schönen 
Mitteln gelingen möge, das Mangelnde immer mehr zu eesehen, wir 
hosten, daß sie unsere gute Abficht nicht verkennen wird, und wir 
mußten sie auf das Gesagte aufmerksam machen, da es nicht nur Zeit 
dazu ist, sondern Fräulein Collet auch gerade in der jüngsten Zeit — 
bei keineswegs mangelnder Gelegenheit — den größten Anlaß zu 
diesen Bemerkungen gab. Wir werden ste sobald nicht wiederholen, 
da sie hoffentlich nicht ohne Berückstchtigung bleiben werden; dagegen 
sott es uns zur größten Freude gereichen, wenn wir sagen können, 
daß ste Früchte getragen haben.* Ganz mit Recht fügt Deetien 
hinzu: ,,Bei ruhiger Überlegung hätte steh Dingelstedt schwerlich so 
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in der Geliebten verlebt fühlen können." Dingelstedt hoffte, bei 
seinem Freunde „Worosdar", dem hannoverschen Schriststeller Her« 
mann Klencke, Unteestüfeung zu finden, wenn er für Karoline Sollet 
und gegen G. Harrhs auf den Plan trat. Aber Klencke hielt von der 
Schauspielerin Collet herzlich wenig, so wenig, daß er über sie 
schrieb: „Sie lernt ihre Rotte auswendig, deklamiert sie leidlich vor, 
bringt auch wohl eine Gestikulation an, aber von dem tiefen Er-
grissensein, einer heiligen, poetischen Jdee, einer glühenden Leiden-
schaft, einer weiblichen gemütlichen Persönlichkeit weift sie nichts." 
E s lohnt also wirklich nicht, dieser Auch - Schauspielerin etwa mit 
den Mitteln moderner Theaterwissenschast nachzugehen. Klencke 
sprach es auch aus, daß Karoline Collet in der „Posaune" viel zu 
milde behandelt werbe, so daß man danach glauben könnte, sie „sei 
wirklich eine Künstlerin; zur Ehre der Kunst muß ich jedoch erklaren, 
daß dem nicht so ist." Er weiß auch, daß die guten persönlichen, 
hauslichen Beziehungen zwischen der (ein Stockwerk tieser als Harrys 
wohnenden) Collet und dem Kritiker Harths die Schauspielerin über 
Gebühr gut wegkommen ließen. Unter solchen Umstanden konnte 
Dingelstedt in Klencke keinen Bundesgenossen sinden. Allerdings war 
Klencke durchaus nicht der Freund des G. Harrhs; im Gegenteil: 
in der „Mitternachtszeitung" (1836 9ir. 36 vom 1. Marz) muß 
Klencke sich dagegen wehren, daß Harrhs Bemerkungen von ihm, die 
„keineswegs Bosheit und Tücke, wenngleich gutmütige Jronie und 
unschädlichen Humor" gezeigt hatten, schmufeig und gemein beant-
wortet hatte. Harrhs habe ihn „mit Geiser und Galle" beworfen, 
„wurde persönlich, und zwar so, daß ich nicht im Stande bin, mit 
gleichen Waffen mich zu wehren." 

Daß G. Harrhs nicht gerade zahm ist, das ergibt sich aus der 
Fehde, die beide um der Karoline Collet wegen im ,,L u f t b a l l o n" 
ausgefochten haben. Diese Zeitschrift galt bisher als verschollen, und 
so war man für die Kenntnis der ganzen Pressefehde aus die gelegent-
lichen Briefäußernngen angewiesen, kannte aber die Angriffe und 
Entgegnungen nicht. Auch ffi. Deetien bedauerte für seine wiederholt 
genannte Veröffentlichung ( S . 155), daß bisher ein Ejemplar 
der Zeitschrist auf keiner Bibliothek erhältlich war. 9lun beslht die 
Universltäts-Bibliothek in Berlin in der Sammlung Hirschberg den 
für uns wichtigen Jahrgang 1836 des „Luftbatton", eines Blattes 
„für Herz, Geist, Kops und Magen", das als Beilage zum „Kometen" 
bei Friedrich August Leo in Leipzig erschien. Während es durch 
Dingelstedts Persönlichkeit gerechtfertigt ist, diese srühen schrift­
stellerischen Versuche vollständig abzudrucken, darf ich für die Ent« 
gegnungen von G. Harrhs mich darauf beschränken, das Wichtigste 
herauszuheben und Unwesentliches wegzulassen. Dingelstedts eester 
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Aussafe*) steht in Nr. 23, die, ohne Datum, Jedenfalls nach Sonn­
abend, dem 11. Juni 1836 erschienen ist. Er lautet; 

Ein Kritiker des neunzehnten Jahrhunderts.2) 
(Eingesendet) 

Daß Herr Georg H a r r h s, Redacteur der „Posaune", als 
Theater=Referent bei der Bühne zu Hannover seit Jahren wirksam 
ist, wird den Wenigen bekannt sein, zu denen seine Blätter ihren Weg 
gefunden haben. Minder bekannt, obwohl in einzelnen Stellen, z. B. 
der „Mitternachtzeitung", zuweilen schon beleuchtet, ist die Art und 
Weise, wie er die Richterwage der Kunst, welche seinen Händen an* 
vertraut worden, handhabt und nur diejenigen, die in die geheime 
Werkstatte seines schassenden Geistes — in das Atterheiligste seines 
Redactions=Büreau's — einen Blick geworfen haben, vermögen den 
mitunter sehr wunderbaren und überraschenden Flügen seines txl* 
tischen Genius zu folgen. 

Die neueste Zeit hat ein so merkwürdiges Ejempel von der Ge* 
rechtigkeit, Unbefangenheit und Seelengröße dieses Minos unter den 
Recensenten geliefert, daß ich mich nicht enthalten kann, dasselbe 
diesen Blättern mitzuteilen. Mag es immerhin etwas zu sehr detaittirt 
sein, um an und für sich das Interesse des größeren Publicums anzu* 
sprechen, so liefert es doch einen seltenen Beweis, wie über allen Auf­
druck unwürdig #mter, wie das seine, verwaltet werden können, wie 
schmufeig und versteckt die Ouellen deutscher Theaterkritik sind, von 
denen theils das Loos der Musenpriester abhängig ist und theils 
Thalia selbst ihre ersehnte Reformation zu erwarten hat. 

Am Hannoverschen Theater ist seit zwei Jahren eine Dem. 
S o l l e t als zweite Liebhaberin engagirt. über ihren Beruf zur 
dramatischen Künstlerin, wie über ihre Fortschritte und Leistungen in 
dem genannten Zeitraume, erlaube ich mir kein Urtheil. Jch berufe 
mich darin auf das Hannoversche Publicum, das sie seines besonderen 
Antheils nicht nur bei verschiedenen Gelegenheiten gewürdigt, sondern 
auch in einzelnen Rollen (z. B. der Esmeralda im „Glöckner", der 

*) 2Bir geben diesem Aufsafe Raum, nicht weil er gegen Herrn G. 
H a r r a s gerichtet ist (gegen welchen wir durchaus in keiner feindlichen 
Beziehung stehen); sondern weil er das T h e a t e r r e c e n s i r w e s e n 
in genere aus eine drastische Art geiselt; also um des Zweckes willen, 
nicht der Person. Und deshalb haben wir auch demselben ausnahmsweise 
mehrere Spalten geöffnet, als wir in der Regel solchen Gegenständen 
würden widmen können, übrigens hat sich der Berfafser genannt und der« 
bürgt. D. R. 

*) Die (brauchbare) Arbeit von Otto Mavr: „Die Prosa.Dichtung 
Franz Dingelstedts*, Dissertation, München, o.J.[1926j erwähnt die treffe* 
sehde 6 . 20, ohne näher darauf einzugehen. Auch in der älteren Dingel* 
stedt-Literatur ist sie bisher nicht behandelt worden. 
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PoliSena in "Kunst und Natur*, der Recha im "Nathan*, der Julie 
tn den "Bekenntnissen* u. a. m.) durch Hervorruf und stürmischen 
Applaus ihr eine Anerkennung gezollt hat, wie sie bei der im ganzen 
kühlen Theilnahme am S c h a u s p i e l zu den Seltenheiten im 
Hannoverischen Parquet gehört. Ob außerdem bei der großen 
Jugend der Künstlerin und der im Allgemeinen höchst ungünstigen 
Stellung, die ste als zweite Liebhaberin neben Frau v o n H o l b e i n 
einnimmt, von einem zweijährigen Studium schon entscheidende 
Früchte erwartet und gefordert werden können, lasse ich gleichfalls 
dahingestellt sein. 

Jch will in diesen Zeilen nur den Weg mit flüchtigen Skizzen 
herausheben, den der Hannoversche Theater=Referent in Beziehung 
auf Dem. Collet gegangen ist. Zu dem Ende ziehe ich aus seinen 
geschalten Blättern die Artikel heraus, welche ihre Leistungen seit 
etwa einem Jahre gewürdigt haben, mit seinen eignen Ausdrücken, 
in strenger historischer Treue, damit stch meine Leser aus diesen das 
Barometer seiner Kritik, den Laubfrosch hatt' ich sagen sollen, selbst 
constatiren können. Den Anfang ihrer theatralischen Laufbahn über-
gehen wir dabei um so lieber, da in demselben nur von "recht nied-
lich, recht anspruchlos*, von "Fleiß und Munterkeit* in ihren Partien 
die Rede ist und zu wiederholten Malen versichert wird. Dem. Sollet 
werde bald keiner Nachsicht mehr bedürfen und leiste schon weit 
mehr, als von einer Jüngerin der Kunst billig erwartet werden dürfe. 
Später sagt er von ihr: 
1835. 23. Februar. Als Agraftina in den "Günstlingen*: reizend 

in der Erscheinung, viel Gefühl, ansprechende Natürlichkeit und 
Wahrheit. 

9. März. Als Margarethe Im "grauen Männleln*: schreitet rasch 
auf dem Kunstpfade fort und steigt so gleichmäßig In der Gunst 
des Publlcums. 

18. März. Als Friederike In den "Jägern*: zartes Wesen voll Und-
lichen Gemüthes — reicher Applaus. 

4. Mal. Als Esmeralda: keine angemessene R u h e , die auch In der 
Scene der Leidenschaft nicht vergessen werden dürfte. (Nota 
bene!) 

4. December. Als Dauphin Im "Familienleben Heinrichs IV.*: 
voller Anstand, große Gewandtheit — nur zu wenig Ruhe In 
der Sprache. 

18. December. Als Recha: nicht nur als holde Eescheinung, sondern 
auch durch wahrhaft schönes Spiel willkommen, sehr rührend, 
sehr natürlich. Langer, rauschender Applaus. (Vgl. hierüber 
den Artikel In der "Abendzeitung* 1836, Rr. 29.) 
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21. December. Als Felis im „Felsensteg": reinstes Gemüth, glühend-

? stes Herz, sehr gelungene Darstellung. 
836. 22. Februar. Stummes Spiel, lebendig, wahr und ausdruckst 

voll. 
7. März. Als Annette in der „Bastille": musterhafter gleiß im AE= 

gemeinen; seit Neujahr 20 altere und 12 neue Rollen gespielt; 
stets mit der Zufriedenheit des Publicurns beglückt (sie). 
Zu weit würd' es mich führen, wollt' ich alle die süßen und 

faben Lebensarten, mit denen Herr G. Harras nach gewohnter Manier 
seine Theaterfritifen, namentlich aber die über Dem. 6 . gewürzt, 
herausheben. Und nun, nachdem die Sache aus den Siedepunkt ge-
stiegen, nachdem sein ganzer Scha£ erschöpst, — plötzlich vom 8. Mai, 
wo Dem. C. die Setymour in A h r b e c k ' s „Anna Boletyn" gespielt, 
ein Donnerschlag aus heitrem Himmel kam! Herr Harras kann, 
nachdem er ,,diese iunge, von der Natur so reich ausgestattete Dame 
nun bald zwei Jahre aus ihrer Laufbahn begleitet und ihren Fleiß 
ftets rühmend anerkannt, nicht mehr umhin, der a l l g e m e i n e n 
Ansicht über ihre Kunst beizustimmen und diese spricht sich dahin aus, 
daß es dem Spiele derselben an Natürlichkeit (o großer Harrhs!) , 
an Feuer und an Leben (o consequenter Harras!) fehle. Schließ* 
lich wünscht er und hofft er noch allerlei von „Ersefeen, Nachholen", 
versichert seine ,,gute Absicht", meint, es wäre Z e i t d a v o n 
(sie!!) und wickelt seine herbe PtEe in allerlei güldene (natürlich 
unechte) Papierchens ein. 

O Harrhs, großer Harrhs! Si taeuisses! Eest eine liebreizende 
Erscheinung und nun kein Talent, am 21. December „ein glühendstes 
Herz" und am 8. Mai „fein Feuer, kein Leben". Großer, großer 
Kritiker! Erst ein „geneigtes, günstiges, anerkennendes" Publicum, 
und nun e i n „allgemeines Urtheil" über ihre Unsähigkeit. Großer 
Menschenkenner! 

Dem Hannoverischen Publicum streuen Sie keinen Sand in die 
Augen, Sie allgerechtester aller Theaterreferenten! Aber für das 
Ausland, das die besprochene Künstlerin nicht kennt und zusällig 
vieEeicht I h r e Kritiken kennt lernt, dafür ist es Pflicht, den Borhang 
vor Ihrem AEerheiligften, das wahrlich! ein Unheiligftes ist, zu 
zereißen. Denn Sie verrathen Kunft und Wahrheit und Würde, so 
in sich selbst, wie in dem Obiecte Jhrer niedrigen Parteisucht. 

Nämlich: Dem. CoEet war bis zu Ansang Mai Mitglied der 
H'schen Familie und wohnte (wie sich ein anderer Recensent einmal 
ausdrückte) „unter der Kritik", d.h. eine Treppe tiefer, als ihr 
würdiger Oberpriester. Sie fand sich nun jene Zeit veranlaßt, dieses 
Berhältniß aufzuheben und fiehe da! mit der Stunde, da sie sein 
Haus verläßt, tritt sie auch aus dem magischen Zauberkreis seiner 
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Protection. Nicht wahr, das ist Theaterkritik? Darm kann Aus= 
munterung und Anregung für Künstler liegen? | l 

Den Hannoveranern sag' ich nichts Neues. Sie kennen ihn Alle, 
die Künstler sowohl, wie die Nicht= Künstler, und über den Werth 
seiner Recenslonen ist im gebildeten Publicum nur e i n e Stimme. 
Sie müssen es ja auch jeden Abend mit ansehen, wie er wahrend und 
nach der Borstellung künstliche und versteckte Angelhaken nach Ur-
theilen im Publicum auswirst, um aus den gesammelten Almosen* 
brocken daheim sein kritisches Gnadenbrod oder sein Z o r n e s 9 i s t 
zusammenzubacken. Biele wollten sogar wissen, daß der ©ohn die 
Theaterkritiken schreibe, wenn der Bater die Borstellung besucht 
habe — und der Sohn trägt eine gar scharfe Lorgnette, durch die 
Manches wohl ganz anders aussehen mag, als es ist. Der ist über= 
haupt der Ahriman in der Redactions=Dublicität; der schwingt das 
Stablein „Wehe" aus eigner Machtvollkommenheit und nach eignem, 
jugendlichem Belieben. Freilich muß er's besser verstehen, als der 
Bater. Hat er doch selbst (als Jaromir in der „Ahnfrau") einige 
Schritte aus den Brettern gemacht, von denen freilich die böse Welt 
sagt, es seien faux pas gewesen. Ich bitte ihn um Verzeihung, daß 
ich ihn daran erinnert habe; er hätt' es gewiß gern vergessen. 

Über iene kritische Achselträgerei und Unselbstständigfeit fein 
Wort mehr. Mögen die Facta reden! Aber noch ein Wort von dem 
Verfasser dieser Zeilen. 

Derselbe war beiden Herren Harras wohlbekannt und von ihnen 
sogar in den Kreis ihrer Mitarbeiter freundlichst ausgenommen. Daß 
er aus diese Weise daraus ausscheiden muj" schmerzt ihn wahrhaft 
und tief, denn es könnte den Flecken undankbarer Nackenschlägerei 
in den Augen F r e m d e r aus ihn werfen. Sie selbst mögen darüber 
reden, wie sie wollen, meinen Worten jede ihnen beliebige Erklärung 
unterlegen und überall gegen mich schreien, wegen persönlicher An* 
griffe und treulosen Absalls von ihrer Fahne. Ich w o l l t e persön* 
lich sein und jedes zwischen uns bestandene Band (freilich war's nur 
das äußere, fehr streng gehaltene zwischen Redacteur und Mit-
arbeiter!) hiermit zerreißen. Aber feierlichst verwahr' ich mich vor 
dem Verdacht, als hab' ich ihnen in diesem Auszuge aus ihren kri-
tischen Annalen einen Fehdehandschuh hinwerfen wollen; es war das 
erste Wort und das letzte, das ich gegen sie geschrieben. Das* ich auch 
dieses nicht unterbrückt, daran ist lediglich mein Zorn über eine solche 
Mißhandlung und Entweihung künstlerischer Interessen Schuld. Das 
Theater, die Kunst zu Hannover war mir lieb, weil ich sür ste gelebt, 
und ich werde, selbst entsernt von demselben keine Besleckung desselben 
ungeriigt hingehen lassen, wenn ste so schreiend ist, wie jene. Von 
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Jedem anderen Motive fühl1 ich mich, dem Publicum gegenüber, durch-
aus frei und ich bedaure, daß nur Wenige aus demselben den Namen 
oder die Persönlichkeit des Unterzeichneten genau kennen, um ihm 
in dieser Rücksicht und in Würdigung seiner Rüge die Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen, aus die er Anspruch machen darf. 

Franz Dingelstedt. 
J n Nr. 30 (nach dem 30. Juli 1836) erwiderte Harrys gegen 

seinen Angreiser, der sich ,,damit rühmt, persönlich geworden zu 
sein (II!)* , gegen dessen, „absichtliche Bosheit" und unheiligste 
Mittel", gegen einen Verfasser, der ,,selbst mit frechen Bubensingern 
den stillen Kreis meiner Häuslichkeit betastet hat". Er nennt Dingel-
stedts Verfahren, aus seinen Kritiken ,,die lobenden Bemerkungen mit 
wahrer Aufopferung" herauszusuchen, den Tadel aber zu verschweigen, 
unrechtlich und entstellend. J n der Tat: wo Dingelstedt, zum 
21. Dezember, das Lob ,,sehr gelungene Darstellung" herauspickt, 
schrieb Harrys: "was wir in dieser wiederum sehr gelungenen Dar-
stellung als einen Mißgriff tadeln müssen . . . ." Er stellte es so-
dann richtig, daß nicht Fräulein Collet, sondern er, Harrys, stch ver-
anlaßt gesehen habe, ,,dieses Verhältnis aufzuheben", das nicht etwa 
in „Feindseligkeit" gegen die Collet umgeschlagen sei, ,,die ich nach 
wie vor in meinem Hause sah, wenn ich mich auch bewogen fühlte, 
ste nicht länger als Mitglied meiner Familie zu betrachten." Osten-
bar handelt es stch dabei um Bemühungen von Georg Harrys Sohn 
Hermann, der, nach Deetiens Vermutung ( S . 157), später bei der 
Collet Dingelstedts Nachfolger geworden ist. Weiter macht Harrys 
in seiner Entgegnung der Collet den Vorwurf, daß ste im tragischen 
Fach überhaupt nur solange etwas geleistet habe, als sie, verschwie-
genermaßen, von Frau von Holbein unterwiesen wurde, die |ede 
einzelne Rolle mit ihr studiert habe. Jene beanstandete Kritik in 
Rr.j 58 aber nehme Stellung gegen eine Rolle, die Karoline Collet 
allein habe durcharbeiten müssen, was ihr dann mißlungen sei. Harrys 
schlicht mit den scharfen Worten: ,,Das ist aber völlig gewiß, daß 
Herr Dingelstedt stch gegen mich als ein ausgemachter Heuchler be-
nommen hat. Er wurde freundlich von mir ausgenommen und nie-
mals hab> ich ihm auch nur die geringste Veranlassung gegeben, mir 
zu zürnen. Darum Schande über ihn, daß er auf diese Weise das 
Gute mit schnödem Undank vergilt; Verachtung möge ihn treffen, 
weil er stch nicht gescheut, unter dem Vorwande der Liebe zur Kunst 
durch schreiende Unwahrheiten und offenbare Lügen mich in den 
Augen der Publikums zu verunglimpfen. 

Daß er es geradezu ausspricht: Jch w o l l t e p e r s ö n l i c h 
s e i n , ja, daß er selbst die Meinigen nicht schonte, zeigt ihn aus dem 
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Gipsel seiner Niedrigkeit und wird jeden Rechtlichen den Stab über 
ihn brechen lassen. Mir läßt es die Überzeugung, daß er durch sein 
pöbelhaftes Geschrei selbst bei denen seine boshaste Abstcht nicht 
erreicht hat, die mich nicht näher kennen." Am 16. August 1836 schickt 
Dingelstedt, sobald ihm die Nr. 30 des „Luftballon" zu Gesicht gekom-
men war, eine abermalige Äußerung an die Redaktion: ,, . . . Gern 
hatte ich, dankbar für die freundliche Aufnahme meines ersten 
Schristsatzes, der mir Resultat der Leidenschast und Partheisucht war, 
zu einer Antwort von ienem Manne geschwiegen; allein die Gestalt, 
in der dieselbe erschienen, diese pöbelhasten Schimpsereien und Ber-
dachtigung meines K a r a k t e r s machen bei meiner hiesigen Stel-
lang als G y m n a s i a l l e h r e r und bei meiner Verbindung mit 
der hiestgen Künstlerwelt eine Antwort, ein letztes Wort zu unum= 
gänglich nothig." Dingelstedt rechnet „auf die bekannte Humanität 
des Herrn Dr. Herrloßsohn", wenn er um baldigen Abdruck bittet, 
(ber ia auch dann in Nr. 35, nach dem 3. September 1836, erfolgte). 
,,Zu schweigen ist mir, wie bie Vergleichung der beiden Aussätze er-
geben wird, unmöglich, nicht meiner Persönlichkeit, sondern der Ver-
hältnisse wegen und ein Abschlag meiner Bitte würde mich, den völlig 
Rath* und Verbindungslosen in die peinlichste Verlegenheit setzen".8) 

Sehr geschickt spielt stch Dingelstedt bei der Erwiderung in die 
Rolle dessen hinein, der so tut, als habe er gegen den bekannten und 
großen Schriftsteller Harrys nichts zu sagen, der aber bei dieser Ge-
legenheit eine unglaubliche Menge Spitzen und Bosheiten zum Besten 
gibt; so daß durch diesen Aussatz Harrys viel mehr verletzt und ge= 
schlagen sein mußte als vorher. Bemerkenswert scheint mir dieses 
"Letzte Wort" deswegen, weil es witziger geschrieben ist und weil 
weit mehr schon die Eigentümlichkeiten des jungen Schriststellers 
hervortreten als in dem eesten Angriff. Jedenfalls hat stch Dingel-
stebt in der unangenehmen Sache mit diesem „letzten Wort" einen 
ganz leidlichen Abgang verschafft. 

Ein letztes Wort 4) an Herrn Georg Harrys. 
(Vergl. Rr. 23 und 30 des "Lustballons".) 

Als Heinrich Heine jüngst in seinen storentinischen Rächten en 
passani einen Sternschnuppen auf Herr Harrys in Hannover fallen 

*) Ich habe diesen Brief, ber stch in ber Handschristen-Sammlung 
der Universttats'Bibliothe! in Amsterdam befindet und deswegen wohl so 
lange unbekannt blieb, abgedruckt in meinem Aufsatz: „Zur Kenntnis des 
jungen Dingelstedt" in: „Hessenland" 37. Jahrg. 1925. Hest 10, S.298 sf. 

*) „Allerletztes" wollen Sie sagen, vergl. Anmerfung 2) [Jn unserer 
Zählung die Note 5] . Wenn übrigens biese Grwiberung hier noch Raum 
findet, so geschieht bas, weil bie Herren mit offenem Bisse streiten unb im 
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ließ, passtrte diesem Manne ein seltenes Glück: man siegte nach ihm 
und lachte über sein wohlgetrofsenes Portrait. Feuersteine wollen ge-
schlagen sein, ehe ste Funken sprühen. 

Auch gegen mich hat er neulich gesprüht, der Herr Harrys, nicht 
Funken, sondern Gist und Geifer und Galle, weil ich ihn mit der 
Ruthe der Wahrheit getrosten. Jch glaubte erst garnicht, daß die 
„Erwiderung* in Nr. 30 des „Luftballons" mit alP ihrer pomphaften 
Größe, ihren classischen Citaten, ihrem hochtragischen Pathos aus 
der Feder des spaßigen Männleins geflossen sei, bis ich denn seinen 
Namen, also in dubio immer ein Zeichen der Authentie, unter dem 
Aussatze fand. Ei, ei, wer wird stch so ereifern? Ein Marth in Amt 
und Würden, ein Mann, der aus Frankreich feine Lebensart und 
andere Raritäten mitgebracht, der eine ganze Gesellschaft mit Nach-
ahmung von allerlei Thieestimmen und durch ähnliche geistreiche 
Kunststücke zu unterhalten weiß, ein solcher Mann zieht gegen einen 
„blutjungen, unwürdigen, niedrigen Lügner" mit „Knutenschlägen 
und Verachtungen" zu Felde!? Muß da nicht die Welt denken, der 
blutjunge Mensch, Namens Franz Dingelstedt, habe doch am Ende 
Recht? Das war gar nicht fein, nicht pfiffig, eines Harrys gar nicht 
würdig. Der hätte seinen Komödien-, Öbeesehangsv Anekdoten- und 
Posaunenwifc allenfalls loslassen mögen, um mich zu vernichten, aber 
stch ernsthast entrüsten, mich der Verachtung preisgeben — ei, eil 
Herr Harrys, das haben Sie wohl nicht recht überlegt, oder nicht selbst 
gemacht, obgleich der „Dictus" dem Jhrigen gleicht, wie ein faules 
Ei dem andern! 

Auf die S a ch e will ich nicht zurückkommen. Jch kann ste nicht, 
wie Herr H. thut, als unwesentlich und geringfügig betrachten, ste 
betrifft den Ruf einer Künstlerin und berührt Jnteressen der Kunst. 
Aber ich will mich auch nicht in eine neue Erhärtung meiner Rüge 
einlassen — diese steht, auf Facten, auf H.'s eigene Wort Fuß für 
Fuß gegründet, fest; daran rüttelt er mit seinen extemporirten Auf-
schlüssen und gezwungenen Remonstrationen nicht mehr. Darüber hat 
das Hannöverische Publicum entschieden. Das weiß auch mein 
würdiger Gegner wohl; darum beweise er nichts un̂ d läugnet Alles, 
darum kann er mit dem besten Witten nicht persönlich gegen mich 
werden und s c h i m p f t blos in ohnmächtiger Wuth. 

Meine Jugend kann ich Herrn H. allerdings nicht abstreiten, ihm 
gegenüber fühl* ich mich allerdings noch blutjung. Daß er mich einen 
ausgemachten Heuchler nennt, muß ich ebenfalls in Ergebenheit über 
mich ergehen lassen und mich dabei mit zwei Gründen trösten, erstens 
Lustballon weit genug von einander stnd, um steh feinen leiblichen Schaden 
zu thun. Zudem ist der Herr Nedacteur bereift, und dessen bevollmäch* 
tigter Stellvertreter ärgert stch für ihn über die ganze Geschichte. 
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damit, daß er sich von meiner Rüge sichtlich getroffen fühlt und 
zweitens, daß seine "Erwiderung* eben von i h m herrührt, daß es 
Herr Georg Harrhs aus Hannover ist, der mich der Verachtung preis-
gibt!! Das Publicum ist doch nun gleich au fait. Freilich Jung bin 
ich noch und mein literarischer Ruf reicht dem seinigen nicht bis unter 
die Arme, obgleich ich ihm ehedem zuweilen darunter gegriffen. Jch 
habe Signore Paganinl nicht als SeCretar 2C 2C begleitet, auch lein 
Speditionsgeschäft mit Anekdoten getrieben, unterhalte endlich keine 
fibeesefcungsfabrik, wie Harrhs und Sohn thun — ich fühle mich, 
ihnen gegenüber, sehr klein, sehr unbedeutend, sehr — vis - ä - vis 
de rien! * 

Und dennoch muß ich ihm gestehen, daß ich mit all' meiner 
Jugend und Obscurität nicht mit ihm tauschen möchte, wenn er mir 
auch seinen Rus als Redacteur und dramatischer Dichter mit in den 
Kauf gäbe und sein leichtes, kritisches Gewissen obendrein — daß ich es 
sogar herzinniglichst bereue, meine "frechen Bubenfinger* am "stillen 
Heiligthume seiner Familie* besudelt zu haben, und daß ich hiermit 
das feierliche Gelübde ablege: nie, — er möge toben und schimpfen, 
"erwidern* und "abfertigen* wie er wolle, — nie wieder einen 
Federzug gegen ihn zu thun.6) Jch kenne ieht seine Weise, Krieg 
zu führen; gegen ihn muß man sich nicht mit Schwert und Schild 
bewaffnen, sondern — mit Überschuhen. 

Und hiermit — nicht mit einem alttestamentarischen Fluch voll 
"Schande* und "Verachtung* und "Wehe — will ich von Herrn H. 
und seinen m a n n h a f t vertheidigten Laren scheiden, in der Hoff-
nung, nie wieder etwas von ihm zu hören oder zu sehen. Ein 
Verschen zum Balet wird er mir noch gestatten in Erinnerung an 
jene Zeit, wo er von denselben so guten Gebrauch machte, nämlich 
die Bitte: 

Daß wir's nicht seiner gemacht, das nimm. Du Feinster, nicht übel. 
Auf eine Rindshaut sticht man mit der Stecknadel nicht. 

Franz Dingelstedt. 
Die Antwort in G. Harrhs "Offenem Schreiben an Franz 

Dingelstedt*, Nr. 40 (nach dem 8. Oktober 1836) ift durch Dingel-
stedts Ton nicht gerade milder und zurückhaltender ausgefallen. 
Harrhs druckt, um die unerwartet kommende "Beleidigung* durch 
Dingelstedt an den Pranger zu stellen, einen Teil eines Briefes vom 
9. Mal 1836 ab. In dem Dingelstedt Ihm herzlichsten Dank sagt "für 
die Güte mit der Sie einen jungen Fremdling aufgenommen haben.* 
Seine frühere Anschuldigung, mit der er Dingelftedt einen "fchand-

*) Bergeisen Sie das nicht, denn auch In Nr. 23 steht von Ihnen: 
„6s war das Eeste und das Sehte, was Ich gegen 6le geschrieben.* D. N. 
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lichen Verleumder" genannt hatte, halt Harrhs ausrecht. „Wenn 
nun noch ein Fünfchen von Ehrgefühl in Ihnen vorhanden gewesen 
wäre, so mußten Sie entweder meine Jhnen gemachte Beschuldigung, 
daß Sie in salschlicherwei.se die Wahrheit verdreht hatten, öffentlich 
widerlegen, oder Sie mußten mindestens den Richter angehen, daß 
er mich zur Verantwortung ziehe, wegen des öffentlich Jhnen ange-
thanenen so großen Schimpses." 

Harrhs sieht ganz genau, daß Dingelstedt „durch Herbeiziehung 
einer Masse von Persönlichkeiten, welche samtlich in keiner Beziehung 
mir zur Unehre gereichen, die Sache selbst zu umgehen und durch 
die schlechtesten Wihe" die Lacher aus seine Seite zu ziehen versucht. 
Nur „bei wenigen Personen Ihres Gelichters" sei das gelungen. Er 
nennt den zweiten Angriff „ein Meisterstück der Rohheit und Gemein-
heit", das seinem „schandlichen Treiben" die Krone aussehe. „Wenn 
Sie früher nur durch Verdrehung und bösliche Verschweigung klarer 
Tatsachen sich nur zum Schurken stempelten, so haben Sie gegen-
wartig auch den Beweis geliefert, daß es Jhnen an dem gewöhnlichen 
Menschenverstande fehlt." Statt aus die Sache einzugehen und stch zu 
verteidigen, suche Dingelstedt ihn „aus eine höchst kleinliche und erbarm-
liche Weise" lacherlich zu machen, weil er, Harrhs, im geselligen Kreise 
„durch unschuldige Künste" zu unterhalten gesucht habe. Aus der Reise-
begleitung bei Paganini, den fibersefeungen französischer Stücke könne 
nichts Unehrenhaftes abgeleitet werden; es sei immer noch besser, 
„von übersefeungen zu leben, als, wie S i e, durch Nichtsthun in die 
Lage zu kommen, von einem K r i t i k e r d e s n e u n z e h n t e n 
J a h r h u n d e r t s das geringfügige Honorar acht Monate vor der 
Zeit erflehen zu müssen, um J h r e n e i g e n e n briestichen $uße-
rungen zufolge, ,eine sehr nöthige Beisteuer zur Reise nach Cassel zu 
haben.' Diese Thatsache habe ich verschwiegen, nachdem Sie aber 
die Frechheit so weit getrieben haben, davon zu sprechen, daß Sie mir 
unter die Arme gegriffen haben, so muß das Publicum wissen, daß 
dieser Ausdruck nur auf einige Beitrage zu meinem Blatte An-
wendung finden kann, die ich auf diese dringenden Bitten aufge-
nommen und honoriert habe. Jch lege keineswegs das Versprechen 
ab, um es gleich Jhnen, wieder zu brechen, daß das Gesagte mein 
lefetes Wort sein soll, im Gegenteil, wenn Sie sich jemals wieder 
erfrechen, mich oder die Meinigen aus eine unwahre Weise anzutasten, 
werde ich Jhre g a n z e N i e d e r t r ä c h t i g k e i t dem größeren 
Publicum zum Schau stellen." 

Sinn: Dingelstedt „erfrechte" sich keineswegs mehr; er hatte die 
Sache längst satt und bedauerte, sich überhaupt mit Harrhs angelegt 
zu haben. Karoline Collet war ihm langst untreu geworden. J n 
der Skizze „Zwei deutsche Dichter" (Mitternachtszeitung, 1837, 
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Rr. 123 vom 3. August, S . 565 fs., später im „Wanderbuch* I S. 285 
fs. wieberholt) portraitiert er G. Harras in dem Hostat mit aller-
band nun veeständlichen Andeutungen. Der Hostat erzählt, was 
G. Harrys mit Dingelstebt passiert ist, mit den Worten: „Da erleb* 
ich heute wieder ein Exempel von ruchbarer Undankbarkeit. Sie 
kennen den Doctor X X X , dem ich früher mein Blatt als Feld für 
sein bischen Talent wahrhaft väterlich öffnete, den ich geleitet und 
gestützt habe, der selbst (nun, man soll davon eigentlich nicht reden) 
noch in gewissen Abrechnungen gegen mich steht — dieser Mensch fällt 
von mir ab, schlägt sich, seit er stügge geworden, und das in meinem 
Neste, zu der Jungen*Deueschlands=Brnt, und schreibt einen abscheu-
lichen Artikel, ein gotteslästerliches Genrebild über mich. Aber ich 
habe ihn gefegt!" 

Später hat Dingelstedt noch einmal an G. Harrys sein Mütchen 
gekühlt und ihm, man muß schon sagen: mit derber Hand eins aus-
gewischt; das war in den "Hannoverschen Charakteren1', die Dingel-
stedt ohne Ramens-Nennung 1838 im „Telegraph* veröffentlicht hat. 
Da kommt im Dezember in Nr. 198 der alte Gegner unglaublich 
schlecht weg. Dingelstedt erzählt Geschichten, die den doch immerhin 
nicht unbekannten Journalisten einfach bloßstellen; so etwa, daß 
Harrys ihm eingesandte, im Titel veränderte, Goethesche Gedichte 
abdruckte und dem Autor einige steundliche Worte über seine Be-
gabung ausgesprochen habe. Auch der Sohn Hermann Harrys muß 
noch einmal in die Erörterung hineingezogen werden. Wörtlich heißt 
es: "Georg Harrys ist, wenn er Morgens aussteht einige 60 Jahr 
alt. Mittags 50 Jahr alt, Abends vielleicht 30 Seit einigen 
Jahren ist sein Sohn, ein durchgefallener Schaufpieler, anfangender 
Maler, seit lange thätiger Mitarbeiter. H. ist der Typus eines 
Journalisten, der die gastierenden Sängerinnen, Schauspieler, Künst* 
ler und Taschenspieler zu seinen stehenden Einnahmen rechnet, wes-
halb Jemand von ihm gesagt haben soll, er sey der einzige industrielle 
Kops in Hannover. Sein Motto ist: ,Non Olef. Jm Ausland ist 
sein berüchtigter Streit mit Dingelstedt durch einige Leipziger Klatsch-
Journale allzubekannt geworden, weniger bekannt ist jedoch die wahre 
Uesache desselben. Es war dies die Schauspielerin Collet, der Harrys 
Sohn, auch hier unglücklich, die Cour machte und sich deshalb durch 
boshaste Kritik zu rächen suchte, während Dingelstedt sich jener Dame 
annahm, und aus der Verbindung mit H. trat, in welche ihn ein un-
glücklicher Zusatt verwickelt hatte Und so ist denn Dingel-
stedt aus dieser Angelegenheit, in die er sich unüberlegt hineingestürzt 
hatte, schließlich doch noch leidlich herausgekommen. 
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$ie Bedeutung des dänischen Reichsarchivs für die 
niederdeutsche, besonders oldenburgische Geschichte* 

forfchung. 
Bon 

D i e t r i c h K o h l . 

Der heutige dänische Staat ist der Ueberrest eines großen 
Reiches. Das ganze Mittelalter hindurch hat Dänemark die Borherr-
schast im nördlichen Europa ausgeübt. Mit England, Schweden, 
Norwegen, Schleswig=HOlstein ist es kürzere oder längere Zeit durch 
Personalunion verbunden gewesen, zeitweise hat es aus dem baltischen 
Gegengestade (Pommern, Estland) Fuß gefaßt, und andererseits 
wehte der Danebrog auf Jsland, endlich sogar auf Grönland. Eest 
im 19. Jahrhundert ist dieses Jnsel* und Küstenreich auf die Stufe 
eines Kleinstaats herabgesunken. Seine Geschichte aber gibt dem 
Reichsarchiv zu Kopenhagen eine internationale Bedeutung und er-
klärt dessen vielseitigen Jnhalt. 

Ein hervorragendes Jnteresse am Reichsarchiv haben die nord-
deutschen Küstengebiete. SchleswigsHolstein stand von 1460—1864 
unter dänischer Hereschafi Für die deutschen Hansestädte an der 
Ost- und Nordsee war die den Sund, das holzreiche Norwegen, die 
reichen Fischgründe bei Schonen, die norwegische Küste und die 
isländischen Gewässer behereschende Macht ein ausschlaggebender 
politischer Faktor, mit dem ste stch friedlich oder kriegerisch aus-
einandersetzen mußten. Seit 1448 saß aus dem dänischen Throne das 
niedersächstsche Geschlecht der Grasen von Oldenburg. Als Herzog 
von Holstein gehörte der dänische König den niebersächstschen Ständen 
an und beteiligte stch an den innerdeutschen Händeln, unter anderem 
im 30 jährigen Kriege. Diese Stellung in Riedersachsen, die der 
Lübecker Friede 1629 geschwächt hatte, wurde wieder verstärkt durch 
den Anfall der Grafschaft Oldenburg - Delmenhoest nach dem Ableben 
des letzten Grasen der Stammlinie (1667). Erst 1773 leistete Däne-
mark aus Oldenburg Verzicht, aber eest 1864 wurde es mit dem Ver­
lust der Herzogtümer ganz aus Deutschland hinausgedrängt. 
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Für die Erforschung der Geschichte dieser deutsch-danischen 
Beziehungen gibt es im Kopenhagener Archiv ein sehr reiches Ma-
terial. Die Historiker der Ostseeländer und Ostseestädte, allen voran 
die hansischen Geschichtsforscher unter Führung Dietrich Schäfers, 
haben hier schon mit großem Erfolge gearbeitet. Faft gar keine Be» 
achtung haben indessen die Kopenhagener Geschichtsquellen merk-
würdigerweise in dem Stammlande der dänischen Königssamilie ge-
sunden. Selbst die Bersasser der neuesten oldenburgischen Geschichts­
werke haben es nicht für notwendig gehalten, sich in Kopenhagen auch 
nur einmal umzusehen. Aus der Kostensrage allein läßt sich dies 
nicht erklären. 

J n den Jahren 1909 und 1910 besuchte ich mehrsach das Kopen» 
hagener Reichsarchiv, zunächst im Hinblick aus ein engbegrenztes 
Thema. Die neuen Ausschlüsse, die ich darüber hier erhielt, ver* 
anlaßten mich dann, den gesamten Bestand des Archivs an olden-
burgischen Sachen festzustellen. Er ist in dem Archiv der einstmaligen 
D e u t s c h e n K a n z l e i zu sinden, die den Schristenverkehr mit 
den deutschen Kronländern der Könige und dem deutschen Auslande 
führte, und zersäEt in folgende Gruppen: 

1. Oldenburgische Relationes (1667—1773) in einer Reihe von 
Bänden, enthaltend Eingänge aus Oldenburg (Berichte der 
Landdrosten, Landvögte, Amtleute, des Konsistoriums, der 
Magistrate zu Oldenburg und Delmenhorst), 

2. Kopialbücher mit Abschristen sämtlicher von der dänischen Re-
gierung abgefertigten Sachen in zeitlicher Folge. Jm Original 
sind diefe Bücher bis 1731 in Kopenhagen noch vorhanden. Bon 
1731 an sind sie früher an das Archiv in Schleswig abgegeben, 
doch werden die in Schleswig befindlichen jährlichen Auszüge 
aus diesen Bänden für das Kopenhagener Archiv abgeschrieben; 
diese Abschristen waren 1909 bis zum Jahre 1762 sertiggesteEt 
worden, 

S. BoesteEungen der Deutschen Kanzlet von 1771 an, 
4. Akten betr. oldenburgische Sachen, die stch auf die Ausländische 

und die Jnländische Abteilung der Deutschen Kanzlei verteilen 
und an Umfang wie Jnhalt erheblich sind. 

J n der Ausländischen Abteilung befinden fich zahlreiche Korre-
spondenzen und Akten aus der Zeit v o r 1667. Die Grafen An-
ton I , Johann VII., Anton II. (von Delmenhorst) und Anton Günther 
unterhielten mit den gleichzeitigen dänischen Königen einen regen 
B r i e f w e c h s e l folgenden Jnhalts: 
a) Mitteilungen über Familienangelegenheiten, Einladungen zu 

Familienfestlichkeiten, Zusammenkünsten und Krönungen, Mit* 
teilungen über Geschenke (Pserde, Ochsen, Wild), Boten, Beamte; 
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b) Verhandlungen über politische und militärische Angelegenheiten 
(z. 83. Fehde mit Münster 1538, Eroberung Delmenhorsts 1547 
nebst dem dadurch veranlaßten Prozesse mit Münster, Anwerbung 
deutscher Landsknechte für den König, Hilfe im Ditmaeschen» 
kriege 1559, Jrrnngen mit den Grafen von Ostfriesland wegen 
Jevers, Streitigkeiten mit Bremen wegen des Weserzolls, Erb» 
folgestreit im gräflichen Hause nach 1573); 

c) Gesuche der Grasen um Handels-, Seefahrts* und Zollver* 
günstigungen in den danischen Ländern; 

d) Vermittlung von Rechtshilfe für geschädigte Untertanen; 
e) Mitteilungen über politische und militärische Borgänge in den 

Nachbaestaaten („Zeitungen"). 
Auch andere Mitglieder der gräflich-oldenburgischen Linie sind 

im Reichsarchiv mit Briefen und anderen Schriftstücken vertreten. 
D a ist Graf Ehristoffer, der Eondottiere von europäischer Bedeutung, 
bekannt aus der Teilnahme an der Grafenfehde, am Schmalkaldischen 
Kriege, an dem Kriege des Herzogs Morife von Sachsen (Bestallungen 
für Ehr. in verschiedenen Diensten, Musterrollen für die von ihm be* 
fehligte Mannschaft 1551—1553, Briese Heinrichs n. von Frankreich 
an ihn 1558, ein Paß vom Herzog von Savohen, Briese der Herzogin 
von Lothringen, der französischen und englischen Regierungen an 
ihn). Ferner haben auch verschiedene Gräfinnen von Oldenburg, 
teils zu Lebzeiten ihrer Gatten, teils im Witwenstande, sich an den 
befreundeten Hof gewandt. 

Daß diese Korrespondenzen manche Stücke enthalten, deren ent-
sprechende Gegenstücke in Oldenburg fehlen, habe ich in einem Bei« 
trag zu den Hansischen Geschichtsblättern 1910 „ ü b e r s e e i s c h e 
U n t e r n e h m u n g e n d e r G r a f e n v o n O l d e n b u r g i m 
16. J a h r h u n d e r t " nachgewiesen. Solche Bestrebungen aus der 
Zeit des Grafen Union konnten erst im Kopenhagener Archiv er» 
mittelt werden, und auch weiterhin waren hier die Ouellen voll* 
ständiger. 

Wesentlich erleichtert wird das Studium der auswärtigen Be* 
Ziehungen Dänemarks durch das einst von der Deutschen Kanzlei 
angelegte Kopialwerk der A u s l ä n d i s c h e n R e g i s t r a n t e n , 
einer Sammlung von Abschristen der von den dänischen Königen an 
auswärtige Füesten, Beamte, Städte, Privatpersonen gerichteten 
Schreiben. J n Antwortschreiben findet man eingangs einen kurzen 
Auszug aus dem zu beantwortenden Briefe, so daß ein etwa später 
verloren gegangenes Original dadurch ersetzt wird. Die Bände sind 
von 1537 an erhalten. Die Reihenfolge ist streng chronologisch. Erst 
1582 beginnen Register, worin die Briefe nach dem Range der 
Empfänger zu Gruppen zusammengefaßt find (Kaiser, Könige, Her* 

fttedtff. Sahrbnch 19*7. 12 
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zöge u. a. Fürsten, Grafen, Herren, Städte usw.). Wer in den Jahr-
gängen vor 1582 etwas sucht, muß allerdings Blatt für Blatt um-
wenden. 

unter den A k t e n der Zeit vor 1667 find für Oldenburg be-
fonders die von Wichtigkeit, die stch aus die Verhandlungen über die 
dänische Ejpektanz und Nachfolge beziehen. S ie beginnen bereits im 
Anschlüsse an die erste Belehnung der Grafen von Oldenburg durch 
das Reich 1531 und ziehen stch zum Teil in die nachgrästiche Zeit 
hinein. Die Ejpektanz aus die Grafschaft wurde der dänisch-hol-
steinischen Linie 1570 tatsächlich vom Kasser verliehen und führte 
unter Graf Anton Günther zu dem bekannten Testamente. Trofedem 
kam es nach seinem Tode zu einem Sukzesstonsprozefse vor dem 
Reichshofgerichte in Wien und zu nachfolgenden diplomatischen Ver-
handlungen. Ueber die ganze Frage gibt es eine sehr umfangreiche 
Literatur. J n Kopenhagen wurde mir aber verstcheri, daß obige 
Akten selbst von dänischen Forschern noch nicht hinreichend benuht 
worden seien. 

J n der Jnländischen Abteilung der Dentschen Kanzlei beruhen 
dte Akten a u s d e r Z e i t d e r d ä n i s c h e n H e r r s c h a s t in 
Ottenburg, soweit ste an dem S i l der Zentralregierung der dänischen 
Reiches ensstanden stnd. Die meisten Vorgänge haben natürlich die 
Jnstanz der oldenburgsschen Provinzialregierung durchlaufen, deren 
Akten im Oldenburger Landesarchiv niedergelegt stnd, aber trofcdem 
bieten die Kopenhagener Archivalien noch die Möglichkeit neuer oder 
ergänzender Aufschlüsse. Uebrigens stnd die Akten aus den lehten 
zwanzig Jahren der dänischen Herrschest nach dem Bestfcwechsel von 
1778, ferner 1821 noch die olderburgischen Akten der Kopenhagener 
Rentenkammer an Oldenburg abgegeben worder; lehtere waren aber 
1910 noch nicht ins Landesarchiv gelangt. 

Die „Pergatnentabteilung* des Kopenhagener Archivs enthält 
eine Anzahl U r k u n d en, die stch auf die Grasschast Oldenburg be-
ziehen (Schrank 26, Rr. 1—42). Handschristliche Regelten stnden 
stch in der ,,Thorfelin-Re#|teatm^. S i e find tettwesse veröffentlicht 
in: 1. Regest* diplornatiea Mstoriae Danieae, Bd. 1, 1847, 
2. Fortegnelse orer Danmaria Breve fra Middelalderen von Kr. 
Ersfev, 1906, B. Danmark-Norges Traktater 1523—1750 von L. 
Saurfen, 1907. Für die olderburgischen Urkundeitpndlikationen ist 
der Relchiarchfcv noch nicht herangezogen worder. Aus heuristischen 
Gründen hätte sein Bestand mit dem des Ottenburger Landesarchivs 
wenigstens verglichen werden müssen. 

Wie wichtig das dänische Archiv für Ottenburg unter Ilm» 
ständen sein kann, hat kürzlich noch die *om oldenburgischen Staats« 
ministerium veranstaltete Revision der 1919 von G. Seiko entivor* 
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fenen Landeswappens gezeigt. Die Frage, ob für das Delmenhorster 
Feld die rote oder blaue Farbe die uesprüngliche gewesen sei, ist 
durch Anstage in Kopenhagen zugunsten der blauen Farbe entschieden 
worden. Danach (und nach einem in Barel aufgedeckten Wandbilde) 
ist die von Seilo 1919 eingesehte rote Farbe amtlich mit der blauen 
Farbe vertauscht worden. 

Auch andere niedersächstsche Landschaften werden in dem Kopen-
hagener Reichsarchiv wichtige Ergänzungen ihrer Geschichtsquellen 
finden; diesen Eindruck habe ich bei der Durchstcht der Ausländischen 
Registranten gewonnen. Die dänischen Archivbeamten stnd sehr ent-
gegenkommend und beherrschen die deutsche Sprache völlig. Die Akten 
der Deutschen Kanzlei stnd — einzelne Aktenstücke, die von ein-
heimischen Privatpeesonen oder niederen Beamten herrühren, abge-
rechnet — in deutscher Sprache geschrieben. Die Archivalien werden 
ohne diplomatischen Umweg direkt ins Ausland, natürlich unter ähn-
lichen Bedingungen, wie bei deutschen Archiven üblich, verliehen. 
Schöner ist es freilich, einige Studienwochen in der reizvollen Königs« 
stadt am Sunde selbst zu verleben. 

12* 
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^lfchftrglKld2?tt^^ 
Herbst, Albert: Die alten Heer* und Handelsstraßen Südhannovers und 

angrenzender Gebiete, nach archival. Material aus geograph. Grund-
lage dargest. M. 1 Karte. Göttingen: Bandenhoeck u. Ruprecht 
1926. 10, 165 S . 8°. (Landeskundl. Arbeiten d. Geogr.*Sem. 
d. Univ. Göttingen, H. 2.) 13,— Mf. 
Mit der Erforschung des Stadtgrundrisses aus geologischer und 

geographischer Grundlage, wie ste in dem lefeten Jahrzehnt immer weiter 
ausgebaut ist, hatte man die Bereinigung von Geschichte und Geographie 
hergestellt, von der A. v. H o s m a n n sagt, daß ste erst das Verständnis 
der politischen Besiedlung eines Landes vermittelt. Diesem Uesen Zu-
sammenhang von Gelände und Geschichte, den H a n s D ö r r i e s sür die 
drei Städte des oberen Leinetals im 1. Hest der „Landeskundlichen Ar« 
beiten des Geographischen Seminars der Univeesitat Göttingen" ausgedeckt 
hat, geht ietft auch das 2. Hest nach. 

A l b e r t Herbst behandelt die alten Heer- und Handelsstraßen 
Südhannovers und angrenzender Gebiete, worunter ,,die natürliche Land* 
schast zwischen dem Harz und dem Bergland der Weser verstanden wird. 
Jm Süden wird ste begrenzt durch den Kausunger Wald, die Bergrücken 
nördlich von Allendoes und die Steilstuse des Oberen Gichsseldes, während 
im Norden 3ih und Hils, Selter, Siebenberge und Heber einen natürlichen 
Abschluß bilden". Herbst will von einer scharfen Abgrenzung absehen, 
auch unter Heer» und Handelsstraßen will er nicht etwa die Heer- oder 
Hellweg genannten Straften verstehen, sondern diejenigen Naturwege, die 
untere Anpassung an die Dberstächengestaltung und die Bodenbeschastenheit 
aus dem natürlichen Beckehrsbedürfnis der Menschen heraus als Bölfer* 
straßen, Kriegspsade und Handelswege allmählich entstanden und aus-
gebaut stnd. 

Südhannover wird insolge seiner geographischen Lage im Herzen 
Deutschlands und andererseits insolge seiner Muldenlage zwischen den 
deutschen Mittelgebirgen von einer Anzahl Großveckehrslinien durch» 
schnitten, die stch den beiden Hauptverkehrsrtchtungen nach in Straßen des 
Westostverfehrs und solche des Südnordverkehrs gruppieren. Zueest werden 
die Straßen des Weftoftverkehrs in der Neihensolge von Norden nach Süden 
besprochen, mit der Begründung, daft man die Westoststraßen Niedersachsens 
im allgemeinen sür älter hält als die Nordsüdveckehrswege. Das ist eine 
ganz subjeftive Anstcht, die wohl unter dem (ginstuft des fliegerischen 
Borgehens der Römer und Franfen von Westen her gesaftt ist. Diesen 
Kriegspsaden stellt Herbst in der ginleitung aber die Bölfgestraften 
voran, und diese gehen in Südhannover von Süden nach Norden. Bon 
Süden, bezw. Südosten fommen die Bandferamifer in unser Gebiei; im 
Leinetal ist das stänfische Gehöst am weitesten nach Norden vorgedrungen. 
Auch kirchlich ist unser Gebiet nach Sflden orientiert. 
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Bon den fünf Hauptstraßen, die ostwärts durch das südliche Nieder-
sachsen ziehen, fallen die beiden Hauptverkehrswege, der nördliche über 
Hameln«Elze»Hildesheim und der südliche über Kassel nach Thüringen und 
Leipzig, außerhalb des Betrachtungsgebietes. Die nördliche ist deshalb gar 
nicht, von der südlichen nur die Straße Kassel-Wifcenhausen»Heiligenstadt* 
Nordhausen besprochen. Behandelt werden außerdem folgende Straßen: von 
Hölter über G r e e n e und Neukrug nach Goslar, von Höster über Ein-
deck* Northeim und von B e v e r u n g e n über Uslar • Northeim und beide 
dann am Südrand des Harzes, bezw. die leite auch über Katlenburg* 
Osterode führend. Straßen aus dem Leinetal bei Göttingen nach Osten 
schneien sich unter V an. 

Alle diese Straßen sind Berkehrsstraßen gewesen, aber nur eine hat 
ihre Bedeutung als Beckehrsstraße ersten Ranges i m m e r bchauptet: die 
von Hölter über Greene, Gandersheim, Seesen, Neukrug nach Goslar. 
Bei ihr treffen die günstigsten geographischen Borbedingungen für eine 
Beckehrsstraße zusammen, nämlich beste Ueberwindung des eesten Fluß­
hindernisses unmittelbar dort, wo die Strafte von Westen an die Weser 
herankommt und eine u n m i t t e l b a r e W e i t e r f ü h r u n g nach Osten 
mit der Möglichkeit, nach Ueberschreiten der Leine bei Greene auch dem 
dritten Hindernis, dem Harz, ohne Aenderung der Zielrichtung aus dem 
Wege zu gehen. Die Bedeutung dieser unmittelbaren Weiterführung bei 
leichtester Ueberwindung der Hindernisse ist meiner Meinung nach nicht 
genügend beachtet. Die Benufeung und damit der Ausbau einer Straße 
zu einer Hauptverkehrsstraße hängt gerade von diesen Borbedingungen a.b. 
Für die Bewertung der Strafte über Einbeck-Northeim und von Beverungen 
über Northeim am Südrand des Harzes entlang ergeben sich schon aus diesen 
allgemeinen Betrachtungen bestimmte Schlüsse. So glaube ich, daß die 
auf der Diemelftraße herankommenden Reisenden, wenn ste nicht gerade die 
Stationen dieser Straße berühren wollten, lieber bis Holzminden das 
Wesertal benagten und von da an die Nordstraße. 

Bei den Nordsüdstraßen spielen diese affgemeinen geographischen 
Fragen ebenfalls eine Rolle. Sie werden auch bei der Arbeit immer 
wieder gestreist, wären aber besser zusammengesaßt und vorweggenommen, 
wodurch dann der Berlauf der Straßen zusammenhängender und klarer als 
lefet hervorgetreten wäre, ganz abgesehen von der unterschiedlichen Gliede* 
rung, die durch historische Ergebnisse noch verstärkt wäre, d.h. zu der geo* 
graphischen Bedeutung einer Straße wäre die zeitliche hinzugekommen. 
Bon den Nordsüdstraßen stnd außer der westlichen, der Weserstraße, die 
verschiedenen aus das Gebiet zwischen Solling und Harz stch zusammen« 
drängenden Straßen in den Betrachtungskreis gezogen, als deren nördliche 
Ausstrahlung ich die Schnittpunkte mit der nördlichen Westoststraße nenne, 
nämlich die Gegend nördlich Einbeck (2), Gandersheim und Seesen (2), 
während südlich Münden, Wifcenhausen, Heiligenstadt und Duderstadt Be­
deutung erlangt haben. 

Aus g e o l o g i s c h e Borbedingungen der Straßenführung ist hin und 
wieder aufmerksam gemacht, besonders bei schwierigen Stellen der Straße, 
aber nicht in der Weise, daß der geologische Untergrund die Siedlung!« 
geographie und damit die Entstehung und Entwicklung der Steißen beein« 
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flußt hat. Infolgedessen steht die Berkehrslage zu sehr im Borbergrunb, 

wahrend die ör t l i che L a g e zu sehr zurücktritt Der Berkehr muß aber 
erst geschassen werben, wobei die Sieblung boch auch eine Nolle spielt, unb 
bie Sieblung geht, besonbers in ber ältesten Zeit, aus geologisch - topo* 
graphische Bebingtheiten zurück. Die Siebler haben zuerst in ben von 
Walb freien unb vor Ueberschwemmung gesicherten Gebieten gewohnt. Bon 
Sieblung zu Sieblung unb bann von Sieblungsgebiet zu Sieblungsgebiet, 
b.h. von einem o s s e n e n L a n b g e b i e t zum anbern bilbeten sich bie 
ersten Berkehrswege, wie uns bie ^ r a h i s t o r i e auch für unsere 
Gegenb zeigt; in ber Folgezeit haben sie Ihre Bebeutung behalten, so die 
Straße Moringen * Einbeck unb Northeim - Echte * Seesen. Manche Aus-
biegung ber Straßen, so bie beim Ebesheimer Turm, wirb burch eine pra-
historische Sieblung erst ins richtige Licht geruckt. Deshalb werben wir 
bei geologisch unb geographisch schwierigen Wegen mehr, als Herbst es 
tut, sragen muffen, was hat biese Wege entstehen lassen, unb wie weit unb 
wann sinb sie überhaupt benufet. Ich beule ba weniger an bie Harz» 
stralen als an bie S o l l i n g st r a | e n, bie ihre Bebeutung zum grolen 
£eil erst in ber Zeit ber fürst l ichen Wirtschaftspolitik erlangt haben, 
unb auch ba nur in ganz beschranktem Male. 

Herbst geht von ben Karten bes 18. Jahrhunderts aus unb hat 
bamit ein Material, bas lange vergessen in ben Archiven geschlummert hat, 
für bie wissenschastliche Bearbeitung herangezogen unb bann rückschreitenb 
auf Grunb von Urfunbenmaterial seine Schlüsse gezogen. So ist es ge-
lungen, ben Berlaus ber alten Heerstraßen festzustellen, unb er ist, was bc* 
sonders wertvoll ist, in eine moderne Karte eingetragen, so baß es jebem 
leicht möglich ist, sich ein Bilb vom Berlaus ber Straßen zu machen, gür 
bie lokale Geschichtsforschung muß natürlich bie Erforschung im Gelände 
hinzukommen, da eine Karte von 1:200 000 die Einzelheiten der Linien* 
sührung nicht berücksichtigen kann. 

Sur die Historiker ergibt sich, wie Herbst 6 . 6 bes Borworts sagt, 
noch mehr als bie bloße historische Feststellung ber Ejistenz einer alten 
Straße. Das Enbziel ist, bie Straße in ihren ursächlichen Beziehungen zu 
ben wirtschastsgeographischen unb topographischen Faktoren zu erörtern. 
I n unserm Zusammenhang ergibt sich, baß ber Historiker Monographien 
über bestimmte örtliche Hanbelserzeugnisse mehr als bisher pflegen unb 
in ihnen bem Verbreitungsgebiet dieser Erzeugnisse seine Aufmerksamkeit 
schenken muß. Ich benke ba an Arbeiten über bas Göttinger Tuch, bas 
Einbecker Bier, Goslarer Kupfer unb Schiefer, Gittelber-Osterober Eisen, 
Münbener Mühlsteine, Dinge, bie zwar viel Kleinarbeit ersorbern würben, 
ba die Nachrichten in Urfunben, Stabtrechnungen, Zoll* unb Ziesebüchern 
verstreut sinb, bie aber jetzt, nachbem bie Geographie bie Borbebingungen ge« 
schassen hat, als Ergänzung von historischer Seite aus nötig sinb. Neben 
bem Verbreitungsgebiet würbe bie Berbreitungsrichtung und bie Be­
beutung bieser örtlichen Erzeugnisse für den Gefamthanbel hervortreten. 
Auch Sübhannover ist nicht nur Durchgangslanb, sondern selbständig be» 
teiligt am Handel. Es werben nicht nur Waren hinburchgesührt, sondern 
auch abgesetzt und andere van hier mitgenommen. Neben bem Hanbel 
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zwischen den großen Zentren im O. und SB., ®. und N. gibt es auch 
einen B i n n e n h a n d e l und B i n n e n v e r k e h r . 

Mit der Sammlung von Erwähnungen und Zeugnissen für die Be-
nufcung und Bedeutung der einzelnen 6tra|en ist Herbst vorangegangen. 
Sie lassen sich aber aus gedruckten und ungedruckten Duellen noch reich 
vermehren. Ich führe z.B. sür die Northeim berührenden Straßen nur 
aus B e n n i g e r h o l z , Geschichte der Stadt N o r t h e i m an: I S.100, 
108; II S. 47 ss., 57 ss., 60, 265. Aus ihnen ergibt sich, daß neben den 
Stadttoren, Brütfen und Warten der ßandwehr, die Herbst mit großem 
Geschick zur zeitlichen Nütfdatierung der Wege anwendet, auch die „Klusen* 
in Betracht kommen, die in Northeim an allen wichtigen Straßen stehen, 
und deren Opserstöcke Gaben zur Unterhaltung der Wege aufnehmen. 

Aus einige Kleinigfeiten, die mir aufgefallen sind, sei noch hinge-
wiesen, so, wenn an einigen Stellen die alte Schreibweise der Akten stehen 
geblieben ist, wie Eboldehausen (S . 30), Seboldehausen (S . 16/17), 
Seelser Turm (S . 72), Wibrechtshausen (S. 88), Wangelnstedt, Kur-
m e i n z (S. 129). S. 14 steht sür Holtershausen Holtensen. Daß die 

înbecker Siechenhäuser nicht zur 3eit der Kreuzzüge gegründet sind, dafür 
liefert der zitierte Harland selbst den Beweis, indem er aus S. 428 des 
1. Seiles seiner Geschichte der Stadt Einbecl die Urkunde mitteilt, die den 
Bau des Kleinen Armenhauses in das Jahr 1494 sefet. Die aus S. 24 
und 25 herangezogenen Warten find nicht von Wächtern der Stadt Einbeck 
besefet gewesen; sie liegen ganz außerhalb des Wartenkranzes der Stadt. 

Der Hauptwert der Arbeit beruht somit auf der gründlichen Be* 
nnfeung der Kartenschäfee und in der Festlegung der Berfehrstvege, und 
andererseits in den zahlreichen Anregungen, die das Studium des Buches 
jedem geben wird. Wir werden nämlich nicht nur mit dem Berlauf der 
Berkehrswege belanntgemacht und den mannigfachen geographischen Bor-
bedingungen hierfür, sondern der Berf. zieht die interessantesten und be-
deutungsvollsten Schlüsse für Lage, Grundriß und Bedeutung der Sied-
lungen. Wir werden bekanntgemacht mit wirtschaftlichen und politischen 
Momenten, die (Sinstuß auf die Ausgestaltung der Berkehrswege genommen 
haben, wir erfahren nicht nur in der Zusammenfassung am Schluß, sondern 
auch sonst über die ganze Arbeit verstreut von dem Herabwandern der 
Berkehrswege in das l a l , von der Wandlung in der wirtschastsgeo* 
graphischen Bedeutung der Straße infolge der Einflußnahme der Staaten. 
So ist das Buch eine Fundgrube von wirtschaftspolitischen und geschicht-
lichen Erkenntnissen und Anregungen bedeutungsvollster Art. Nur stnd ste 
nicht immer leicht zu finden, da ste über das ganze Buch veestreut stnd und 
fein Register das Finden erleichtert. Alles ist dem Berlauf der Straßen 
eingegliedert, während es überstchtlicher gewesen wäre, etwa die allgemeinen 
geographischen und historischen Bemerkungen vorwegzunehmen und die 
übrigen historischen Notizen den einzelnen Straßen anzuschließen, bezw. die 
historischen Ergebnisse nur am Schluß zusammenzufassen. 

Einbeck. Cito f ahtbusch . 
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A l b u m A c a d e m i a e H e l m S t a d i e n s i s , bearb. von Paul 
Z i m m e r m a n n . Band I: Album Academiae Juliae. Ab* 
tdlung 1: Studenten, Professoren etc. der Universität Helmstedt 
von 1574—1636. Boran geht ein Verzeichnis d. Schüler u. Lehrer 
des Pädagogium Illustre in Gandersheim 1572—74. Hannover: 
Selbstverlag der Histor. Komm. (Kommissionsverlag: A. Las, 
Hildesheim; O. Harrassowife, Leipzig) 1926. XVI, 458 6. 4°. 
(Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Hannover, 
Oldenburg, Braunschweig . . . 9.) 35,— Mk. 
Mit der Beröffentlichung dieses monumentalen Weckes ist ein 

langgehegter Wunsch der deutschen Gelehrtengeschichte in Erfüllung ge* 
gangen. Es umfaßt die Universität unter dem mittleren Hause Braun* 
schweig, d.h. 62 Jahre oder mit Einschluß des Berzeichnisses der Stu* 
bierenden des Pädagogiums Gandersheim, welches der Begründung der 
Universttät Helmstedt vorausging, 64 Jahre (1572, bezw. 1574—1636). 
Die Bearbeitung ist nach mancher Richtung hin mustergültig zu nennen. 
Wir finden keinen einfachen Abdruck der Studentenmatrikel, sondern diese 
ist in die einzelnen Semester zerlegt, und hinter die Studentenliste jeden 
Semesters sind die Acta Academiae derselben Zeit eingefügt; dazu gehören 
die Ernennung von Notaren und Professoren, die Promotionen in den 
einzelnen Fakultäten, die Ordinationen der theologischen Fakultät und die 
Verzeichnisse der Studenten der Medizin, welche in einer besonderen Ma» 
trikel geführt wurden. Der Herausgeber hat zur ©rläuterung der Namen 
das gesamte Helmstedter Ouellenmaterial, das er im Borwort kritisch ver* 
zeichnet, herangezogen und bietet so dem Berniter eine erwünschte <§r* 
gänzung zu den Namen. Jn dieser entsagungsvollen Arbeit liegt ei« 
Hauptverdienst Zimmermanns. Allerdings lehnt er es ab, den späteren 
Lebensgang der Immatrikulierten aus anderen Quellen zu versolgen, wie 
es Steinmeher für das dreimal so kleine Altorf getan hat. Eine solche 
Arbeit wäre userlos geworden und das Bessere der Feind des Guten. 
Nur ist es schade, daß über die 18649 Studenten kein Personen- und Orts* 
register beigegeben worden ist, denn ohne Register ist eine Matrikel stets 
ein unvollkommenes Werl. Doch darf man wohl hoffen, daß der Heraus* 
geber ein solches vorbereitet hat und demnächst mit der in Aussicht gestellten 
IL Abteilung veröffentlichen wird. Auffallend ist der überaus starke Besuch 
dieser mitteldeutschen Hochschule. Aus das Semester kommen im Durch­
schnitt etwa 150 Immatrikulationen; aber ost steigt die Zahl aus über 200. 
I m Sommersemester 1610 werden 363, 1617 376, 1618 370 neue Stu­
denten in die Matrikel eingetragen. Nur ein paarmal stnft die Zahl 
unter 100, so im Wintersemester 1605/06 infolge der Unstcherheit der Wege 
anläßlich des Streites zwischen der Stadt Braunschweig und dem Herzog 
auf 22, die geringste Frequenz eines Semesters, und dann minderte in den 
1630er Iahren die Not des 30 jährigen Krieges gegen Schluß unserer 
«poche bedeutend die Zahl der wißbegierigen Scholaren. Natürlich ge* 
hörte die Mehrzahl der Studenten dem braunschweigischen Staate und den 
angrenzenden Gegenden Mitteldeutschlands an, einerseits bis nach Zhü* 
ringen, andererseits bis nach Westfalen, und so dann dem nordwestlichen 
Deutschland mit Einschluß von Friesland. Schwächer ist der deujjche 
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Osten vertreten, vielleicht mit Ausnahme von Schlesien. Gering ist die Zahl 
ber Stubenten aus bem Rheinland und Süddeutschland, wohl zumeist in-
folge der fonsessseneffen Gegensätze. Dagegen sanben stch zahlreiche Skandi-
navier in Helmstedt ein, Dänen, Schweben und Finnen, und dazu gesellte 
stch eine Anzahl Schotten. Es ist also eine sehr beachtliche Fernwirkung 
ber Universttät sestznstellen. 

Diese Satsache ist leicht zu erklaren. Jn Helmstebt haben in einem 
verhältnismäßig kleinen Zeitraum in allen Fakultäten hervorragende Ge-
lehrte von Ruf gewirkt. Es sei gestattet, auf einige dieser Männer nament-
lich hinzuweisen. Unter den Iuristen stnd zu nennen der Schwabe Joachim 
Münstnger, der Begründer der kameralistischen Jurisprudenz, Johann 
Borcholten aus Lüneburg, der Beesasser eines sehr verbreiteten Jnstitutionen« 
Kommentars, Jakob Sampadius, derBertreter des öffentlichen Rechts, dessen 
Disseriatio de iurisdictione Irnperii Roniano-Oennanici grosses Aussehen 
erregte und eine gewaltige Berbreitung erlangte unter dem von Herm. 
feonring geänderten Titel: de republica Rornano-Gerrnanica, dann ©on* 
ring selbst, ber in brei Fakultäten tätige Polyhistor, ber als Begründer der 
deutschen Rechtsgeschichte gilt und in der Nationalökonomie bahnbrechend 
wirkte. Auch ber unstete Balentin Forster gehörte in ben letzten 13 Jahren 
seines Lebens ber juristischen Fakulät als Primarius an. Der erste ordent-
liche Prosesser der Medizin war Johann Bökel von Antwerpen, der 1578 
eine Anatomie bauen ließ und den botanischen Garten anlegte. Nach ihm 
wirkte als Botaniker von Rus Joachim Junge aus Lübeck ( t 1657), ein 
Borläuser von Linnd, der eigentliche Schöpser der wissenschaftlichen Bota-
nik. Als Mathematifer zeichnete stch der Schotte Duncan Liddel aus 
Aberbeen aus, der 1607 in die Heimat zurückkehrte und 1613 dort hoch-
geehrt starb. Jn der theologischen Fakultät hatte Bastlius Sattler, der 
Hort des orthodojen Luthertums, lange Jahre hindurch die einstulreichste 
Stellung. Jhm gegenüber nahmen Georg Ealirt und sein Gestnnungs-
genosse Konrad Hornelus einen vermittelnden Standpunkt ein, wie s. Zt. 
der friedliebende Melanchthon. Auch der durch seine wechselreichen Schick* 
sale bekannte Tileman Heshustus wirkte in ben letzten 10 Jahren seines 
Lebens in Helmstedt. Der um die hebräische Lexikographie verdiente Balen-
tin Schindler gehörte der philosophischen Fakultät an. Als Historiker haben 
stch einen Namen gemacht Reiner Reineeius unb Heinrich Meibom b. C 
Bon humanistischem Geiste war erfüllt Johann Easelius, ein Anhänger 
ber Aristotelischen Philosophie, der dem Humanismus in Helmstedt den 
Weg bahnte unb mit seinem Freunde Konrab Martini bie stiebliebenbe 
Richtung in ber Rheologie stärkte; ihrer beiber Schüler war ber genannte 
Theologe Georg <£alirt. Ebensalls Humanist war Christoph Schräder 
( t 1680), der stch um das Schulwesen im Braunschweiger Lande verdient 
gemacht hat. Allen diesen hervorragenden Männern und ihren sämtlichen 
Kollegen hat Zimmermann ein Erinnerungsmal gesetzt, in dem namentlich 
ihre Helmstedter Wirksamkeit sehr eingehend geschildert wird, gn fyste* 
matischer Folge behendelt er den Lebenslauf und die Familie jedes Pro* 
stffors, seine Schriften, seinen Wahlspruch, das Wappen, die Bilder und 
schließlich die einschlägige Literatur, lieber 108 Gelehrte erlalten wir eine 
erwünschte quellenmäßige Ergänzung zur Allgemeinen Deutschen Biographie, 
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vielfach ein völlig neues Lebensbild. Diesem neuen Plutarch geht voraus 
ein Berzeichnis der Prorektoren mit den beigefügten Jmmatrikulattons« 
zahlen, sodann synchronistische Tabellen über die Sprosessoren der einzelnen 
Fakultäten. Den Schluß des stattlichen Bandes bilden Verzeichnisse der 
ordentlichen und außerordentlichen Beamten, der Sekretäre, Oekonomen, 
Buchdrucker, Buchhändler, Apotheker, Kellermeister, Deposttoren, gecht-
meister, Pedelle und Diener. 

6 . 390 bezw. 414 wird von Herm. Niger und Joh. Freitag mit-
geteilt, daß sie in Köln die Schule besucht haben. Jn dem handschristlichen 
Register zur Kölner Matrifel stnd ste nicht zu finden. — Das Bahlberch 
©. 396 wird Balbert im Amte Meinerzhagen sein, zu dem der Möllhos ge-
hört, nach dem Dasypodius auch Mollenhavius heißt. 

Jm Jahre 1911 verössentlichte ich im Anhang II zum Urkundenbuch 
der Familie Mallinckrodt II 473—486 (auch als Sonderdruck) die Auto-
biographie des Münsterischen Domdechanten Bernh. v. Mallindrodt, welche 
einige Nachrichten über seine Helmstedter Studienzeit enthalt; er ist 
15. 9. 1607 in H. immatrikuliert worden (©. 194 n. 133). Die Biblio-
theksverwaltung in Wolsenbüttel hatte z. St erklart, daß 1600—1610 kein 
Mallinckrodt in der Matrikel erwähnt werde. 

Köln a.Rh. Herm. Keussen . 

R o s e n d a h l , Erich: Geschichte Niedersachsens im Spiegel der Reichs-
geschichte. Hannover: Helwingsche Berlagsbuchh. 1927. XV, 
952 S . 8°. 20,— Mk. 

Die niedersächstsche Stammesgeschichte kann es an Reichtum mit der 
aller andern Stamme ausnehmen, und durch die Bedeutung des vorwalten« 
den güestenhauses rückt ste in die erste Reihe. Schon die Tatsache, daß 
Leibniz, der Begründer der neueren deutschen Geschichtsforschung, von der 
Untersuchung des Ursprungs und Fortgangs des Welsenhauses ausging 
und an diese seine umfassenden Forschungen anknüpfte, mag dieses beweisen. 
Auch nach dem Sturze Heinrichs des Löwen, wo die Weltstellung des 
Haufes verlorenging, hat es, durch eine lange Reihe hervorragender Landes-
fürsten eine merkwürdige Lebenskrast ossenbart. Durch die Personalunion 
mit England, die eine so wechselnde und schwankende Würdigung erfahren 
hat, gewann es in neuer Weise den Zusammenhang mit der großen Welt 
des Geschehens zurück. Das Aussterben der älteren Linie mit dem Sode 
des Herzogs Wilhelm von Braunschweig und der Berlust des Landes, der 
die jüngere Linie traf, nahmen dem ungeheuren Geschichtsstosse, der in 
Land und Leuten in schicksalhafter, Jahrhunderte währender Verbindung 
mit seinem güestenhause vorliegt, seine geborenen Hüter und machten ihn 
zum Gegenstande aus freier Zuneigung flammender oder politisch be-
stimmtet und gewollter Darstellung. Infolge des Umsturzes aller bestehen* 
den Verhältnisse ist dieses das Los auch der übrigen deutschen Länder 
geworden. 

Erich Rosendahl ist nun der erste gewesen, der sür die nieder« 
sächstschen Sande diese neue Lage des Geschichtsschreibers erkannt und ge-
nullt hat, und man kann sagen, daß er der Bersuchung, nun für die politische 
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Ungunst, unter der das welfische Haus in der geschichtlichen Darstellung 
unstreitig zu leiden gehabt hat, so etwas wie Bergeltung zu üben, im 
Ganzen gesehen nicht erlegen ist. Wenn das hier und da dennoch behauptet 
wird, so liegt das zum guten Teile daran, daft es in den vorigen 3citeu a« 
einer unbefangenen Einstellung des Urteils gar sehr gefehlt und daß die 
politische Abstchtlichkeit Schattenseiten und Mangel der causa victrix allzu 
bestissen zu verhüllen gewußt hat. — 

Die geographischen Grenzen des von ihm behandelten Gebietes hat 
Rosendahl nicht mit der nötigen Bestimmtheit umrissen, so daß die Dar-
stellung sich nicht mit dem Site! deckt, der eine Geschichte Niedersachsens 
verspricht; es handelt stch doch wesentlich um eine Geschichte der welsischen 
Lande, so daft stch der Bergleich mit den älteren Werken Havemanns und 
Otto von Heinemanns sehr ost nahelegt. Gr hat stch auch nicht auf die 
Ur* und Borgeschichte eingelassen, die ihn aus noch ungeklärte und um-
strittene Berhaltnisse geführt hatte, deren Erörterung nicht in seinem Sßlane 
tag. Gr sefct mit dem 3usammensto6e der wachsen mit den Römern ein, 
um dann langer bei der Ginordnung des Sachsenstammes in die Welt-
monarchie Karls des Grolen zu verweilen. Ganz vermag ich hier Rosen-
dahls Auffassung mir nicht zu eigen zu machen, wennschon ich die leiden* 
schastliche Abweisung des Bersuches, moderne Ideen und Gedanken in ältere 
Zusammenhänge hineinzutragen, von Herzen billige. Aber er scheint mir 
zu verkennen, das? stch die innerlich notwendige Ginfügung in die christliche 
Kulturwelt doch irgendwie vollziehen mußte; daß das nur mit Gewalt ge-
schehen konnte, lag an dem Zuschnitte der Zeiten. Jn dem gerade durch die 
Ausnahme der Sachsen in den sränfischen Reichsverband geförderten Sßra-
zeß seiner Austösung und dem baldigen Uebergange der Krone an den 
Sachsenstamm möchte ich weniger ein Walten der Nemesis sehen als einen 
Beweis sür die hohe Bestimmung des Sachsenstammes, die er nur in 
einem größeren, dem nationalen Berbande zu erfüllen vermochte. Die 
selbständige Stellungnahme Nosendahls zu den einzelnen Fragen der 
deutschen Geschichte, die stch hier wie anderswo ersteulich bekundet, macht 
das Lesen seines Buches zu einem Genusse, besonders auch deshalb, weil 
er das Urteil des Lesers nicht zu vergewaltigen versucht, sondern selbst 
die Möglichkeit einer anderen,Aussassung ausdeckt und die Hilssmittel zur 
Begründung des Widerspruchs an die Hand gibt. Dies zeigt stch besonders 
deutlich bei der Darsteüung Heinrichs des Löwen, dessen Fall ja neuer* 
dings das Jnteresse der gorscher so lebhast beschäftigt und zu einer Art 
Wiederaufnahme des Berfahrens wider ihn geführt hat mit dem Ergebnisse, 
das* das Urteil stch fast allgemein zu seinen Gunsten gewandelt hat. Ber« 
rät so Rosendahls Darstellung überaß die persönliche Teilnahme an seinem 
Stoffe, so wirkt stch dieses stocke Mitschwingen des persönlichen auch darin 
aus, daß er dieses Element auch in dem Geschehen zur vollen Anerkennung 
bringt und durch Mitteilung individueller Züge, charakteristischer Einzel* 
heiten und Anekdoten hervorhebt. Die ausgeprägte Selbst- und Eigenwillig* 
reit der Niedersachsen, die so viele Charakterköpfe geschaffen hat, kommt in 
Rosendahls Buche zu voller Entfaltung, e s ist deshalb lein aufail, daß 
er für den Anteil Niedersachsens an dem allgemeinen Geistesleben so großes 
Berständnis bekundet und ihm eine gut begründete Würdigung einräumt 
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Jn els wohlerwogene Abschnitte gliedert er ben schier unüberseh­
baren Stoss; daß er ihn gemeistert hat, dankt er dieser mit Geschick durch« 
geführten Durchgeistigung. Wenn nicht alle Teile gleichwertig stnd und 
hier und da vielleicht die eine oder andere Seite der Ausgabe zu kurz ge* 
kommen sein sollte, so ist bieses ein Mangel, ber angesichts eines so gewal-
tigen Stosses nicht ins Gewicht sallen kann, übrigens mit mehr oder 
weniger Recht gegen iede größere Arbeit geltend gemacht werben kann, 
eine hoffentlich in nicht zu serner Zeit notwendig werdende Neuaustage 
wird Gelegenheit zur Richtigstellung von Einzelheiten bieten. Dahin 
rechne ich u. a. das entschieben zu günstig ausgefallene urteil über den be-
kannten Regierungsrat Meding, dessen Zweideutigkeit doch wohl feinerlei 
Beschönigung verträgt. 

Alles in allem liegt in Rosendahls Werk eine überaus dankenswerte 
Bereicherung der niederdeutschen geschichtlichen Literatur vor, deren Be-
deutung auch derjenige nicht verkennen kann, der stch erst an die neue Be-
leuchtung, der die Geschehnisse ausgesetzt werden, gewöhnen muß. 

Blankenburg a.H. Karl M o l l e n h a u e r . 

H e i m a t g e s c h i c h t e S ü b h a n n o v e r (Einbeck, N o r t h e i m , 
S o l l i n g ) . Literdturübeesicht 1925/26. 

Seit 1924 ist in Südhannover eine reiche heimatgeschichtliche Litera­
tur erschienen, von der zeitlich das H e i m a t b u c h d e s K r e i s e s 
N o r t h e i m als erstes zu nennen isi (Heinr. W e i g a n d : Heimatbuch 
bes Kreises Northeim. Northeim: Hahnwald 1924. 470 S . 8°.) Nach 
dem Willen des Bersassers soll es einen dreisachen 3weck erfüllen: ein 
Haus- und Familienbuch werden, ben Lehrern Stoff zur Heimatkunde 
bieten, sowie den Beamten und Geschäftsleuten als Nachschlagebuch dienen. 
Dementsprechend enthält der 1. Teil Aussatze allgemeinen Jnhalts aus dem 
Ausgabengebiete des Kreises und der den einzelnen Bürger interessterenden 
Behörden und Berussorganisationen ( S . 1—166). Der zweite Teil be-
schästigt stch mit den einzelnen Ortschaften des Kreises (S . 167—443), 
und der dritte Seil brtngt verschieben« Eisten unb Berzeichnisse (S . 447 
bis 470). Leider besolgte ber Herausgeber des Heimatbuches den Grund» 
satz, möglichst viel Mitarbeiter heranzuziehen, auch für den zweiten Seil 
bes Heimatbuches, der die geschichtlichen unb heimatkundlichen Angaben 
enthält. Die Geschichte bes einzelnen Ortes ist in ber Regel von Ange­
hörigen ber betreffenden Orte geschrieben. Eine Prüfung ergibt, dal das 
ein großer Fehler war. Die meisten Bersasser kennen und benutzen nur 
bie älteren gebruckten Werfe und vielleicht bie Schul* unb Kirchenchronik. 
Daher stnd viele unrichtige Angaben, welche bie Forschung schon längst 
als solche erkannt unb richtiggestellt hat, wieber übernommen, so daß eine 
wissenschaftliche Zuverlasstgfeit nur wenigen Aussätzen zuzusprechen ist. 
Das ist schabe, da der grölte Teil des Kreisheimatbuches nicht die wirt* 
schastlichen, politischen, sittlichen und religiösen Zustände der Gegenwart 
behandelt, sondern die der Bergangenheit. 1925 folgt D ö r r i e s mit 
seinem ganz wissenschaftlich gehaltenen Buch über die Städte im oberen 
Leinetol (vgl. Jahrbuch 1925). 
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Die in den beiden genannten Büchern enthaltenen wertvollen An­
regungen suchen zwei im übrigen aus eigenen eingehenden Foeschungen be-
ruhende „ F ü h r e r sür F r e m d e und E i n h e i m i s c h e * in sich zu 
vereinigen (W. F e i s e : Einbeck, ein Führer sür Fremde und Einheimische. 
Einbeck: Haensel 1925. 96 Seiten, 4 $läne, 26 Federzeichnungen. 8°. 
1,50 MI. — D. Fahlbusch: Northeim, ein Führer sür Fremde und 
einheimische. Northeim: Spannaus 1926. 100 S-, 2 ^ßläne, 30 Feder-
zeichnungen. 8°. 1,50 Mr.), vollkommene Zuverlässigkeit aus wissenschast-
licher Grundlage in einer Darstellungsform, die allen heimatgeschichtlich 
interessterten Kreisen veestandlich ist. I n kurzer, knapper Form werden 
nach allgemeinen Bewertungen über Lage, Entwicklung, Bedeutung und 
Einwohnerzahl die Geschichte und die Bauten der Stadt behandelt, d.h. 
neben kirchlichen und bürgerlichen Bauten auch die Besestigung, während 
Einzelheiten beim Rundgang durch die Stadt angeführt werden. Bei Ein-
deck rundet ein Abschnitt über das Einbecker Bier und die Nachbaeschast, 
bei Northeim ein Abschnitt über das Museum und die Garnison den Führer 
zu einem geschlossenen Ganzen ab. Gerade das, was heute noch als stcht-
barer Zeuge der Bergangenheit in die Gegenwart herüberragt, ist ausführ-
lich herangezogen und süßt, wenigstens sür Einbeck und Northeim, eine in 
den Kunstdenkmalern der Provinz Hannover sehr fühlbare Lücke aus. 
Hassen wir, da| durch ste die Srage der Kunstdenfmäler auch sür Süd-
hannover in Fluft kommt und weiter gefördert wird. 

Eine mit Abbildungen gut ausgestattete M o n o g r a p h i e der 
S t a d t Einbeck gehört gleichfalls hierher (Monographien deutscher 
Städte: Einbeck. Hannover: Deutscher Städte-Berlag, A. Seelemeher. 
40 S . 4°. 2,— Mk.). Sie zeigt uns in Bild und Wort die reiche ge-
schichtliche Bergangenheit der Stadt, ihre prächtigen Kirchen,, das Rathaus 
und ihre zahlreichen Fachwerkhäuser und sonstigen Kunsrschäfce. Samt-
liche Aussähe stnd in kurzgefaßter Form von Fachleuten geschrieben. Ein 
Aufstitz in den Niederdeutschen Heimatblättern macht den Beesuch, das 
ganze südhannoversche Gebiet in der Frage des F a c h w e r f b a u e s zu 
umspannen. (O. Fahlbusch: Der Fachwerkbau in den Städten Süd-
hannovers. Niederdeutsche Heimatblätter Aprtl 1926 u. Sonderdruck.) 
Nicht nur die Entwicklungslinie des Fachwerkbaues wird auszudecken ver-
sucht, sondern die charakteristische Eigenart der einzelnen Stadt im Fach-
werkbau und, soweit es möglich ist, die von einer Stadt zur andern zielen-
den Verbindungslinien. 

I n zwei Jahrgängen liegen iefct auch die vom Museumsverein 
N o r t h e i m herausgegebenen H e i m a t b l ä t t e r vor. (Heimatblätter, 
herausgegeben vom Museumsverein Northeim. Jahrgang 1925 — 7,50 Mk., 
1926 — 6,— Mk.) Neben Auszügen aus archivalischen Quellen gelangen 
in der Hauptsache Arbeiten über die Geschichte der Stadt Northeim, daneben 
auch solche ihrer näheren Umgebung zum Abdruck. J n den zwei Jahren 
ihres Bestehens hat die monatlich erscheinende Zeitschrift der Geschichte 
sorschung in dem genannten Gebiet grole Dienste geleistet, und der Name 
des Herausgebers und seiner Mitarbeiter bürgen dafür, daß ste diese Be* 
deutung behält. Außer den in dieser Zeitschrtst und in G f t r r e s Bater-
ländischen Geschichten gesammelten Aussähen stnd noch einige kleinere Arbeiten 
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erschienen, so am Tage ber hundertjährigen Wiederkehr eines die Stadt 
Einbeck stark in Mitleidenschast ziehenden B r a n d e s ein Büchlein über 
die durch diesen Brand angerichtete Zerstörung und den Wiederausbau bes 
vernichteten Stadtteils. (W. F e i s e : Der grosse Brand von 1826 in Ein-
deck. Einbeck: Rüttgerobt 1926. 7 S . 0,30 Bsg.) Auch ein in einer 
Festschrist erschienener Aussatz über die K n o c h e n h a u e r g i l d e zu 
N o r t h e i m verdient der Bergessenheit, der er an dieser Stelle ausgesetzt 
ist, entrissen zu werden. (A. H u e g : Aus der Geschichte der Knochen-
hauer*Gilde zu Northeim, in: Festschrist zum 40. Bezirkstag des Bezirks-
vereins Hannover im Deutschen Fleischerverbande S. 7—34.) lieber 
Morgensprache, Gildenseiern, Rechte, Satzungen und die Mitglieder der 
3eit von 1426—1926 erhalten wir Auskunst. Ueber ben N o r t h e i m e r 
Markt und die Urkundenfälschungen im Kloster St. Blassen berichtet — 
schon als Borarbeit für bie Fortsetzung des Niedersächstschen Städte-
atlasses — das 2. Hest des Hannoverschen Magazins 1926. (A. B r e n -
neke: Der Northeimer Markt und die Urkundenfälschungen im Kloster 
St. Blassen. Hann. Magazin, Jg. 2. Nr. 3.) Der Bersasser rückt das 
Privileg von 1141 wieder mehr in den Bordergrund und betont bas Jnter» 
esse bes Mainzer Grzbischoss an dem Marktprivileg, das er in die feste 
Hälfte des 12. Jahrhunderts verlegt, und die ursächliche Abhängigkeit der 
Marktstedlung vom Kloster, d.h. die Rechtsverbindung von Kloster und 
Markt Northeim. Ueber die t o p o g r a p h i s c h e E n t w i c k l u n g der 
S t a d t Einbeck hatte W. S p i e l schon im 1. Hest des 1. Iahrgangs 
berichtet und festgestellt, daß der Immunitätsbezick des Stistes St. Ale-
Sander und der ^saresprengel dieser Kirche nicht gleichzusetzen stnd, eine 
Feststellung, bie auch sür das Gebiet des Neuen Marktes von Bedeutung 
ist. (W. S p i e ß : Die topographische Entwicklung der Stadt Einbeck. 
H a n n. M a g a z i n, Jg. 1, Nr. 1.) 

Aus der Umgebung der Städte Northeim und Einbeck gehören noch 
einige Arbeiten in biese Ueberstcht. Wie bie Burg unb besonders das 
Salzwerk auf den Ort S a l z d e r h e l b e n Einstuß genommen haben, wird 
in der einen (W. F e i s e : Salzderhelden. Einbeck: Schroetter 1926. 
21 S. 0,60 Mr.), die kirchliche unb vor allem die wirtschaftliche Entwick­
lung und Bedeutung des Klosters F r e d e l s l o h in der andern dargestellt. 
(O. F a h l b u s c h : Das Kloster Fredelsloh, Sonderdruck des Einbecker 
Tageblatts, 1926.) Wird bei Fredelsloh schon das Waldgebirt des Sollings 
in den Kreis der Betrachtung gezogen, so geschieht das noch mehr in zwei 
andern Arbeiten, die stch ausschließlich mit dem Solling beschäftigen. 
Gerh. Bartsch (Gerh. Bartsch: Der Solling. Jahrbuch der Geogr. Ge« 
seffschaft zu Hannover 1925, S . 1—59.) schreibt über ben S o l l i n g , über 
Oberflächensormen, Klima unb Gewässer, Boden und Vegetation, Be-
völkerung, Siedlung und Berkehr, Wirtschast und politische Geographie, 
also in der Hauptsache vom Standpunft des Geographen. Auf diesem Ge« 
biete Uegt auch der Hauptwert der Arbeit. Das heutige Bild steht im 
Vordergrund, nicht das historische, und wo historische Angaben gemacht 
werben, da beschränken sse stch auf die bisher bekannte Literatur, so daß 
fich im Abschnitt über Siedlung und Verkehr manche Lücke zeigt. F e i s e s 
wirtschaftsgeschichtliche Studie über die G l a s i n d u s t r i e im S o l . 
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l i n g (W. F e i s e : Zur Geschichte ber Glasindustrie im Solling. Sonder* 
druck aus dem „Sprechsaal", Zeitschr. für die keramische Industrie Nr. 21 
u. 22. Coburg: Muller u. Schmidt 1925.) schürst tiefer. Sie zeigt uns, 
wie die Glasindustrie in den Solling eindringt, und wie die braun-
schweigische und hannoversche Negierung ein großes Interesse an der wirt-
schaftlichen Erschließung des Sollings haben, da sie aus dem Berkaus des 
Holzes an die Glasindustrie großen Nutzen ziehen. Die Arbeit zeigt uns aber 
auch, wie wirtschaftliche Erschließung und Besiedlung des eigentlichen 
Sollinggebietes Hand in Hand gehen. 

Einbeck. • Otto g a h l b u s c h . 

Decken, Theodor v. d.: Erinnerungen des letzten Kgl. hannoverschen 
Qkrde-Husaren=Ossiziers. Hannover: Eulemann 1926." 224 S. 
7,50 Mf. 

Der einfache Xitel „Erinnerungen-' trifft aus das Buch eigentlich 
nicht recht zu. Es enthalt vieles, was man nicht dahin rechnen kann, was 
aus Schriften und anderen Duetten entnommen ist. Das tut dem einheit-
lichen Eharakter und der Harmonie des Ganzen nicht unwesentlich Eintrag, 
um so mehr, da hier eine bestimmte Sendenz, wie schon das Borwort an* 
deutet, osfenstchtlich zutage tritt. Der Berfafser weiß anschaulich und 
ansprechend, zu erzählen, und wohltuend wird Jeden gerecht und billig 
denkenden Leser die warme Liebe berühren, mit der er an der hannoverschen 
Bergangenheit und deren Überlieferungen hangt. 

I m ersten Abschnitte ,,Im Kadetten*Korps zu Hannover* erhalten 
wir einen furzen Einblick in das glanzvolle, vornehme geben, das der 3eit 
am hannoverschen Hofe herrschte; im zweiten ,,Im Garde*Husaren-Negi« 
rnent* eesahren wir die eigenartige Unterbringung und Ausbildung der 
hannoverschen Kavallerieregimenter, die Heranziehung eines ausgezeichneten 
Sßserdematerials, den schönen fameradschaftlichen Geist im Ossizierkorps. 
Es folgt 3. ,,Der Krieg gegen Greußen im Iahre 1866"; hier bekommen 
wir aus dem Munde eines beteiligten, urteilsfähigen Zeitgenassen unwill* 
kürlich ein deutliches Zeugnis dafür, wie unerwartet und unvorbereitet der 
Ausbruch des Krieges das Heer in Hannover traf. Ueber den schleunigen 
Ausbruch von Verden, den Maesch nach Süden, ein Scharmützel mit 
preußischen Husaren bei Hohengandern, die S»chlacht bei Langensalza er-
halten wir einen lebendigen Bericht, ber frei von Ruhmredigkeit den Ein* 
druck der Zuverlässtgkeit macht. Im 4. Abschnitte ,,Die Annesion des 
Königreichs Hannaver und das Könighaus in der Verbannung* treten die 
eigenen Erlebnisse sehr zurück; v. d. D. hat alles das sorgsam zusammen-
gesucht, was Über das Verhalten Greußens gegen das hannoversche Königs» 
laus und das Band Ungünstiges zu sagen ist, und andererseits viele 
Stimmen austechter Männer, die, nicht vorn Erfolge berauscht, in lebendigem 
»echtsgesühle gegen Jenes Verhalten stch aussprachen. Gewiß, man wird 
ihn in seinen Ausführungen schwerlich Lügen strafen können, und »er 
ruhige Objektivität sich bewahrt, wird es ihm, der mit ganzer Liebe feinem 
Fürstenhause und seiner Heimat treu ergeben ist, nachempfinden können, 
daß es ihm ein inneres Bedüesnis war, seinem gepreßten Herzen einmal 
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Lust zu machen und ohne Rückficht aus das ,.Audiatur et altera pars* 
seine Zusammenstellungen zu machen. Wir legen, ossen gesagt, aus diese 
Ausführungen, die man zumeist auch anderwärts sinden kann, keinen be-
sonderen Wert Wichtig dagegen ist das, was er aus eigenem Erleben uns 
mitteilt, was er aus dem Munde Eingeweihter selbst gehört hat. Das 
sind z. £ . wirklich neue Beiträge zur Zeitgeschichte, an denen der Historiker 
nicht achtlos vorübergehen kann. Es stagt sich nur: Wie soll er ste werten? 
®s unterliegt keinem Zweifel, daß der Verfasser, der früher mit dem Her-
zoge kameradschaftlich in demselben Regimente und später in enger Freund* 
schast stand, dadurch aber auch zu anderen einflußreichen und auf das 
beste unterrichteten Personen Beziehungen gewann, seine Nachrichten aus 
sicherer neberlieferung erhalten und unbefangen getreulich wiebergegeben 
hat. Mir macht der Berfasser den Eindruck voller Glaubwürdigkeit. Sehr 
vieles, was er erzählt, stimmt genau mit dem überein, was ich selbst ver-
traulich aus guter Quelle ersahren habe; ich finde da feine Widersprüche 
und kann ihm daher auch bei dem, was ich nicht kontrollieren kann, das 
3utrauen nicht versagen. Bielleicht liesse sich hier und da noch ein kleiner 
3usafe machen. So geschah z.B. die Zusammenkunst des Prinzen Ernst 
August mit der Kaisertochter in Karlsruhe, die dann zu vorzeitiger Ber* 
ösfentlichung der Berlobung führte, aus Wunsch der greisen Grosjherzogin 
Suise von Baden, die bei ihrem hohen Alter in herzlicher Teilnahme das 
junge Paar gern noch einmal zusammen sehen wollte. Mit der Schilderung 
der einzelnen Mitglieder des ^Fürstenhauses fann man sich nur einverstanden 
erklären; er weiß von allen aus eigener Kenntnis allerlei Erlebnisse und 
Aussprüche zu berichten, die sich wie von selbst zu einem charakteristischen 
Bilde zusammenfügen. So treten im 5. Abschnitte (die Königin Marie 
von Hannover und Prinzessin Marty) deutlich das liebevolle Herz der 
Königin hervor, die nur im Wohltun für andere ihre volle Besriedigung 
fand, und der tiefe religiöse Sinn, der bei innerer Fröhlichkeit ohne äußeres 
Grtue die ganze Familie beseelte. 

Bei dem Herzoge von Eumberland ist nicht nur von seiner poli* 
tischen Haltung die Rede, die aus seinen (Massen usw. Ja auch sonst be-
lannt ist, hier aber z .£ . auch innere Begründung erfährt, sondern es 
werden uns zugleich Aeußerungen von ihm mitgeteilt, die von seinem 
wahren Seelenadel, der seltenen Bornehmheit seiner Gesinnung und der 
abgeklärten Weisheit und Ruhe seines Urteils vollgültiges Zeugnis ab* 
legen. Biel Schweres und Bitteres hat der Herzog über sich ergehen lassen 
müssen, und besonders ward er von den Seuten in den Schmutz gezogen, 
die aus dem Welfenfonds, also mit seinem eigenen Gelde bezahlt wurden. 
„Doch niemals-', schreibt v. d. Decken (S . 109), ,,habe ich darüber ein 
bitteres Wort vom Herzoge gehört*. Ebenso S. 136: „Wie viele Prü* 
fangen, wie viele Enttäuschungen und ungerechte Berleumdungen hat der 
hohe Herr erdulden müssen, und niemals kommt eine Klage über seine 
Sippen, nie ein hartes Urteil Über die Menschen, die ihm die Heimat, die 
Stellung, sein Hab und Gut raubten! Wahrlich, eine gro| angelegte 
Natur!* Jn dieses urteil wird ein jeder steudig einstimmen, der das 
Glück gehabt hat, mit dem Herzoge etwas veckehren zu dürfen, und so be» 
kennt auch der Schreiber dieses, daß er kaum mit einem Menschen zusammen* 



— 193 — 

gekommen ist, vor dem er solch ausrichtige Hochachtung und Berchrung 
empfunden hat wie vor diesem Fürsten. 

Häusig hat man dem Herzoge undeutsche Gesinnung vorgewoesen. 
Dagegen vergleiche man S . 119 einen Bargang bei Gelegenheit der 
goldenen Hochzeit König Christians IX. van Dänemark (26. Mai 1892). 
Wie der Herzog mit seiner Familie, so hat auch Kaiser Alexander III. an 
dieser Feier teilgenommen. „Einige Tage zuvor*, erzählt der König an 
v. d. Decken, „spät abends, als der Herzog stch schon zur Ruhe begeben, 
habe der Kaiser sein tiefstes Bedauern ausgesprochen, daß der Herzog seiner 
Rechte beraubt, so zur Untätigkeit gezwungen sei, er hebe stch ausgedacht, 
er wolle gemeinsam mit dem Könige aus seiner Jacht „Polaestern* nach 
Kiel fahren und den Herzog undemerkt mitnehmen. Dann wollten beide 
hohe Herren dem Kaiser Wilhelm n. ihren Besuch abstatten und ihn zu 
bewegen suchen, mit dem Herzoge wegen seiner Regierungsansprüche zu 
verhandeln. Wenn stch der Kaiser dazu bereit erkläre, woran er nicht 
zweisle, würden ste den Herzog vom „Polaestern" abholen und ihn dem 
Kaiser zuführen. Dieser hochherzige Plan des Kaisers Alexander habe ihn 
die ganze Nacht beschäftigt und früh habe er seinem Schwiegersohn erklärt, 
baß er bereit sei, ihn auf der Reise nach Kiel zu begleiten, aber zuvor 
müsse der Herzog sein Einverständnis zu diesem Unternehmen erklären. 
Daraus habe Kaiser Alelander in seinem Beisein dem Herzoge diesen sehr 
verlockenden $lan mitgeteilt und der Herzog habe darauf tiefbewegt geant-
wartet: ,,Jch erkenne Eure Liebe und Eure große Güte, die Jhr mir 
dadurch zum Ausbruck bringt, im vollsten Maße an, aber ich kann und darf 
auf (Suren Borschlag nicht eingehen, denn das ist eine deutsche Angelegen« 
heit, in die Jhr Euch als ausländische Fürsten nicht einmischen dürft*. 

Erhaben über leben Klatsch trug der Herzog mit Gleichmut alle 
Verdächtigungen, die gegen ihn oder die Seinigen gerichtet waren. Als 
das Sagebuch des Grafen Waldersee erschienen war, in dem dieser die 
Königin Made zu verunglimpfen stch nicht geschämt hatte, fragte der Her* 
zog v. d. Decken (S. 99): „Hast Du gelesen, daß der Graf Waldersee 
schreibt, meine Mutter hebe ein Verhältnis mit dem Prinzen Solms ge* 
habt?" ,,IaI Königliche Hoheit, ich finde keine Worte für solch eine 
Gemeinheit". Der Herzog sagte: ,,Na, wenn er so etwas schreibt, muß 
er es auch vor seinem Gott verantworten!" Großartig war der Herzog 
im Bergessen selbst schweren ihm zugefügten Unbills. Jhn beseelte eine 
wahrhaft christliche Milde und Güte. Als er im Jahre 1918 bei seinem 
Sohne auf Schloß Blanfenburg weilte (S . 208 ff.), wurden ohne Rückstcht 
auf die politische Gesinnung wie die alten Anhänger auch die alten Gegner 
geladen und so zuvorfommend aufgenommen, daß der Staatsminister 
v. Otto erklären konnte, "das sei der schönste Tag seines Lebens". Ueber 
diese Selbstüberwindung sprach v. d. Decken dem Herzoge seine Bewunde* 
rung aus; er aber erwiderte: „Mach es nur nach, da bist Du allen GroE 
mit einem Male los, ich habe gegen Niemanden einen Haß*. 

Erst im gereisten Alter hat der Herzog stch allmählich zu dieser hohen 
Lebensauffassung durchgerungen. Jn der Jugend empfand auch er leb* 
haster, da ist auch er in der Eeregung vor einem schaesen, kräftigen Worte 
nicht zurückgeschreckt. Aber auch da wird er ein solches wohl niemals ohne 
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hinreichenden Grund angewandt haben. Das stimmt stcherlich zu bei seinem 
Urteile über Oskar Meding (Gregor Samarow), S . 62. Decken erzählt, 
daß er in Langensalza, von dem Kronprinzen begleitet, im Saale des 
Schützenhauses Meding, aus einem Sosa liegend, angetrossen habe. ,,Er er-
hob stch, als er den Kronprinzen erkannte, legte stch aber sofort wieder 
nieder. Nachdem ich mich über biese Unhöstichfeit mißbilligenb äußerte, 
sagte der Kronprinz sehr laut, so daß es Meding hörte: „Lassen Sie den 
Menschen nur liegen, denn das ist das gemeinste Subjekt, was wir mit 
uns führen". Auf meine erstaunte Frage, wer denn das sei, sagte der Kron» 
prtnz: „Das ist der Kabinettsrat meines Baters, dem ich langst meine 
Ausseht aussprechen wollte". Der damalige Kronprinz hatte das verderb-
liche treiben dieses Menschen längst durchschaut und die unheimliche Macht 
beflagt, die er auf seinen Bater ausübte. Nur natürlich, daß den jungen 
Fürsten gerade in diesem Augenblicke der gerechte Zorn übermannte. Meding 
schwieg dazu; wenn irgendwo, scheint mir hier der kanonische Rechtssatz: 
Qui tacet, eonsentire videtur Geltung zu haben, ©r hat stch für das 
Mißtrauen, das der Kronprinz ihm erwies, in neinlichster Weise dadurch 
zu rächen gesucht, daß er diesen in seinen Schristen in einem Lichte so 
schlecht wie möglich hinstellte. Das hat den Fürsten in der öffentlichen 
Meinung, die die Verhältnisse nicht nachprüfen konnte, ungemein geschadet. 
Man versucht jetzt hier und da eine Mohrenwäsche bei Meding vorzu-
nehmen, ein ganz ausstchtsloses Beginnen. Wir sind der sesten Ueber-
zengung, daß demnächst die wissenschastliche Forschung ein vernichtendes 
Urteil über den Charakter und die Tätigkeit O. Medings wird zu sollen 
haben. 

Geschmückt ist bas Buch mit 21 sehr guten Bildern, namentlich der 
Mitglieder des Königshauses, hannoverscher Offiziere u. a., der geschmack* 
volle Einband zeigt vorn das Ornament aus der Ossizierstasche des Garde-
Husaren*Regiments. An Bersehen, die in einer zweiten Austage zu ver* 
bessern wären, ist mir aufgefallen: statt Gerwinus (S . 91) oder Gerwi-
nius (S.223) schreib: Gervinus. — S.113: Die Mitglieder des Regent* 
schastsrats von 1884/5 stnd nicht vom Ministerium gewählt, sondern durch 
das Regentschaftsgesetz bestimmt; es ist hier der Wirkl. Geheimrat Dr. Wirk 
ausgelassen; statt Schmidt ist Schmid zu schreiben. — S.201: Der Direktor 
des germanischen Nationalmuseums (nicht germanistischen Museums) in 
Nürnberg heißt nicht Hempel, sondern Hampe. 

Wolsenbüttel. Paul Z i m m e r m a n n . 

Briefwechsel der Kurfürstin S o p h i e von Hannover mit dem Preußischen 
Königshause. Hrsg. v. Georg Schnath . M. 16 Tas. u. einem 
Fakstmile. Berlin und Leipig: Koehler, 1927. XXXV, 332 S.8°. 
Geb. Band. 20,— Mi 

Der Titel dieses Buch ist sehr umfassend und vielverheißend, stnd 
uns doch „vom Briefwechsel der Kurfürstin Sophie mit dem Berliner Hofe 
rund 1 9 0 0 Briefe überliefert, die stch auf einen Zeitraum von etwas 
mehr als dreißig Jahren verteilen." Aus dieser Fülle wurden 4 0 3 Briest 
zu dem Buche zusammengestellt. Ein nicht unbedeutender Seil derselben 
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ist durch sachwissenschastliche Herausgabe bereits seit Jahren bekannt. „Etwa 
240" Nummern erscheinen hier zum ersten Mal im Druck. 6ie und alle 
übrigen dieses ,,Brieswechsels" stnd Übertragungen in das Deutsch unsrer 
Sage, nicht nur der sranzöstsch, sondern auch der deutsch geschriebenen 
Originale. Das bedingte „notwendig in gewisser Weise" eine Trübung des 
Urtextes, besonders bei den deutschen Briefen der Kursüestin Sophie, wo 
sogar dem Beeständnis ,,dnrch etwas stuckere Neiusche" nachgeholsen wurde. 

Wenn Brtese eines Menschen zur Beurteilung seiner Persönlichkeit 
von hohem Werte stnd, — man wird ste immerhin mit Borstcht benu&en. Der 
schreibend stch Mitteilende ist doch ost gar sehr ein anderer, als er stch im 
Leben zeigt. Trisst nun ein Unbeteiligter nach mehr als zweihundert 
Jahren eine Auswahl aus einer bedeutsamen Korrespondenz und bietet 
ste in Uebersefcung und Ueberarbeitung, unter Hinweglassung des ihm 
nebensächlich und weniger interessant Erscheinenden dar, so geschieht das 
stcherlich nicht ohne Einbuße an der Originalität der Briese. Sie wirken 
abgeblaßten Bildnissen gleich, denen die restaurierende Hand frische Färbung 
gab. Troldem, ie nach Gelingen solchen Bersahrens, vermögen auch ste 
noch zu ersreuen und lassen manchen cherakteristischen Zug deutlich erkennen. 

Ob man bei den hier gebotenen Brtesen verweilt, welche Kursüestin 
Sophie mit ihrem Schwiegersöhne, Friedrich I. von Preußen, wechselte oder 
dem Gedankenaustausch folgt, der ihre innige Beziehung zu seiner geist-
reichen Gemahlin, ihrer einzigen, frühvollendeten Tochter so wundervoll 
offenbart, ob die Korrespondenz der Greistn mit ihren Enkelkindern durch« 
blättert wird, die Eigenart der Schreibenden ist spürbar. 

Am meisten interessteren die erstmalig hier im Druck vorliegenden 
Briese, die dem Briefwechsel der Kursüestin Sophie mit ihrer Gnkelin 
Sophie Dorothea entnommen stnd. Unter den Augen der ehrwürdigen 
Großmutter erzogen, bleibt ste Gegenstand deren liebevollster Füesorge, auch 
als ste. mit ihrem preußischen Better Friedrich Wilhelm (I.) vermahlt, die 
hannoversche Heimat verlassen hatte. Klingt es doch jefct ganz in der 
gleichen Tonart hinüber und herüber, wie einst ans den Briefen der Kur« 
füestin Sophie und der Königin Sophie Charlotte. Die Enkelin ist an die 
Stelle der Dochter getreten. ,,Jch kann wohl sagen, daß ich nun lein 
größeres Bergnügen habe als das, Nachricht von Jhnen zu erhalten und 
Sie glücklich und zufrieden zu wissen", schreibt die Großmutter, und Sophie 
Dorothea verstchert ste in Dankbackeit: ,,ob ich schon sehr glucklich bin, so 
werde ich doch niemals die zahlreichen Beweise der Fürsorge Eurer Kur» 
sürstlichen Durchlaucht vergessen. Sie stnd mir so ins Herz geschrieben, 
dast ich ste immer im Gedächtnis behalten werde." Gine gegenseitige herz-
liehe Anteilnahme sprtcht aus ihrer Korrespondenz. Wie besorgt zeigt stch 
die welterfahrene Kurfürstin um das körperliche Wohlbestnden der jungen 
Frau; wie fühlt ste mit dieser mit bei dem zweimal ste treffenden Berluste 
eines kleinen Prinzen. ,,Bei meinem Alter wäre es weniger schmerzlich 
gewesen, wenn Sie mich verloren hätten, die ich schon so nahe am Gnde 
meiner Bahn bin*, meint ste, „aber man muß stch immer dem Willen 
Gottes befehlen, dessen Nat uneesoeschlich ist. 3hm müssen wir uns unter­
werfen. Die er zu stch nimmt, stnd nicht am schlimmsten daran; sse ent» 
gehen so manchem Leid, dem die Menschen unterworfen stnd, und das wir 
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nun alle beide zu sohlen bekommen, aber meine teure Tochter, man muß 
die Dinge nehmen, wie ste kommen. Bon ganzem Herzen wünsche ich, daß 
der liebe Gott Ihnen einen andern Sohn gebe, der Ihnen ebenso teuer sein 
und mehr Freude bereiten möge. Das ist der heiße Wunsch Ihrer alten 
Grofnnutter". Und ste hat die Erfüllung dieses Wunsches noch erlebt, als 
am 24. Ianuar 1712 Friedrich der Große geboren wurde. ,,Ich war außer 
mir vor Freude' heißt es in ihrem Glückwunschschreiben an die Krön-
prtnzesstn Sophie Dorothea. 

Auch aus hannoverscher Seite war ste bereits Urgroßmutter und 
„Frifcchen*, $rinz Friedrich Ludwig, Sohn des Kurprinzen Georg (II.) 
August hatte ste besonders in ihr Herz geschlossen. Er und seine Schwester 
Anna werden ost erwähnt und unabstchtlich, nur aus ihrer anschaulichen 
Schilderung heraus, zaubert die Kursürstin ganz reizende Genrebilder her* 
vor. Der Schauplafe ist meistens Herrenhausen, dessen großer Garten ihr 
"Leben* ist, nach dem ste stch sehnt, sobald der Frühling naht. Da ,,ver* 
gnügt* ste stch, bei schönem Wetter „Frischen* herumzuführen. — I m 
Winter gibt ste für die Urenkel in ihrem Borzimmer im Leineschloß einen 
Ball, wo diese und ein Duftend andere Kinder „sehr ernsthast* miteinander 
tanzten. Ein „lebendes Gemälde*, das die Herzogin von Orleans ihr über* 
sandte, übt große Anziehungskrast aus den kleinen Liebling aus, wird aber, 
dem Zeitgeschmack entsprechend, auch von den Erwachsenen sehr bewundert. 
"Es stnd drei Mühlen und ein Turm mit einer Uhr dabei, außerdem ein 
Reiter mit einer Frau vor stch im Sattel, die beim Borbeikommen zweimal 
grüßt, dazu mehrere andere Figuren, die stch alle bewegen*. Nicht minder 
glücklich traf es „Madame* mit dem Geschenf von zwei kleinen Pagoden, 
die mit dem Kopse nickten.« Schöneres ward nie gesehen! Nur aus der 
Ferne wagen die Urenkel diese Kunstwerke zu beschauen, aus Furcht, ste 
zu beschädigen. 

<§s ist ein Zeitchen des Alterns, ausführlich bei derartigen Schilde« 
rnngen zu verweilen, ebenso wie das plaudern über Bergangenes, denn 
so äußert stch die Kuesüestin selbst: ,,alte Frauen reden gern von alten 
Zeiten*. Auch von Wiederholungen bleiben ihre Briefe nicht mehr stei. 
Unter dem 21. März 1714 unterhält ste die Enkelin von 12 Kanarienvögeln, 
die in ihrem Kabinett einen Lärm machten, "als wenn ich in einem Gehölz 
wäre*, und in dem nächsten Brief vom 24. März steht fast wörtlich die« 
selbe Beschreibung. Die Handschrist, früher klar und leicht leserlich, Ist 
zitterig und undeutlich geworden. Die hochbetagte Fürstin fühlt die Last 
der Iahre, aber ste hält tapfer stand. "Meine Füße tragen mich noch aus 
dem großen Rundgang um den Garten, ohne müde zu werden*, rühmt ste 
wenige £age vor ihrem Tode. — Wie eine Kerze zu verlöschen, das war 
Ihr Wunsch, und er erfüllte sich. Sie hat ihr Wort wahr gemacht: "Mich 
sollen weder die Aerzte noch die Medizin umbringen, aber die Zeit zerstört 
Alles*. 

Die chronologische Anordnung der in vorliegendem Buche vereinigten 
»riefe verschiedener Personen tut einem genußreichen Lesen entschieden Ab« 
Bruch und machte die vielen zurückweisenden Amnerfungen nötig, die 
stirend wirken. Die als fehlend oder ,,nicht bei Bodemann* nachgewiesenen 
"schrecklichen* Geschichten von „Madame* hätten auch hier getrost weg« 
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gelassen worden sein fönnen. Uebrigens hat Bodemann gleich im Titel setner 
Pnblifation: , ,Aus den Briefen der Herzogin Elisabeth Charlotte von 
Orleans" es sestgestefft, daß er sür absolute Bollständigkett nicht auslam. 
Zu S. 16, Anmerk. 7, dürste die Berichtigung nötig sein, daß von Lenötre 
Pläne über Anlage des großen Gartens in Heerenhausen bisher noch 
nicht gesunden stnd. 

Hannover. Anna W e n d l a n d . 

Alt*Hannover. Beitrage zur Kultur und Geschichte der Stadt Hannover. 
Hrsg. v. Dr. Karl Fr. Seonhardt. Bd. I Kulturbilber aus dem 
mittelalterlichen Hannover in Quellen u. Urkunden von Dr. ernst 
B ü t t n e r . Hannover: Eulemann 1926. XXIV, 127 8 . 4°, 
geb. 10,50 Mk. 

„Redeamus ad fontes" — zurück zu den Quellen! Dieser Mahn* 
ruf ist von der deutschen Geschichtsforschung mit besonderem Berstandnis 
beherzigt, seit im Jahre 1826 aus einem hannoverschen Berlage der erste 
Band der Monurnenta Gerrnaniae in die wissenschaftliche Welt hinaus-
trat. Den Gefchichtsfchreibern der deutschen Borzeit folgten Urkunden* 
editionen, Akten» und Geseifsammlungen, Stadtbücher und Chroniken in 
umfassenden Serien und zahlreichen Sonderbänden, aber alle diese Publi* 
kationen dienen vorwiegend als Nüstzeug für den Historiker von Fach, für 
den Nechtsgelehrten; ihr kritischer Apparat hat leicht die unvermeidliche 
Wirkung, den interessterten Laien vom labenden Quell fernzuhalten. Jm 
Jahre 1926 tritt wieder eine hannoversche Berlagsanftalt, die Culemannsche 
Buchdruckerei, mit einem, wenn auch lolalgeschichtlich begrenzten, doch, wie 
es scheint, groß angelegten Unternehmen auf den Plan und zwar unter 
dem eingangs zitierten Haupttitel. Der Sondertitel fügt hinzu: Kultur­
bilber . . . ,,in Quellen und Urkunden4' und bezeichnet damit den Charakter 
des Bandes. Stadtische Urkundenbücher stnd zumeist um 1400, wenn nicht 
schon stüher, steckengeblieben, und es besteht kaum die Möglichkeit, ste ie* 
mals in erschöpfendem Maße auch nur durch das 15. Jahrhundert hindurch-
zuführen. Negeftenwerke, die an die Stelle treten, wecken den nur zu ost 
schwer oder gar nicht erfüllbaren Wunsch, ein bestimmtes Original im vollen 
Wortlaute kennen zu lernen — da wird durch eine Auslese, wie Dr. Büttner 
ste gibt, das Bedürfnis „fleh in den Geist der Zeiten zu verseben*, ausgiebig 
befriedigt. 

Büttner entnimmt seinen Stoff der Zeit von [1100], als des Dorfes 
Honovere zum ersten Male Erwähnung geschieht, bis in das Dezennium 
der Reformation, um 1530. Die sachliche Gliederung eesolgt nach vier 
Hauptabschnitten: der äußeren Stadtgeschichte, der Wirtschast*» und So* 
zialgeschichte, der Kirche, der Sittengeschichte. Es stnd im ganzen 121 
archivalische Auszüge oder vollständige Dokumente, die. unter dem Geleit 
kurzer Überschriften vorgeführt werden. Boraus geht eine knapp zu« 
sammensassende, Kare Einleitung, den Schluß macht ein Verzeichnis seltener 
niederdeutscher Wörter mit beigefügten Erläuterungen. Die Auswahl der 
Teste ist so getroffen, daß der Leser von Anfang bis zum Cnde gefesselt 
feirdi ste zeugt von eingehender Kenntnis des reichen Materteli, von um* 
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steht und Beherrschung des Stosses. Kannte es zwar nach dem Borworte 
scheinen, als ob die Ausgabe steh begnüge mit niederdentschen Oueffen, so 
ist das nicht der Fall, auch lateinische Schrtstsässe stnd nicht nur für die 
ältere Zeit, sondern auch für das 14, 15. und 16. Jahrhundert, in nicht 
geringer Zahl und Ausdehnung eingesügt. Der Herausgeber hat seinem 
Buche dadurch die Richtung aus den gelehrten Leserkreis gewiesen, was 
wohl zunächst nicht die Absicht gewesen ist. Heißt es doch im Borwort 
allgemein, der Geschichtssteund solle in typischen Bildern in die Welt der 
mittelalterlichen Stadt eingeführt, zugleich dem Historiker die Möglichkeit 
gegeben werden, das im Allgemeinen ihm bekannte am Einzelnen genauer 
zu studieren. 

Wenn das Buch allen berechtigten Anforderungen genügen soff, muss 
die Wiedergabe der zugrunde gelegten Teste einwandsrei sein. Nach 
einigen Stichproben habe ich den Eindruck, als sei hier eine noch grössere 
Sorgsalt am Plate gewesen. Man wird den Herausgeber verstehen 
können, wenn er bei der Wiedergabe des Niederdeutschen die Häkchen über 
den Bokalen nicht hat mitseien lassen, aber die Meinung des Borworts 
„der Neuling im Mittelniederdeutschen wird bald lernen, zu raten, ob er a 
oder ä, o oder ö, u oder ü zu lesen habe", ist doch recht anfechtbar. Es wird 
nicht immer deutlich, welchen £e|t der Herausgeber zugrunde legt. Ist 
zwar bei den meisten Nummern erfreulicherweise ossenbar das Original 
selber herangezogen, sei es aus dem Stadtarchiv, sei es aus dem Staats-
aichiv zu Hannover, so wird vielfach aus ältere Erwähnungen, Erläute-
rungen, Drucke verwiesen, ohne daß man erfährt, welche Edition bevorzugt 
ist, die eestaufgeführte, die lefeterwähnte oder, wie man erwarten möchte, 
die bestbewährte, und welche damit gemeint ist? Das äussere Safebild ist 
von einer wohltuenden Sauberkeit, die Benufeung der £ejte durch Be-
zifferung der Zeilen erleichtert, die ganze Ausstattung der angesehenen 
Druckerei würdig. Die Idee des Werkes erscheint glücklich und verdient 
Nacheiferung. 

Lüneburg. W. R e i n ecke. 

S t u d i e n und B o r a r b e i t e n zum His tor i schen A t l a s v o n 
N i e d e r s a c h s e n . H. 8 u. 9. Göttingen: Bandenhoeck u. 
Ruprecht 1926—27. gr. 8°. (Veröffentlichungen der Historischen 
Kommisston für Hannover, Oldenburg, Braunschweig . . .) 

H. 8. Lehe, Erich von: Grenzen und Aemter im Herzogtum Bremen. 
Altes Amt u. Zentralverwaltung Bremervörde, Land Wursten u. 
Gogericht Achim. Mit 8 farb. Kartenbeil. 1926. X, 180 S . 22,— Mk. 

Der Beesasser des vorliegenden Hestes der Studien und Borarbeiten 
zum Historischen Atlas von Niedersachsen ist in der Auswahl des Stoffes 
und seiner Behandlung z. %m Wege gegangen, die von denen seiner Borläuser 
wesentlich abweichen. Die Arbeit ist territorialen und verwaltungsgeschicht* 
liehen Fragen im Bereiche des Erzstists Bremen gewidmet. Sie will die 
Ausbildung der Verwaltung und ihre Übergänge zu modernen Farmen 
in dem aus Erwerbung gräflicher und grundheerlicher Rechte erwachsenen 
Teeritorium der Erzbischöfe verfolgen und zwar vom 18. bis in das späte 



18. Jh. Sie stellt bewußt bie Lokalverwaltung in ben Mittelpunkt der 
Untersuchung, ohne jedoch die Zentralverwaltung gänzlich unbeachtet zu 
lassen. Die Forschung erstreckt stch nicht gleichmaßig aus das gesamte Ge-
biet des alten Stists und spateren Herzogtums, sondern nimmt nur drei 
Verwaltungsbezirke vor, für deren Auswahl die verschiedenartigen geo-
graphischen Grundlagen (Marsch und Geest) und die politischen Verhält-
nisse maßgebend waren. Neben versassungsgeschichtlichen gragen toird 
solchen historisch-geographischer Art eingehende Behandlung gewidmet: det 
Entstehung fester Berwaltungsgrenzen und dem Alter jetziger Kreis- und 
Gemeindegrenzen. Bei letzteren Fragen wird die Untersuchung gelegentlich 
bis ins 19. Jh. ausgedehnt. 

Der erste Teil behandelt das erzbischöstiche Amt Bremervörde, das 
seiner allgemeinen Lage nach schon bald Mittelpunkt des zwischen Nieder* 
elbe und Niederweser gelagerten Erzstists wurde. Die Untersuchung geht 
aus von der Entstehung der Bogtei Börde im 13. Jh. im Gebiete der 
Eigengüter der alten Grafschaft Stade. Die Ausdehnung dieser Grasschast 
laßt stch aus einer mit dem Friedensvertrage von 1219 uns überlieferten 
Ministerialenliste einigermaßen stcher feststellen. Aus spaterem urkundlichen 
Zeugnis sowie aus Angaben des Börder Registers ist zu entnehmen, daß 
ste im wesentlichen der nachmaligen Bogtei Börde entsprach. Der Umfang 
und die Einteilung des Amts zu Beginn des 16. Jhs. itiit den Berände-
rungen bis zum Ende des 18. wird in den Börden (Hebebezirken, gleich 
den alten Goen) auf der Geest, den Gerichten auf der Marsch und anderen 
Verwaltungsbezirken zur Darstellung gebracht. Am Schluß dieses terri* 
torialgeschichtlichen Abrisses wird wiederum darauf hingewiesen, daß die 
Bogtei in eester Linie auf den Alloden, Sehensgütern und Grafschafts-
rechten der Grafen von Stade stch aufbaute, woraus auch ihre ungewöhn* 
liche Ausdehnung zu erflaren ist. Die von der Burg Börde ausgeübte 
Verwaltung ist eest aus den Registern und Auszeichnungen ihrer Beamten 
seit dem 16. Jh. erstchtlich, beginnend mit dem amtlichen Verzeichnis der 
Einkünfte, dem sogen. Vörder Register, welches in manchem ergänzt wird 
durch das im veeslossenen Jahre herausgegebene Registnirn bonorum des 
Erzbischoss Johann Rode. Den veeschiedenen Burgbeamten: den Vögten, 
die seit dem 14. Jh. „Amtleute* hießen und im 16. Jh. zu „Landdrasten" 
wurden, und den Rentmeistern sowie den Unterbeamten wird ein besonderes 
Kapitel gewidmet, ebenso den Beamten in den Geestbörden, unter denen 
die Börde Beverstedt eine Sonderstellung einnahm, ihrem Umfang und der 
Zahl ihrer Kirchspiele nach wie auch in der Berwaltung, da ste im 18. Jh. 
geschlossenes adliges Gericht wurde. 

Als Beispiel für die Entwicklung eines Verwaltungsbezirks in der 
Marsch wurde das Sand Wursten, die Ümter Dorum und Nordholz ge* 
wählt. Dieses kleine, am östlichen Ufer der Wesermündung und an der See* 
Wste gelegene, von einer steiheitsstolzen friesischen Bevölferung bewohnte 
Marschland hatte stch, begünstigt durch Lage und Beschaffenheit, lange Zeit 
seine politische Selbständigkeit zu wahren gewußt, auch, als seit 1180 bie 
Herzöge von Sachsen * Lauenburg eine Art Landeshereschast auszuüben 
versuchten. Ja, im 15. Jh. hatte stch hier ein kleiner selbständiger ZmU 
tortelstaat, ein Bauernsteistaat mit eigener Verwaltung und Recht« 
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fprechung gebildet, dem steilich schon im ersten Biertel des solgenden Jahr-
hunderts Erzbischos Christoph in zwei Eroberungskriegen ein Ende machte. 
Seit dem Stader Bertrage von 1525 war das Land ein Teil des Erzstists 
und seiner Verwaltung, wenn auch die alte Landes- und Deichveesassung 
in manchem fortbestand. Der Bers. hat sodann der Lokalverwaltung, sür 
die hier an Stelle der (zeitlich älteren) Börden aus der Geest die Kirch* 
spiele als untere Berwaltungs- und Gerichtsbezirke in Betracht kommen, 
sein Augenmerk zugewendei, die Fragen der Grenzbildung von historischer, 
geographischer wie agrar - wirtschaftlicher Seite beleuchtet und die Aus* 
bildung der topographischen Grenzen zwischen Marsch und Geest wie aus 
der Geest eingehend betrachtet. Jhren besonderen Wert erhalten diese 
Untersuchungen dadurch, daß ste nicht nur aus archivalische und literarische 
Studien stch stüfcen können, sondern auch aus Grund mündlicher Über­
lieferung durchgeführt wurden. Sie ergaben bemerkenswerte unterschiede 
zwischen Marsch und Geest und berechtigen die Annahme, daß der Berlaus 
der Berwaltungsgrenzen des 16. Jhs. in der Marsch, eng zusammenhängend 
mit der dortigen Flur* und Wirtschaftsform, durchweg dem der heutigen 
Kirchspielsgrenzen entspricht, während auf der Geest erst im 19. Jh. feste 
Amtsgrenzen sich bildeten. Diese Ergebnisse stnd bei den Ausgaben der 
älteren Kartographie nicht außer acht zu lassen, ste können insbesondere 
die von Krefcschmar (Zeitschr. d. Hist. Ber. f. Ns. 1904) i. a. schon für 
Niedersachsen beantworteten Fragen nach dem Alter der Gemeindeflur be* 
stätigen und ergänzen. Jn einem versassungs* und verwaltungsgeschicht-
lichen Kapitel wird die Gerichtsverfassung unter erzbischösticher Herrschast 
(1525—1648) und die Kirchspielsvogtei in schwedischer und hannoverscher 
Zeit (bis 1793) erörtert und damit dieser mit besonderer Liebe und im* 
gewöhnlicher Einzelkenntnis behandelte, gerade darum überaus wertvolle 
Teil der Arbeit abgeschlossen. 

Eine Mittelstellung zwischen reinem Geest* und reinem Marschbezick 
nimmt das dritte sür die Untersuchung ausgewählte Beispiel ein: das in 
der Nähe der Stadt Bremen gelegene Gogericht Achim, räumlich das kleinste 
der drei Bezicke. Für die topographische Amtsgrenze im einzelnen ließ 
stch vom 16.—19. Jh. eine Beständigkeit nicht nachweisen. Der Unterschied 
von der Marsch zeigt stch u. a. in dem Umfang der Kirchspiele: drei Kirch-
spielen hier stehen neun in dem an Fläche etwas größeren Lande Wursten 
gegenüber. Das älteste, Achim, von dem später die beiden anderen, Ar­
bergen und Daverden, abgetrennt töurden, deckte in seiner uesprünglichen 
Gestalt vermutlich den Bezirk des Gogerichts. Bei Betrachtung von dessen 
Berwaltungs« und Bersaffungsgeschichte wird zunächst seine Zugehörigkeit 
zur Burgvogtei Langwedel hervorgehoben. Sodann wird die Sonder­
stellung unter den Gerichten des Grzstists beleuchtet und für die Ge­
richtsverfassung und die Sondergertchtsbackeiten manche beachtliche (Einzel­
heit mitgeteilt. Für die Gestaltung der äußeren Geschichte des Gogerichts 
wie sür seine Beesassnngsentwicklung zeigen stch die Lage zwischen Marsch 
und «erst und die dadurch bedingten wirtschaftlichen Berhältnisse überall 
von bestimmendem Einstuß. 

Jn einem leiten Teil wird eine historisch «statistische Überstcht zur 
Berwaltungseinteilung geboten, beginnend mit der weltlichen Berwaltung 
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unter den Erzbischdsen, insbesondere im 16. Jh., fortgeführt durch die 
Schwedenzeit von 1648—1719 und mit den kurhannoveeschen Bezirken im 
18. Jh. endend. Die Anlagen liefern einige Aktenstücke, Erläuterungen zu 
den beigegebenen drei sehr sauber gearbeiteten Karten, ein Verzeichnis der 
benutzten Quellen und Literatur und, was mit besonderem Dank hervor-
gehoben sei, ein Register der Verwaltungsbezirke und Siedlungen. 

Mit diesem Überblick über einige hauptsächliche der in Unter­
suchung genommenen Fragen ist der reiche Jnhalt des Buches keineswegs 
erschöpft. Er wird dem Historiker und Geographen manche Anregung 
und Bereicherung seiner Kenntnisse bringen, die Heimatkunde in mehr als 
einem $unfte vertiefen. Dritt bisweilen eine gewisse Unausgeglichenheit 
der Forschungsergebnisse hervor, so wird man das der Beschaffenheit der 
Duellen und ihrer derzeitigen Darbietung zuzurechnen haben. Jmmer 
wird man anerkennen müssen, daß der Bees. die weitschichtige, nicht leicht 
zugangliche Quellenmasse in geduldigem Fleisse und mit eindringender 
Sorgsalt behandelt und ausgewählt sowie mit ruhigem und ftaren Urteil 
durchleuchtet hat. Mit freudigem Dank begrüssen wir dernm diese in ihrer 
Anlage wie in ihren Ergebnissen gediegene Arbeit. 

Hannover. O. H. Mah. 

H. 9. H ü t t e b r a n k e r , Lotte: Das Erbe Heinrichs des Löwen. Die 
territorialen Grundlagen des Herzogtums Braunschweig * Lüne­
burg von 1236. Mit 1 Ahnentaf. u. 1 farb. Kartenbeil. Göt-
tingen 1927. XVI, 99 S. 13,— MI. 

Die Stubien und Borarbeiten zum Historischen Atlas von Nieder« 
sachsen stnb, wie der Titel sagt, nur Borarbeiten zu einem umfassenden 
Werk, das erst in seiner Gesamtheit zur vollen Wirksamkeit in der Wissen­
schaft gelangen wird. Das einzelne Hest fördert allerdings auch häustg 
Probleme allgemeiner Natur 1), in erster Binie aber kommt es — mit feinem 
liebevollen Eingehen auf bie topographischen Einzelheiten — boch bem 
lokalen Interesse entgegen. Die einzelnen Hefte müßten unbedingt in der 
Hand jedes Freundes der Heimatgeschichte sein, der in dem Sandesteil 
wohnt, den die brtressende Arbeit behandelt 

Die vorliegende Studie von Lotte H ü t t e b r ä u k e r weicht von ber 
Mehrzahl ber bisher erschienenen Heste ab. Weit mehr als diese wird sse 
in der großen Wissenschast Beachtung stnden. Es war für die allgemeine 
deutsche und die spezielle niedersächstsche Geschichte höchst dankenswert, dies 
Thema zu stellen, und ebenso bankbar, es zu bearbeiten. Das Erbe Hein­
richs bes Löwen, d.h. die Summe von Grundbesitz unb Rechten, die der 
größte Welfe aus dem Sturze von 1180 auf seine Nachfahren vererbte und 
die so die territoriale Grundlage des Herzogtums Braunschweig'Lüneburg 
von 1235 wurde, wird in seinen einzelnen Stücken festgestellt und nach 
Herkunst und Schicksal untersucht. Dabei werden drei Gruppen gebübet: 

x ) So namentlich die Frage nach dem Zusammenhang zwischen der 
mittelalterlichen Graffchastsversaffung und dem Stzstent von Aemtern 
und adligen Gerichten der neueren Zeit sowie die Frage nach der Ent­
stehung der linearen Abgrenzung der Hoheitsbezirke. 
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I. der hervoeragende Grundbesitz d.h. vor allem die Burgen, Städte, 
Klöster nnd Stiste, 2. die Grasschasten, 3. der übrtge Grundbestfe. 

Jn der ersten Gruppe finden wir zusammengestellt, was zwar meist schon bekannt, aber in der Literatur außerordentlich weit zerstreut war. Die 
Zusammentragung allein schon ist ein Berdienst. Die bequeme Ueberstcht 
gibt eine Anschaulichkeit, wie ste bisher sonst kaum zu erreichen war. Doch 
wird in Einzelheiten unsere Erkenntnis auch unmittelbar gefördert. Dieser 
Abschnitt ist zugleich eine nicht unbedeutende Borarbeit sür ein allgemeines 
niedersachstsches Ortslejifon, dessen Bearbeitung eine der dankenswertesten 
Ausgaben wäre, die stch die Historische Kommisston in der 3ukunst stellen 
könnte. 

I n der zweiten Gruppe werden die Grafschaften untersucht. Jm 
II. Jahrhundert ist die Mehrheit aller niedersächstschen Grasschasten in den 
Händen jener bekannten großen Füestenhäuser, deren Erbe im 12. Jahr-
hundert die Welsen antraten. Die Annahme liegt nahe, daß Heinrich der 
Löwe auch in bezug auf die Grasschasten der Erbe seiner Ahnen war, und 
tatsachlich tonnen wir ihn denn auch — in der Zeit seiner Macht — im 
Bestfee von Grasschasten nachweisen. Dagegen sehlt sür die Zeit nach 1180 
bis zum Jahre 1235 hin jegliche Spur, die aus die Ausübung von Gras* 
schastsrechten durch die Welsen schließen läßt. Zum Teil ist die Grasschasts-
versassung ossenbar bereits versallen — so besonders im Lüneburgischen und 
Bremischen -—, zum Seil sinden wir die Grasschasten im Bestfee von 
Grasengeschlechtern, die aber nun nicht mehr von den Welsen zu Lehen 
gehen, sondern unmittelbar vom Reiche oder von den Bischösen belehnt 
stnd. Selbst in dem Gebiete, wo die weifischen Allode am dichtesten ge-
drängt lagen, in der Umgebung von Braunschweig, im Derlingau, stnd 
nicht die Welsen, sondern die Grasen von Wernigerode im Bestfee der 
Grafengewalt. So steht die Verfasserin aus dem Standpunkte, daß mit der 
Absprechung aller Lehen — in Ausführung des Prozesses von 1180/1 — 
allerdings furchtbarer Ernst gemacht warben ist. Erst nach der Begrün* 
dnng des auf dem welsischen Allad neu errichteten Füestentums Braun* schweig «Lüneburg (1236) hätten Otta das Kind und seine Nachsalger 
wieder Grasschasten erwarben8). 

Um von der dritten Gruppe des welsischen Bestfees, der großen 
Masse des weit zerstreuten ländlichen Einzelbestfees an Höfen, Hufen, 
Zehnten usw. eine richtige Boestellung geben zu lönnen, durfte die Berf. 

8 ) Man wird dach »vhl annehmen müssen, daß Heinrich der Löwe 
nur einen Teil der zahllosen ihm gehörigen Grasschasten als Lehen aus-
gab, einen großen Teil aber in unmittelbarer Verwaltung (durch beamtete 
Bögte oder Ministeriale) behielt. Bei seinem Sturze behaupteten stch die 
erblichen gehngrasen in ihren Stellungen, nur daß ste nunmehr ihr 
Lehen unmittelbar vom Reiche oder aber von einem Kirchenfürsten empfingen. 
Da, wo das Grafenamt durch beamteie Bögte ausgeübt wurde, geriet die 
Grafschastsveesassung schon in der Seit var 1180 stock in Verfall. Hier 
werden auch nach 1180 keine vom Reich belehnten Grafen neu erstanden 
fein, »ielmehr blieben hier die welstschen »Igte die alleinigen Jnhaber der 
oberen Berwaltungs- und Gerichtsbarkeit. Auf diese Weise verblaßte die 
Unterscheidung von Grafschaftsgebiet und immunem Allod. Die gleichzeitig 
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erfolgende Auflösung der grundherrlichen Billikationsverbände und damit 
der alten immunen Bezirfe (Bogteien) beschleunigte den Berfallsprozeß. 
Was übrig blieb, waren die gräflichen Dingstätten und vogteilichen Ber-
waltungsmittelpunkte, an denen auch in Zukunft Recht gesprochen wurde 
und zwar unter dem Borstft der Bögte bezw. Amtleute, die stch von ihren 
Burgen, den späteren Amtsstssen, aus zur Rechtsprechung dorthin be« 
gaben. — Die Rechtsprechung an den Amtssttzen selbst, soweit diese nicht 
etwa selbst alte Godingstühle oder vogteiliche Gerichtsstätten waren, ist erst 
eine Erscheinung des 17. Jahrhunderts. 

*) Für Braunschweig (Wolfenbüttel und Güttingen) von 1318 
(Sudendorf, urfundenbuch I 303), für Lüneburg von 1380—52 (von Lenthes 
Archiv s. Gesch. und Berf. d. Fürstentums Lüneburg IX S . 11). 

nicht bei den spärlichen Duellen aus der Zeit bis 1235 stehen bleiben. 
Hier hat ste vielmehr auch die beiden großen Lehnbücher ans der ersten 
Halste des 14. Jahrhunderts») mitberücksichtigt und nur diejenigen von 
den darin verzeichneten Gütern ausgeschieden, die nachweislich erst nach 
1235 von den Welsen erworben wurden. Der umsangreiche Bestfe ist — 
sehr verständiger Weise in Form eines alphabetischen Registers zur 
Darstellung gekommen. Auch dieses Berzeichnis wird ost und mit Eesolg 
benufet werden können. 

Die große beigefügte Karte (Größe 77-106 cm; Maßstab 
1:300000), aus der alle Ortschasten, in denen welfischer Bestfe nachweis-
bar ist, farbig unterstrichen stnd, gibt eine unmittelbare, klare und eindring­
liche Anschauung von den Machtzentren der großen Geschlechter des 
11. Jahrhunderts und dem Ausbau des 1235 neu gegründeten Herzogtums 
Ottos des Kindes aus dem attodialen Erbe seiner Bäter. 

Hannover. Werner S p i e l . 

Zarefekh, Otto: Die Statuten der Stadt Stadthagen. M. 1 Tafel. 
Bückeburg: Grimme 1926. VI, 152 S . 8°. (Mitteilungen des 
Bereins für schaumb.-lippische Gesch., Altertümer n. Landeskunde, 
Hest 4.) 4,— Mk. 

Nach sast vierzehnjähriger Pause hat der Berein endlich wieder ein 
Hest seiner „Mitteilungen* herausgeben können. Das jefet vorliegende 
4. Hest ist — bis auf den die Schlufeseiten füllenden Tätigkeitsbericht des 
Bereins für die Jahre 1912 bis 1923 — ganz der genannten Arbeit des 
Bersassers gewidmet, der die Aufgabe mit der ihm als besten Kenner der 
Stadtgeschichte von Stadthagen eigenen Behereschung des Stoffes gelöst hat. 

Die mittelalterlichen Statuten Stadthagens waren bisher nur in den 
beiden im sog. Bürgerbuch enthaltenen Fassungen bekannt, die Hubert 
Ermisch im Jahre 1883 in Band 8 der Löherschen Archivalischen Zeit-
schrist veröffentlicht hat. Bei der in den Jahren 1907—12 vorgenommenen 
Ordnung der reichen Bestände des Stadtarchivs ist eine dritte Fassung aus 
der ersten Halste des 15. Jahrhunderts (nach der Feststellung des Ber-
fassers niedergeschrieben zwischen 1424 und 1436) zutage gekommen, die 
wesentliche Veränderungen und Weiterbildungen gegenüber den beiden 
älteren Fassungen aufweist. Der glückliche Umstand, daß auch aus den 
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folgenden Jahrhunderten die Statuten der Stadt in ungewöhnlicher Boll« 
ständigkeit erhellten stnd, hat den Verfasser zu dem begrüßenswerten Ge* 
danken geführt, durch Mitteilung des Wortlauts sämtlicher Statuten, auch 
der von Ermisch schon veröffentlichten Stücke, einen vollständigen Ueber» 
blick über ihre Entwicklung bis zur Neuzeit zu geben. Als notwendige 
Ergänzung sind auch das noch nicht gedruckte Stadtrechtsprivileg von 1344 
und die bei der Archivordnung ebenfalls zum Borschein gekommene Kobi-
stkation bes Stabtrechts aus der 1. Hälste des 15. Jahrhunderts mit zum 
Abdruck gebracht. Wir sehen, wie die stch verändernden Berhältnisse in 
längeren und kürzeren Zwischenräumen eine Neufassung dieser städtischen 
Satzungen hervorbringen, wie die Sprache der Statuten, bis gegen Enbe 
des 16. Jahrhunderts nieberbeutsch, stch ins Hochdeutsche wandelt, wie 
manche alten Ausdrücke schwinden, wie sich aber trotz allem, um mit den 
Worten des Verfassers zu sprechen, von der Höhe des Mittelalters, der 
Blütezeit des deutschen Städtewesens, bis zur Neuzeit eine einheitliche 
Entwicklung verfolgen läßt, bie ohne Bruch durchgeht. So bilden diese 
Statuten eine überaus wertvolle Quelle sür die niedeesächstsche Städte», 
Rechts- und Kulturgeschichte und bieten darüber hinaus allen, die stch mit 
Fragen aus diesen Wissensgebieten befassen, eine Fülle von Aufschlüssen 
und Anregungen. 

Aus Einzelheiten einzugehen verbietet hier der Raum. Es mag in 
diesem 3usammenhange aber erwähnt werden, dag der Berfasser unlängst 
das Glück gehabt hat, das seit langer 3eit als verschollen geltende sog. 
Große Stadtbuch von Stadthagen, eine umfangreiche, den Zeitraum von 
1367—1571 umfassende Handschrist, in der Berliner Staatsbibliothek fest* 
zustellen, die ste vor einigen Jahren im Antiquartatshendel (!) erworben 
hat. Aus diesem Stadtbuch *) ergibt stch ein lebenbiges Bilb von der prak­
tischen Handhabung mancher Bestimmungen der Statuten, z.B. der erst­
malig in der frühestens ans dem Jahre 1424 stammenden Statutensassung 
erscheinenden Borschrist über bie Absindung von Kindern bei Wieberver« 
heiratung des Baters oder der Mutter und die gleichzeitige Bestellung von 
Bormündern; und zwar enthält das Stadtbuch sortlaufende Eintragungen 
dieses Jnhelts bereits seit 1417, was die Annahme des Verfassers be« 
stätigt, daf$ manchen Statuten-Bestimmungen älteres Gewohnheitsrecht zu« 
grunde liegt. 

Eine ausführliche Ginleitung, zahlreiche Anmerkungen und ein 
Sach- und Wortverzeichnis erleichtern die Benutzung des Werkes. Besondere 
Anerkennung verdient, daß im Gegensatz zu den meisten derartigen Ber« 
öfsentlichungen auch ein Orts« und Peesonenverzeichnis beigegeben ist, das 
u. a. über bie Namen ber an ber Abfassung ber Statuten beteiligten Bürger« 
weisser und Stadtschreiber Auskunst gibt. Zu ber Aufzählung der 
letzteren auf S . 15, Anm. 2, ist zu bemerken, baß der von 1551—1556 
tätige Stadtschreiber Franz G o l d e n e r (nicht Boldendist) hieß. 

Hannover. Mar Burchard. 

*) Sein Inhalt ist in der im (Erscheinen begriffenen Arbeit des 
Berichterstatters „Das Stadtarchiv von Stadthagen als OueHe für die 
Bevllkerungsgeschichte* (Leipzig, Degener u. Co.) wiedergegeben. 
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P h i l i p p s e n , H.: Runghalt, das Bineta Frieslands. M. 12 Abb. u. 
5 Karten. Bremen: Frtesenverlag [1926]. 61 S . 8*, geb. 
3,50 Mk. 
Die ausgeführte Literatur ist von 9h. nicht zur Genüge benutzt. 

Sonst hätte er nicht geschrieben (S . 4): ,,Der älteste Bericht Über Rung-
holt stammt von bem friesischen Chronisten He imre ich , ber 300 Jahre 
nach dem Untergang des Ortes lebte/ Die älteste Nachricht, die mehr 
enthält als den bloßen Namen, steht vielmehr in einem Verzeichnis der 
Kirchen des Bistums S c h l e s w i g aus der Zeit 1440—1450, also noch 
keine 100 Jahre nach dem Untergang, der etwa 1362 stattfand. Dort heißt 
es, in der C d o m s h a r d e seien durch Fluten untergegangen 24 Kirchen 
und Kapellen nebst einem K o l l e g i a t s t i s t , nämlich R u n g h o l t . Zu 
beanstanden ist serner die Angabe, durch die Flut von 1362 seien F ö h r , 
S y l t und A m r u m voneinander getrennt. ( S . 12 u. 45.) Sie er-
scheinen vielmehr als getrennte Jnseln bereits im Erdbuch bes Königs 
W a l d e m a r 1231. 

9h. setzt voraus, daß die von A n d r e a s Busch im Jahre 1921 
bei der Hallig S ü d s a l l entdeckte Siedlungsstätte das sagenberühmte 
Rungholt ist. Das eben war zu beweisen. Aus dem Umstand, daß R u n g* 
h o l t ein Kollegiatstist hatte, ist mit Wahrscheinlichkeit auf einen größeren 
Ort, mit Sicherheit auf eine größere Kirche zu schließen. Was hat man 
gefunden? Sechs Wohnhügel (Wersten) und die Kirchwerst, die jedoch 
nur einen Durchmesser von 50 m hat. Sie bot nur 9latz für ein be-
scheidenes Kirchlein. 9h. verrät nicht einmal, wie man aus den Gedanken 
gekommen ist, man habe R u n g h o l t gesunden. Der Refior Matz 
9 a t ) s e n in H u s u m schreibt 1635, das Städtchen R u n g h o l t habe 
bet der Hallig S ü d s a l l gelegen. Er habe selbst Gräben und andere 
Spuren gesehen. Aber S ü d s a l l hatte im 17.Jahrhundert einen anderen 
Umsang als heute. Sodann ist aus den Karten des 9 e t e r S a j (1637) 
und J. M e ^ e r (ca. 1652) eine ähnliche Situation verzeichnet, wie jetzt 
an der Abbruchkante ber Hallig wieder zutage tritt. Aber die Glaub* 
würdigkeit dieser Karten wird bestritten (vergl. R e i m e r H a n s e n in 
Zeitschrist für S c h l e s w i g - H o l s t e i n i s c h e Geschichte XXIV u. 
XXXVI), und überdies stimmen die Karten untereinander keineswegs über» 
ein. Es kommen auch andere Orte in Frage. 

Die Abbildungen und Beschreibungen von bem, was unter dem 
Watt wieder zutage tritt, stnd nur eine 9robe. Hier durste mehr ge-
boten werden. Dafür konnte der 6. Abschnitt, ,,Die Entstehung Nordsries« 
lands*, ohne Schaden sehlen. 

Sillenstede. Carl Woebcken. 

J a n ß e n , Georg: Was uns Orts* und Flurnamen erzählen. Ein Bei* 
spiel aus einem gemischtbodigen Gebiet H. 5. Mit 4 Karten« 
skizzen. Oldenburg i.D.: Littmann 1925. III, 120 S . 8*. 
3,— Mk. 

Es handelt stch um ein Gebiei van ungefähr 1400 ha, nämlich die 
Gemeinde Sillenstede, Maesch, Moor und Geest. Die Beschränkung auf 
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einen so kleinen Raum rechtfertigt stch dadurch, daß der Bezirk uesprüngftch 
geographisch scharf abgegrenzt war. Die Katafteraufnahme hatte nur einen 
Teil der alten Orts- und Flurnamen festgehalten, gelegentlich die Namen 
auch bis zur Unkenntlichkeit entstellt I . hat mit großer Sorgsalt ge-
sammelt, was außerdem noch im Bolksmunb lebte ober in Urkunden, älteren 
Gemeinderechnungen und anderen Quellen stch fand. Die Namen, rund 
350, stnd alphabetisch geordnet und mit ausführlichen Erklärungen versehen. 

Alle Arten von Siedlungen kommen vor. I n der Marsch: Warf-
dörfer — das stnd Dörfer von kreisförmiger Anlage auf ca. 4 rn hohen (grd* 
hügeln —, Einzelhöfe und Reihendörfer. Auf der Geest: Haufendöeser und 
Reihendörfer. §ür die Warfdörfer der Marsch und die Haufendörfer der 
Geest wird die srühere Austeilung der Flur in Dorfacker, Wiese und Gemein* 
weide aus den Flurnamen nachgewiesen. Die Einzelhöfe in der Marsch 
stnd entstanden durch Auslösung von Warfdörfern. 

Die Orts* und Flurnamen stnd keineswegs alle alt. Iede Zeit, 
auch die jüngste, hat neue geschassen. Sie verteilen stch auf über ein Iahr-
tausend. Einige bleiben unerklärt, so ,,de kerdeme Hamme* (unter: 
Siebelshausen), "Iancob* und ,,Katholische 4 Matt.* Auch die Herleitung 
des "Bendijhamm* von den "Benedirtinern* befriedigt nicht. Manches ist 
auch von allgemeinem Interesse, so die auch sonst nachweisbare Bezeichnung 
,,de Dullert* ( = Dollart) sür eine kleine Fläche seuchten, tiesgelegenen 
Landes. Die Flurnamenforschung dürste für die älteren Zustände der 
srtesischen Küste noch manchen Ausschluß geben. Deshalb ist Jeder Bei* 
trag willfommen zu heißen. 

Sillenstede. (Earl Woebcken. 

E n t h o l t , Hermann: Bremen, sein Werden und Wachsen bis aus unsere 
Tage. 3. u. 4. mausend. Bremen «Wilhelmshaven: Friesenver* 
lag (1925). 31 S., 1 Das., geb. 2,— Mk. 

I m Dezember 1924 hatte Entholt das Borwort zur eesten Austage 
dieses Büchleins geschrieben, und bereits Ostern 1925 mufcte er der zweiten 
Auflage ein Begleitwort mit auf den Weg geben. Nichts beweist schlagen* 
der, welchen Erfolg Berfasser und Berlag mit diesem Buche gehabt haben. — 
Die inhaltreiche Geschichte einer Hansestadt, deren Ansänge als Kultur-
mittelpunkt in die Zeit Karls des Großen zurückreichen, auf knapp 30 Seiten! 
Dazu gehört nicht nur eine scharfe Konzentration des Stoffes, die wieder 
eine gründliche Beherrschung vorausseht, sondern gleichzeitig die Fähigkeit, 
an Stelle eines trockenen Auszuges aus den Tatsachen das Walten der 
geschichtlichen Kräfte anschaulich vorzuführen. Das Buch ist amtlich bei 
den bremischen Schulen eingeführt, aber es ist nicht als Schulbuch im alten 
Sinne geschrieben, vielmehr darauf berechnet, die Klasse der Gebildeten zur 
Beschäftigung mit der heimischen Geschichte zu verlocken, ihnen in an­
ziehender Darstellung zu sagen, ,,wie es gewesen ist*. Dieser Aufgabe ist 
der Berfasser in vollem Maße gerecht geworden. Aus streng wissenschaft­
licher Grundlage erheben stch die Umrisse der bremischen Geschichte, aus der 
viele einzelne Borgänge und Personen — von dem Misstonar Ansgar bis 
zu den großen Bremern des 19. Iahrhunderts — lebensvoll hervortreten. 
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Die zweite Austage unterscheidrt stch von der ersten sachlich und 
stilistisch nur in wenigen Punkten, bringt aber aus Wunsch eine Keine 
Literaturuberstcht, in der eine Reihe besonders interessanter wissenschast-
licher Abhandlungen genannt wird. 

Entholts Art der Daestellung ist das Borbild geworden für die 
übrtgen vom Friesenverlag herausgegebenen „Heimatlichen Städte- und 
Sandesgeschichten* (bisher: Pauls, Lübeck; Kohl, Oldenburg; Reimers, 
Oststiesland; Reincke, Hamburg). Mit diesem unternehmen hat der Ber-
lag einen Weg gesunden, das Interesse an der Geschichte der Heimat, das 
durch langatmige, wenn auch tressliche Werke erstickt zu werden drohte, beim 
großen Publikum neu zu beleben. 

Oldenburg i .D. Dietrtch Kahl . 

M e i e r , Paul Jonas, und Karl S t e i n a c k e r : Die Bau» und Kunst-
denkmaler der (Stadt Braunschweig. 2. erw. u. m. 158 Abb. vers. 
Ausl. Braunschweig: Slppelhans 1926. 101 S . 8°. 7,— Mk., 
geb. 9 Mr. 

Im Iahre 1906 gaben dieselben Bersasser aus Anlaß des Tages 
sür Denkmalpflege in knapper Fassung die Bau- und Kunftdenfmäler der 
Stadt Braunschweig heraus, hossend, ste im Rahmen des großen Denk-
malerwerfes baldigst ausführlicher behandeln zu können. Da das stch bis 
iefet immer noch nicht hat verwirklichen lassen, entschlossen sse stch zu der 
jefet vorliegenden 2. Austage, die den alten Grundsafcen der Behandlung 
und Gliederung des Stoffes treu blieb, aber die neuen Forschungsergeb-
nisse aus der Zwischenzeit sorgfältig einfügte. Das bedingte fleinere und 
größere Aenderungen und nicht unbeträchtliche Erweiterungen, ia ganz 
neue Abschnitte. Wenn daran die weltlichen Denkmaler, die Steinacker 
bearbeitete, am starrsten beteiligt stnd, so wird das besonders begrüßt 
werden, denn bei ihnen gab es noch viele Lücken und Unklarheiten. So 
wird jeder gut tun, nur noch diese 2. Austage zu benufeen. Sie hat Über-
dies den Borzug, in angenehmerer Schrist und deutlicherer Gliederung des 
Inhalts gedruckt zu sein und zur Ergänzung des Wortes außerdem gut 
gewählte Abbildungen zu bringen, die in der ersten Austage fehlten. Frei* 
lich, ein Taschenbuch blieb es nicht, das Format mußte vergrößert werden. 

Hannover. Wilhelm B e h n ck e. 

M i n d e n e r I a h r b u c h . Herausgegeben vom Mindener Geschichts* 
Berein. Band 1. Minden i. W. 1925. 8°. 

,,Der Genius Loci Mindens ist der heimatlichen Forschung und 
Arbeit lange nicht besonders günstig gewesen*, lautet im vorliegenden Iahr-
buch der erste Safe des Berichtes über die Tätigkeit des Mindener Ge-
schichtsvereines in den Iahren 1923/24. Wer diesen Bericht, den von 1925, 
dazu auch den Aufsafe ,,Das Mindener Stadtarchiv* und den „Da* 
Mindener Heimatmuseum* liest, wird den obigen Worten uneingeschränkt 
zustimmen, aber um so mehr das neu erwachte rege Leben und Wirken ber 
geschichtswissenschastlichen und heimatkundlich interessserten Kreise be* 
grüßen. Der Mittelpunkt der Dinge liegt offenbar bei dem rührigen Ge* 
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schichtsverein, der von Ansang an seinen Zielen einen weiten Rahmen gab 
und auch das erfreuliche Zusammenarbeiten mit dem Stadtarchiv und dem 
Heimatmuseum erreichte, so da| nun diese Dreiheit gemeinsam erstrebt, 
das geistige Leben der Stadt anzuregen und zu fördern. Die bisherigen 
Jahresberichte der Bereine, die alle im Jahrbuch enthalten stnd, zeugen von 
einem guten Ansang. Für das Stadtarchiv ist in Martin K r i e g , der uns 
die traurigen Geschicke der Mindener Archivalien schildert, endlich eine sach­
lich vorgebildete Krast berufen, so daß über kurz oder lang auch dies Archiv 
sür die Forschung nutzbar sein wird. Jm Heimatmuseum stnd die bisher 
getrennten Sammlungen von Stadt und Kreis letzt vereinigt. Auch ist 
durch jene, weit voesorgend, Raum zur Bersügung gestellt. Ferner wurden 
bei reger Beteiligung Borträge verschiedenster Art gehalten und mehrfach 
Bestchtigungsausstüge in die Umgegend gemacht. Als erste wissenschaftliche 
Gabe aber enthält das Jahrbuch eine Arbeit von Bruno L a n g e „Die 
Bildhauerkunst des Kreises Minden i.W. im 16. und 17. Jahrhundert4'. 
Das Material ist nicht besonders umsangreich — es umsaßt insgesamt 50 
größere und kleinere Wecke — und steht künstlerisch, abgesehen von 4 Ar-
beiten des Osnabrücker Meisters A d a m S t e n e l t , ans keiner sehr hohen 
Stufe. Doch mindert das nicht den Wert von Langes Untersuchungen. 
Der liegt vielmehr in der feinfühligen Beobachtung der Formen und Mo-
tive, in der anschaulichen Schilderung des Wandels im Aufbau der Werke 
und in der Eharakterisserung der verschiedenssen Meister. Der Ornamentik 
widerfahrt sehr dankenswert eine eingehende Behandlung, besonders glück« 
lich bei dem sonst weniger beachteten,Beschlagweck. Dabei berührt Ber* 
fasser auch allgemeine Probleme, freilich ohne ste lösen zu können und zu 
wollen, aber seine Bemerkungen wirken anregend, auch wo ste Bedenken 
hervorrufen. Denn das Rottwerk z. B. als spezifisch national und germanisch 
bezeichnen, ist zum mindesten, was seinen Ursprung betrifft, nicht richtig. 
Das wird vielmehr auf italienische Meister zurückgeführt (Jessen, Orna-
mentstich, Berlin 1924), die es, von König Franz I. zur Ausschmückung 
des Schlosses zu Fontainebleau nach Frankreich berusen, zwischen 1530 bis 
1540 entwickelten. Erst von dort aus verbreitete es stch im folgenden 
Jahrzehnt, von vereinzelten früheren Ansätzen abgesehen, über Hottand und 
Deutschland, wo es sich allerdings, der Freude der germanischen Rasse an 
Schmuck und Beiwerk entgegenkommend, zur grölten Ueppigkeit entfaltete. 
Jm übrigen ist ganz richtig, was Verfasser durch Beispiele belegt, da| auch 
der Spätrenaissance-Künstler gelegentlich ans den älteren heimischen Denk­
malsschatz zurückgreift, sei es der gotischen oder romanischen Kunst. Eine 
Erschwerung der Arbeit lag ohne Zweisel in dem aus den ersten Jahr­
zehnten spärlich erhaltenen Material. Wohl nur deswegen hat Bersasser 
die Zeit von 1525—1606 in eine einzige, und zwar die erste Periode zu-
sammengesaßt. Stilistisch würe es richtiger gewesen, ste mit einem Schnitt 
um 1550, als das Rottweck einsetzte, zu teilen. Aber diese und andere 
Ausssettungen, die noch gemacht werden könnten, schadigen nicht den guten 
Kern der Arbeit. Sie bildet alles in allem genommen einen erfreulichen 
Anfang und ist in ihren beschreibenden Zeilen sehr geeignet, ungeübte 
Augen sehen zu lehren. 

Hannover. Wilhelm Behncke. 
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Adam v o n B r e m e n : Hamburgische Kirchengeschichte. Nach d. Aus­
gabe d. Scriptores rerurn Germaaicarum in 3. Aust. unt. Mitarb. 
v. Beruh. Schmeidler neubearb. v. Sigfrid Steinberg. M. 1 
Karte. Leipzig, Dhksche Buchhdlg. 1926. XXXVn, 271 S . 

~ (D. Geschichtsschreiber d. deutsch. Borzeit. Elstes Jh., Bd. 6. 
Zweite Gesamtausg. Bd. 44.) 12,50 Mk., geb. Hlwd. 15,— Mk. 

Diese neue Übertragung der Hainburgischen Kirchengeschichte Meister 
Adams von Bremen stufct stch aus die mustergültige Ausgabe Beruh. 
Schmeidlers (1917). 6ie darf wie diese dankbarer Ausnahme stcher sein, 
vor allem unter den Freunden norddeutscher und nordischer Geschichte. 
Daß ste eine solche verdient, lehrt eine Überprüfung der Bearbeitung und 
der Beigaben. Mochte nach Schmeidlers trefflicher Testgestaltung und 
Kommentierung dem Übeesefeer keine übermäßig schwierige Tätigkeit mehr 
verbleiben, so soll hier doch gern anerkannt werden, daß er mit seinem 
Berstandnis zu Werke gegangen ist. Die Übertragung daes nicht nur 
dem sprachlichen Ausdruck nach eine gute genannt werden, es stnd dabei 
auch die Ginzelergebnisse der iüngsten Foeschung ausgiebig verwertet 
worden, die in den Fußnoten sorgsältig verzeichnei stnd. 

Jm 2. Kapitel der Einleitung, das hier vorweg besprochen werden 
mag, verbreitet stch St. über Adams Weck, seine Entstehung, Überliese-
rung und Quellen. Auch hier wird das kritische Matertal ausgeschöpft und 
verarbeitet. Jnsbesondere wird Bezug genommen auf Schmeidlers Aus-
gabe und dessen ergänzendes Buch „Hamburg - Bremen und Nordost-
Guropa vom 9.—11. Jh." (1918), die Grundlagen für jede historische und 
literarhistorische Forschung aus diesem Gebiete. Im 3. Kapitel wird Adam 
als der bedeutendste Geograph des ganzen Mittelalters gewürdigt, aus seine 
bewußt geopolitische Denkweise mit Recht hingewiesen und ebenso auf den 
einzigartigen Wert seiner Berichte sür die Handels* und Berfehrsgeschichte 
des europäischen Nordens um die Mitte des 11. Jh. Schon vor Iahren hatte 
neben Krabbo (Hans. Geschichtsbl. 15, 37 ss.) ein dänischer Fachgelehrter, 
A. A. Biornbo (1910), Adams geographischen Borstettungen vom Norden 
eingehende Studien gewidmet, die bleibenden Wert haben. Die von diesem 
Forscher nach den ausdrücklichen Angaben unseres Geschichtsschreibers ent-
worsene Karte konnte dank dem liebenswürdigen Entgegenkommen der 
Kongelige Nordiske Oldskrist'Selskab der vorliegenden Übeesefenng bei-
gegeben werden. 

Abschließend sei eine kurze Besprechung des 1. Kapitels der Ein« 
leitung nachgeholt, das Schmeidler selbst beigesteuert hat. Schm. fann hier 
höchst bemeckenswerte (Einzelheiten über gewisse Lebenszusammenhänge vor» 
tragen, die Adams Persönlichkeit und Anschauungen stack betinstußten. 6 s 
stnd Nebensrüchte seiner Foeschnngen zur Aufhellung der Berfasserfrage der 
Vita Heinrici IV. irnperatoris (vgl. Papsttum u. Kaisertum. Freschungen... 
Paul Kehr dargebr 1925, ©. 233 st.). Sie führen Schm/s früherer 
Annahme, wonach Adam aus Bamberg gekommen sei, die seither in <$dward 
Schröders Nachweisungen (Hans. Geschichtsbl. 1917, 351 f. u. briesl. Mitt.) 
eine Stüfee sanden, neue Beweisgründe zu. Schm. vermag aus Grund sarg« 
fam betriebener Diktatvergleiche an Briefen des Codex epietolaris impera-

SRiedtts. Sahtbnch IM7. n 
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torum, regum, pontificum , . . (Hs. der Bonnals Kgl. Bibliothek, Han-
nover), an Urkunden Heinrichs IV. und anderem Material, das bisher als 
Schreiber und Bersasser einer Anzahl van Diplomen unter der Sigle 
Adalbero A befannte Mitglied der Kanzlei näher zu identisizieren. Es 
hendelt stch um einen Geistlichen der Bamberger Kirche, der eine Zeitlang 
ili Erzbischos Adalberts Dienst und mutmaßlich Urheber des aus den 
Namen Karls d. Großen gefälschten Diploms von 788 (DK 245) und 
anderer Spuria war, und um den Mann endlich, durch dessen Bermittlung 
wahrscheinlich die Berufung unseres Adam im Frühjahr oder Sommer 
1066 von Bamberg nach Bremen ersolgte. Gerade diese Zusammenhänge 
wersen ein neues Licht auf die Darstellung gewisser Ereignisse in ber Ham-
burger .Kirchengeschichte unb fordern ernsthafte Berückstchtigung bei der 
Beurteilung ihres Berfassers und ber Zuverlässtgfeit seiner Berichterstattung. 

Hannover. O. H. M a h. 

Kohl , Dietrich: Geschichte des Oldenburger Landes. Bremen: Friesen-
Berlag (1925). 55 S . (1 Tas.). 8°. Geb. Hlwd. 2,50 Mk. 
Geschichte der Stadt Oldenburg. T. 1: Der Stadtkörper. M. An* 
stchten, Karten u. e. Register. Oldenburg i.O. 1925: Ab. Litt-
mann. VIII, 60 S . 8°. 

Der rührige Bremer Berlag gibt seit einigen Jahren eine Samm» 
lung „Geschichten nieberbeutscher Länber und Städte" heraus unb kommt 
damit einem zweifellos vorhandenen Bedürfnis nach knapp gefaßten, nur 
das Wichtigste in anregender Schilderung darbietenden Wegweisern durch 
die Vergangenheit der Heimat entgegen. Sür das Oldenburger Land legt 
K. einen solchen Abrist vor und hosst damit manchen seiner Leser zur Be* 
schäftigung mit den größeren Werken G. Rüthnings und G. Sellos auf* 
zumuntern. Er behandelt das Werden des oldenburgischen Staates in 
seiner Gesamtheit, wie er im Lauf ber Jahrhunderte im Gebiete westlich 
der unteren Weser von seinen Füesten geschaffen wurde, und konnte natur* 
gemäß in dem engen Rahmen stch nicht näher mit der Sonderentwicklung 
der einzelnen Landesteile befassen. Die Daestellung gliedert stch in sünf 
Abschnitte und beschreibt zunächst bie Borgeschichte und die Berhältnisse 
im frühen Mittelalter. Sie verbreitet stch sodann über die Entstehung des 
Territoriums, den Ausbau der Landeshereschast und deren Festigung 
namentlich im 16. Jh. durch eine Reihe zielbewußter Herescher. Sie ver« 
weist auf die Vergrößerung des Staatsgebietes durch Neueindeichungen in 
den Marschen und durch Erbschast (Jever 1577) und geht ausführlicher ein 
auf die Glanzzeit unter Anton Günther 1603—1667 (nicht —1607, wie der 
Druckfehlerteufel eigenwillig einschränkte) und dessen Neutralitätspolitik 
die das Land fast unversehrt durch die bösen 3eiten bes 30 jährigen Krieges 
hindurchbrachte. Sie beleuchtet darauf die Heerschaft des aus oldenburgischem 
Stamme entsprossenen bänischen Königshauses und deren wenig günstige 
Begleiterscheinungen. Jm leiteten Abschnitt wirb die Besserung der Lage 
nach der Übertragung der Grafschast auf den Herzog Friedrich August 
(1778—1785) und die glückliche Beiätigung seiner Nachfolger aus dem 
Gottorpfschen Hause in Landes« und Reichspolitik dargestellt mit einem 
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Ausblick auf die dem Jungen Freistaat von 1918 verbliebenen Aufgaben. 
Das alles wird in straffer Zusammenfassung, stcher gezeichnet und anschau-
lich geschildert dem Leser dargeboten. Der Vertag hat mit der handlichen 
Form und guten Ausstattung ein übriges getan, um dem tresslichen Büch­
lein zur gebührenden Verbreitung zu verhelfen. Hoffentlich kann er bei 
einer neuen Auslage noch den Wunsch nach Beigabe einer Karte erfüllen. —* 

Der eben geäußerte Wunsch wird eher Befriedigt in der Schrist des 
Bers. über die Geschichte der Stadt Oldenburg. Sie beschästigt stch in deni 
ersten, hier gebotenen Teile mit der Entstehung des äußeren Stadckörpers 
und erörtert die horizontale Entwicklung der Siedlung und den Ausbau 
der Stadt nach baulichen, verwaltungsgeschichtlichen und wirtschaftlich« 
soztalen Gestchtspunkten, welcher Beirachtung die zeitliche Gliederung unter-
geordnet ist. Der Bers. hat in gewohnt solider Weise seinen Ausführungen 
in dem z. T. zueest benuhten Aktenmaterial des Stadt» und Landesarchivs, 
der Registratur des Staatsminifteriums und auch aus briestichen Mit-
teilungen des Grofcherzogs August an die Königin Amalle von Griechen* 
land eine stchere Grundlage gegeben. Die gute Ausstattung des Hestes mit 
Stadtplänen und Abbildungen erhöht seinen Wert wesentlich und kommt 
der lefet Immer lebhaster und mit Recht erhobenen Forderung: Anwendung 
von Anschauungsmitteln auch bei der wissenschastlichen Foeschung 
bestens nach. 

Hannover. O. H. Mah. 

B o m a n n , Wilhelm: Bäuerliches Hauswesen und Tagewert im alten 
Niedersachsen. Weimar: Böhlaus Nachs. 1927. Xn, 282 S . 4°. 
(M. Bildnis d. Bers. u. 211 Abb.) 14 Mk., geb. 16,— Mk. 

Wer den Berfasser gekannt hat, und wer die Entwicklung und den 
Ausbau feines Wertes, des nunmehr nach ihm benannten "Bomann*Mu-
seums für Hannoveesche Heimatgeschichte*, verfolgen konnte, dem wird bei 
der Durchsticht dieses kurz nach seinem Tode herausgegebenen Buches die 
Gestalt Wilh. Bomanns wieder besonders lebendig vor Augen treten. Es 
stnd die doch wohl verdienstvollsten Teile seiner gegenständlichen Samm-
lungen, die hier nun auch in Wort und Bild noch einmal eine sorgsame 
Behandlung von ihm ersahren haben. 

Mit landschastlicher Beschränkung aus die Lüneburger Heide, und 
zwar im besonderen aus deren südlichen Seil, besprtcht Bomann in fünf 
Hauptabschnitten zunächst Haus und Hof, dann Herd und Herdgerät nebst 
Brennstoffen und Senchtgerät, weiter die Feldfrucht mit Mahlen und 
Backen. Daran schließt stch die Biehhaltung mit Milchwirtschast, Schäferei 
und Schlachtfest und die Imkerei. Endlich folgt die Ftachsbereitung mit 
Spinnen und Weben. Ueberall steht dabei das Gegenständliche mit den 
volkstümlichen Erscheinungsformen des Haufes und der bäuerlichen Geräte 
im Bordergrunde, und dieser Kreis wird durch einige Einschübe, die der 
Flößerei, der Moorarbeit und der Herstellung der Hol|schuhe gewidmet 
stnd, noch erweitert. Bleies führt von da aus aber auch auf rein sttten-
geschichtliche Gebiete. So finden stch eingehende Schilderungen von An» 
nähme und Kündigung des Gesindes, von der Sitte der JBrautbutter", von 

14* 
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der Abgabe des Hoses an den Nachfolger, von den Speisen, von Saatfolge, 
"Schnüren* durch die Erntearbeiter unb von "Bergobendeel*, von Schaf* 
Malen und vom JmkercSonntag. Was das Buch bietet, steht man an 
alledem. Wichtiger aber ist das Wie! 

Bomann war von Haus aus Kaufmann. Jn spaten Jahren ist er 
Sammler und Museumsdirektor geworden, und erst ganz zuletzt hat er zur 
Feder gegriffen. Geschulter Philologe und Historiker war er nicht. Aber 
dieser treue unb ehrliche Mann kannte bie Genzen seiner Krast, und er war 
Höger als viele andere, die diese Grenzen unbedenklich überschreiten. Dafür 
aber entwickelte er das, was seiner eigenen Begabung entsprach, mit höchster 
Sorgsalt und mit unablösstger Bemühung auch um das Kleinste und das 
scheinbar Unbebeutenbste. 

Diese Einstellungen, die Bomanns Museumsarbeit zum Erfolg ge-
führt heben, geben auch bem vorliegenden Buche sein Gepräge. Das gilt 
nicht nur für den Seit, sondern ebenso auch für die nach Bomanns An-
weisungen gefertigten, höchst sorgfältigen und lehrreichen zeichnerischen Ab* 
bilbungen. Besonders stnd hier dieienigen der bäuerlichen Geräte hervor« 
zuheben, bei benen zugleich sür die einzelnen Seile auch die volkstümlichen 
Bezeichnungen angegeben stnd. 

Wer stch über das Satsachliche der volkstümlichen Gegenstandskultur 
der Lüneburger Heibe unterrichten will, ber wird dieses von warmer 
Heimatliebe getragene Buch nicht missen können. Darüber hinaus aber 
halten wir alle, die wir Bomann nahegestanden heben, mit innerer Be-
wegung dieses sein nachgelassenes Wer! in Händen als ein eindruckst 
volles Zeugnis dessen, was ihn in den letzten 30 Jahren seines arbeite 
reichen Lebens so ganz erfüllt hat. 

Hamburg. Otto Laufs er. 

B r e m i s c h e s J a h r b u c h . Herausgegeben v. b. Historischen Gesellsichast 
des Künstlervereins. Bd. 30. Bremen: G. Winter 1926. XIV, 
463 S . 8°. (Schristen der Bremer Wissenschastlichen Gesellschaft. 
Reihe A.) 9 , -Mk. 

Der neueste Band des Bremischen Jahrbuchs, das von dem Direktor 
des Staatsarchivs der Freien Hansestadt, Senatsfondifus Dr.H. E n t h o l t , 
umstchtsvoll geleitet wird, ist Dietrich Schäfer, Ehrenmitglied der Histo-
rischen Gesellschaft, zum 80. Geburtstage gewidmet. Es ist eine würdige 
Festgabe, mit der ber Nestor der deutschen Historiker von Berehrern und 
Festgenossen seiner Bateestadt hier eesreut wird. Bekannte Namen von 
gutem Klang kehren unter den Berfasseru wieder und neue erscheinen, die 
hier zum ersten Male Proben ihrer gelehrten Arbeit darbieten. 

Der Herausgeber selbst zeigt uns mit einer furzen Sfizze über ben 
Bürgermeister Detmar Kenfel, bekannt aus ben religiösen Kämpfen nach 
der Mitte des 16. Jhs., in dem beigefügten Bichtbilde des Epitaphs das 
älteste auf uns gekommene Portrat eines bremischen Ratsheren. Er gab 
auch die Anregung zu den beiden folgenden sehr beachtlichen Beiträgen zur 
bremischen Kirchengeschichte im Mittelalter. Emma Katz verbreitet stch in 
ausgedehnten und ties schürsenden Untersuchungen über die mittelalterlichen 
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Altarpsründen der Diözese Bremen westlich der Elbe und bietet höchst lehr-
reiche Ausschlüsse über die Bedingungen, unter denen die Priester der Neben* 
altäre lebten. Jhre zeitliche Grenze fand die Arbeit in dem Jahr 1522, mit 
dem (Sindringen der Reformation in Bremen. Den urkundlichen Stoff, so 
weit er im Druck vorliegt, lieserte das Bremer Urkundenbuch, daneben aber 
ist in unermüdlichem Fleiß ungedrucktes Material durchforscht worden: 
von der großen Masse der Eopialbücher eine stattliche Anzahl, serner Regel* 
und Memorienbücher sowie Akten. Das heute in der Landesbibliothek 
Wolfenbüttel befindliche sogen. Diplornatariurn fabricae eccl. Brem, des 
Ioh. Hemeling (Bürgermeister undBoesteher der Dombauhütte 1382—1410) 
scheint nicht herangezogen zu sein, es enthalt gerade für stadtbremische Ber-
haltnisse wichtige Einzelheiten. Für Stade hätte wohl das eine oder andere 
der im dortigen Stadtarchiv ausbewahrten Eopiare Stoff geliefert. Diese 
Nachtröge sollen keineswegs die Anerkennung sür die nmstchtsvolle Durch* 
prüsung des archivalischen Matertals mindern, wie ebenso die umfassende 
Heranziehung der vorhandenen Literatur besonders betont werden mag. 
Die gründlichen Ausführungen ins Einzelne zu verfolgen, verbietet der 
Raum, so sei von dem vortrefflichen Eindruck, den die Lektüre hervortust, 
nur eins wiedergegeben, nämlich wie notwendig und danfbar derartige Ar-
beiten find zur Aufklärung über viele religiösen, kirchlichen und verfafsungs* 
rechtlichen Zustande des spateren Mittelalters, die bisher wenig erforscht stnd. 
gür Norddeutschland ist 1913 die Organisation der Altarpsründen an den 
Pfarrkirchen in Braunschweig von J . Heepe (Di|s. Göttingen u. Jahrb. d. 
Geschichtsver. s. d. Hzgt. Braunschw. 12, 1 ff.) behandelt, zu dessen auf die 
Berhaltnifse einer Stadt stch beschrankenden Ausführungen die vorliegenden 
über Bremen, Stade, Sehe und das Sandgebiet Ergänzung und Erweite* 
rung unserer Kenntnisse liefern. — Die folgende Abhandlung Friedrich 
P r ü f e r s über die Güterverhältnisse des Wilhadi-Stephanikapitels in 
Bremen stufet stch leider nur aus das in Br. selbst befindliche Matertal, 
hätte aber die Eoptalbücher des Staatsarchivs Hannover nicht unberück* 
stchtigt lassen düesen. Sie umreißt den Grundbestfe des Kapitels rechts und 
links der Unterweser, im Hohaischen und in der Süneburger Heide, welche 
lefeteren Güter 1197 an das Kloster Walsrode abgegeben und im solgenden 
Jahrhundert durch Erwerbungen in der Umgebung der Stadt ersefet 
wurden. Eine beigefügte Kartenstizze erläutert die Bestfetage. Die an* 
anschliessenden Erörterungen über die Vermögensverhältnisse der Bikare 
und über Altaestistungen ergänzen in willkommener Weise die entsprechen« 
den Teile der Arbeit von E. Kufe. — ueber Handel und Beckehr Bremens 
im Mittelalter (%. l) gibt Johanna M ü l l e r eine gute Übersteht unter 
kluger Berwertung der Otuefiennachrichten und der bisher gewonnenen 
Forschungsergebnisse. Sie verfolgt die innere und äußere Entwicklung der 
Stadt und die Bewegungen im Binnenhandel wie nach Übersee von der 
FrÜhzeit bis zum Jahre 1358 und läßt auch eine der noch heute wichtigssen 
Borbedingungen für bremischen Handel, eine weitschauende Unterweser* 
politik, nicht außer acht. Mit der Bitte der Bremer um ihre Ausnahm 
in die mächtig ausblühende deutsche Hanse nach der Mitte des 14. Jhs. 
findet die Darssellung ihr Ende. — Beiträge zur Geistesgeschichte liefern 
die folgenden Aussäfee. Hermann T a r d e l berichtet zur bremischen 
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Theatergeschichte von 1563—1763 und Heinrich T i d e m a n n beleuchtet 
die Zensurverhältnisse in Bremen von der Reformationszeit bis zu den 
Karlsbader Beschlüssen 1819. Jn der letzten ber größeren Abhendlungen 
schildert ber Direktor des Gewerbe* und Focke-Museums, Ernst G r o h n e, 
die wichtigsten Neuerwerbungen aus ben Jahren 1924 und 1925 und kann 
seine Ausführungen durch gute Bildbeigaben unterstützen. — Zwei Senioren 
bremischer Geschichtsfoeschnng kommen in den Miszellen zu Worte: H. 
H e r t z l e r g bringt neue Beiträge zum Sturm auf die Friedeburg unb 
erneuert die alte Mahnung zur kritischen Bearbeitung und Herausgabe der 
bremischen Chroniken. A. Lonke verficht seine von der allgemein ver-
breiteten Ausfassung Buchenaus abweichende Hypothese über den Weg von 
Bremen nach Ritterhnde und betrachtet ein Stück heimischer Architektur in 
ber Entwicklung vom Giebelpfahl zum Giebelpfeiler. — Umrahmt werben 
diese Teile des Jahrbuchs von Berichten ber Historischen Gesellschast unb 
von literarischen Besprechungen, von denen bie erfrischende Aburteilung 
eines vorlaut im Bereiche bremischer Geschichtsschreibung stch gerierenden 
Literatentums bankbar vermerkt sei. — 

Wenn zum Schluß noch ein Wunsch geäußert werben daes, so der, 
im Jnheltsverzeichnis die Cinstcht in die größeren Aussätze durch Wieber-
gabe ber Kapitelsübeeschristen zu erleichtern, wie bas in früheren Bänden 
des Jahrbuchs geschah. 

Hannover. Otto Heinrich May. 

J o h a n n i s R o d e Archiepiscopi Registrum Bonorum et Jurium 
Ecclesiae Bremensis (Johann Roben Bo!) hrsg. i„ Austr. b. 
Heimatbunbes ber Männer vom Morgenstern von Dr. R. Cappelle. 
Bremerhaven: Verl. b. Heimatb. b. Männer v. Morgenstern 1926. 
XX, 243 S. 8°. 7,— Mk. 

Das häufig kurz als Registrum bonorum zitierte Verzeichnis der 
Güter und Rechte ber Bremer Kirche hat der Erzbischof Johann Robe 
während seiner Amtszeit (1497—1511) anlegen lassen als Handbuch für 
Berwaltungszwecke wie als allgemeine Nachweisung über Begebenheiten 
und Privilegierungen der Bergangenheit. Der Wert dieses Begistrum für 
die innere* Geschichte des Erzstists ist früh erkannt worden. Das beweist 
der so hausig ausgetretene Plan, es im Druck herauszugeben, und die ersten 
Anläufe dazu von Leibniz an. Das zeigt zum andern auch die grosse An-
zahl der noch vorhandenen Abschristen in vielen Archiven und Bibliotheken 
Norddentschlands, von denen die beste und eine der ältesten die der zweiten 
Halste des 16. Jhs. entstammende des Staatsarchivs Hannover (Cop. 
Brem. II 42a) ist Diese, eine Papierhendschrist, noch beachtenswert dadurch, 
daß ihr Pergamenteinband einen Druck von Peier Schöffer in Mainz aus 
der Zeit nach 1500 trägt, het der Herausgeber seinem Abdruck zugrunde 
gelegt, außerdem für wenige Ergänzungen noch eine weitere Abschrist des 
hiesigen Staatsarchivs und eine Handschrist der Stadtbibliothek Bremen. 
Angesichts der reichen Ueberlieserung hätte man gern einen etwas aus« 
sührUcheren Bericht darüber in der Einleitung gesunden, zumal der Heraus« 
geber im Texte selbst von der Angabe besonderer Abweichungen der Hs. 
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von vornherein abgesehen hat. Wird man ihm hierin beistimmen fönnen 
unb auch einige Unebenheiten in ber Herrtchtung bes Tetfes nicht zu 
schwer nehmen, so berührt es doch peinlich, wenn einem bei den wenigen 
Stichproben, bie gertlacht wurden, aus S . 113 in bem Teil über bas 
Eollationsrecht ber Bremer Erzbischöse auffällt, baß zwischen bem Eapetta-
nat von Bergen bei Shke unb bem von Bargstedt ber Abschnitt über bas-
lenige von Ganberickserbe (Ganberkesee) ganz sehlt (sol. 131 d ber Hs.). 
Gründe für biese Auslassung stnb nicht angemerkt — unb stichhaltige 
bürsten auch wohl kaum beigebracht werben können. 

Es kann weiter keine Billigung finden, baß ber Hrsg. aus einen 
Kommentar so gut wie ganz verzichtet hat unb nur versucht, in einem Orts-
unb $ersonenverzeichnis ben berechtigten Wünschen ber Leser entgegen-
zukommen. Für bas Sachregister begnügt er sich damit, lediglich aus bas 
Inhaltsverzeichnis zu verweisen, bas zudem sast ganz ber von v. Hoben-
berg vor 75 Jahren im Anhang zum Börber Register gegebenen der-
gleichenden Ueberstcht folgt. Den vielen sern von Bibliotheken unb ihren 
Hilfsmitteln wohnenden Benutzern wäre die Beigabe eines Glossars stcher 
willkommen gewesen; es hätte bie Ausbeutung erleichtert und vor Fehl-
urteilen bewahrt. 

Man wird solche Beanstandungen nicht als unbillig zurückweisen 
können und ebenso wenig die Forderungen, die gestellt wurden, ste vielmehr 
als unbedingt notwendig für die Rezension und Edition historischer Quellen 
hervorheben dürsen. Das alles trübt die Frende über bie nun endlich er-
schienene Ausgabe ber sür bie Verwaltung«« und Wirtschaftsgeschichte bes 
Erzstists Bremen so ungemein wichtigen Quelle. 

Hannover. O. H. Mah. 

F r ö l i c h , Karl: Die Versassungsentwicßung von Goslar im Mittelalter. 
Zeitschr. b. Savignhstistung Bb. 47, Germ. Abt. (1927), S . 287 
bis 486. Auch als Buch ausgegeben, Weimar: Böhlaus Nachs. 
1927. VI, 202 S. 

Die in Arbeitsmethobe, Heranziehung ber Quellen, auch ungedruckten, 
und des gesamten einschlägigen Schrifttums gleich ausgezeichnete Arbeit 
betont von neuem mit Recht, daß Goslar im Jahre 1219, als durch Kaiser 
Frtebrich II. seine Verhältnisse geordnet würben, schon eine mehr als zwei 
Jahrhunberte währende Versassungsentwicklung hinter stch heckte, beren 
Erkenntnis aber wegen ber Spärlichkeit ber Quellennachrtchten nur burch 
eine besonders seine Arbeitsmethobe zu erschließen ist, unb F. gehe mit 
Recht von ben Ausgrabungen ber letzten beibe Jahre aus, benen wir besondere 
Ausschlüsse sür bie Geschichte ber Stabt verdanken. Diese Ausgrabungen 
haben bewiesen, baß südlich ber Stabt (Marktortes) in uralter, vieleicht 
fränkischer Seit, eine eigene Sieblung bestanden hat, bas Bergbars, von bem 
aus ber Betrteb bes Bergwerfs am Rammettberge erfolgt ist. I m engsten 
zusammenhange mit biesem Bergboes stand ber Pfalzbezirf, in dem bie 
königliche Wohnung, bie $falz, schon unter Kaiser Heinrich II. sicher beiengt 
ist. Vielleicht geht ber Ursprung bes Bergboeses nach in die Zeit vor der 
ber Einführung der Grasschastsverfassung zurück; jedenfalls würden sich 
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aus dieser Annahme eine ganze Reihe Eigentümlichkeiten im Gerichtswesen 
und im materiellen Recht Gaslars, die später zu beobachten stnd, leicht 
erklären. 

Nun bilden schon im 12. Jahrhundert die Marktstedlung, der Pfalz-
bezirk, der Frankenberg und der Stephanibezirk einen ummauerten Ber-
waltungslörper, in den auch der königliche Bestfe aufgegangen ist, wenn 
überhaupt noch viel von diesem vorhanden war. Um das Jahr 1070 ist 
dieser Körper das Kernstück der von der Pfalz Werla abgelösten Reichs« 
vogtei Goslar. Und mitten in dieser liegt die Marftstedlung. die spätere 
Stadt Goslar, die schon um die Mitte des 11. Jahrhunderts eine erhebliche 
Bedeutung gehabt haben muß. Ihre Bevölkerung besteht aus rechtlich und 
wirtschaftlich (Wandschnitt, Brauprivilegien usw.) bevorrechtigten „Grün* 
dern" des Marktes, am Großhandel (Metall) beteiligten Kausleuten, die 
auf sreiem Boden stfeen, und aus den auf zinspstichtigem Boden wohnenden 
Handwerkern, besonders denen, die für die Lebensmittelversorgung in Be-
tracht kamen, Freischern, Bäckern und Schuhmachern, und einigen anderen 
Gewerben, die wegen ihrer Wichtigkeit für den Bergbau auch schon srüh 
gewisse Bedeutung hatten. 

Neben diesen Seuten wohnen im Bogteibezirke, und auch im Markt* 
ort haben ste Bestfe, die Ritter, freien und minifterialischen Ursprungs, die 
Berginteressenten, Grubenbestfeer und Arbeiter, die montani im Bergdorf 
und besonders die mächtige Gruppe der silvani ((grsejen, also (Srbbestfeer 
und einsache Waldleute). Die Bedeutung dieser am Frankenberg Ursprung-
lich stedelnden Silvani sür die Entwicklung der Stadt in ein ganz neues 
Sicht gesefet zu haben, ist ein ganz besonderes Berdienst Frölichs. Auch 
weitere Nachforschungen über die uns bekannten ältesten ©ilvanensamilien, 
namentlich über die Gowische, die eine ganz besondere Rotte gespielt haben, 
werden Frölichs Anstcht nach jeder Richtung hin bestätigen. Silvanen und 
Montanen stehen im Gegensafe, denn zur Gewinnung des Metalls mußten 
die Silvanen das Holz hergeben, und wie die Waldherren ihren Borteil 
wahrnehmen, zeigt stch ja auch sonst: die ihnen am meisten verhaßten Hand* 
werter im Marktort sind die timmerlude. 

Die ritterlichen Familien stnd von besonderer Bedeutung im Berg-
darf. Hier tritt namentlich hervor die Familie von dem Dyke, die weit im 
Sande umher begütert, auch im Bergdorf und im Pfalzbezirk lange eine 
maßgebende Rotte gespielt hat. Erst als die ritterlichen Familien in 
ihrer gesamten wirtschaftlichen Sage zurückgingen und die Oberschicht im 
Marktort ihnen den Rang ablief, wird die Berbindung mit dem Pfalzbezirk 
immer schwächer, nachdem lange ein ausgeprägter Abschluß der Pfalz von 
der Marttstedelung bestanden. Der Psalzbezirk wird in den Mauerkranz 
des Marktortes einbezogen, während das Bergdorf ein kommunales Sonder-
leben weiterführt. 

Aus der Marktstedlung, die durch den König oder seine Beamten 
durch Heranziehung besonders privilegierter „Gründer*, der Kausleute, 
mitten in altem königlichen oder sreiem Bestfee ritterlich lebender Familien 
hervorgerufen wird, wird die Stodt durch räumliche oder ständische Aus» 
»iitung (S . 360). An dem Berwaltungsorgan der Marktstedlung, dem 
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Rat, haben teil die Ritter, die Kausteute und die Silvanen. Und damit 
haben wir auch die Schichtung der städtischen Bevölkerung und kennen ihre 
Oberschicht, das Goslarische Patriziat, denn auch bei den Kausleuten ist 
mit einer ständischen Abgrenzung rechtlichen Eharakters zu rechnen, der der 
Begriff der „Ebenbürtigkeit* zugrunde liegt. An einen ganz hermetischen 
Abschluß dieser Gruppen gegeneinander ist natürlich nicht zu denken. Die 
privilegierten Gruppen (mit freiem Grundeigentum, die Kausteute mit dem 
Wandschnitt) stehen im Gegensaft zu den minderberechtigten, zu denen im 
wesentlichen die Handwerter gehören. Auch diese schließen stch früh zu 
Berbanden zusammen, um in ihnen besonders drückende Sasten von stch zu 
werfen. 

Der Kamps wird zunächst beendet durch das kaiserliche Privileg von 
1219, das ein Ausnahmegeseft gegen die Handwerter darstellt und alle 
Gilden verbietet, den privilegierten Gruppen aber ihre Borrechte stchert und 
namentlich auch zu ihren Gunsten die durch den Bogt ausgeübte königliche 
Macht einschränkt. So geht der Kamps bald weiter, die Gilden erreichen 
die Aushebung des Berbots, }a auch bei mancher älteren Gruppe zeigt sich 
das Bestreben, den berufsmäßigen 3usammenschluß auszugestalten (z.B. 
den Münzern). Und während die Ritter ihre Stellung immer mehr ein-
büßen, ste verkaufen viel von ihrem alten Bestft, merken auch die Kausteute, 
daß mit dem Gildegedanken Geschäfte zu machen stnd, namentlich bei dem 
Bestreben, den königlichen Bogt immer mehr auszuschalten, und schließen 
sich in der Form der Gilde zusammen. Die Gilde nimmt als Wappen die 
königliche Krone an und bedient stch sogar gelegentlich des städtischen 
Siegels. Sie baut stch ein neues Haus und wahrt stch alle ihre Borrechte 
und ihre verfassungsrechtliche Stellung. 

Da die Silvanen, die Ersepn, das Schicksal der Rittet, die woltlude 
im allgemeinen das der Montanen geteilt hatten, sind die Gegenspieler jeftt 
die Gilden, d.h. die Kausteutegilde und neben ihr die anderen Gilden aus 
der einen, die „bergmännische Bevölkerung des Bergdorfes" aus der anderen 
Seite. Die Stadt, d.h. die Gilden, stößt weiter vor. Sie erwirbt die 
Reichsvogtei, und unter Bermittlung des Königs kommt es nun 1290 zur 
Einigung der Stadt mit den Montanen (den rnontani et silvani Goslarie 
civitatis et rnontis Rarnrnesberch). Das von der Stadt in Bestft ge« 
nommene Gericht über dem Wasser (Bergdorf) wird wiederhergestellt, und 
die Bergdörfer stchern stch einige wirtschaftliche Borteile. Auch scheinen 
sich die Montanen den ersten Ptaft im Rate gestchert zu haben. Die 
Gilden aber erlangen die Festseftung sehr hoher Gintrittsgelder, namentlich 
für die Kausteutegilde. Sie waren dadurch von Anfang an in der materiell 
günstigeren Sage, und auch die kommunale Selbständigkeit des Bergdorfes 
(S. 434) schadete ihnen nicht lange mehr. Der Rat erwarb nicht nur 
bald die kleinen Gerichte in der Stadt, sondern auch die Bogtei im Bergdoes, 
die Geldleute dringen in die Bergkorporation, politisch und wirtschaftlich 
gerät ste in Abhängigkeit vom Rat, die Bergdorfbevölkerung zieht tangsam 
in die Stadt, das Bergdorf verödet, und der Frankenberg spielt jeftt die 
Hauptrolle im Bergwesen (um 1360). I m Iahre 1366 erwirbt der Rat 
auch Bergzehnt und Berggericht, und der Zusammenhang des städtischen 
Bogtamtes mit dem Reiche wird immer geringer. 
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Der Rat ist kurze Zeit nach 1290 gebildet aus 6 Montanen, 6 Kauf-
leuten und 7 Bertretern der anderen Gilden. Osfenbar gehen aber die 
beiden ersten Klassen immer mehr ineinander über, und die Bergkorporation 
verschwindet zulefet sang- und klanglos, während stir die „gemeinen Berg-
leute* nichts mehr übrtg bleibt. Sie stnd höchstens noch der ungebildeten 
Einwohnerschast, der ,,Meinheit", zuzurechnen. Der Rest der Ausführungen 
beschäftigt sich mit dem sonstigen Ausbau der städtischen Verfassung im Zu* 
sammenhange mit der großen Wirtschafte und £erritorialpolitik des Rates 
und führt die Schilderung der Entwicklung in großen Zügen bis zum Ende 
des 17. Jahrhunderts. 

Goslar. Wilhelm W i e d e r h o l d . 

B r ü n i n g , Kurt: Der Bergbau im Harze und im Mansfeldischen. 
Untersuchungen zu einer Wirtschaftsgeographie der Harzer Roh« 
stoffe. Braunschweig bei Georg Westermann. 1926. 8*. 

®ie „Forschungen" der wirtschastswissenschastl. Gesellschast zum 
Studium Niedersachsens werden durch die vorliegende Arbeit auf das 
Dankenswerteste eingeleitet. Der Verfasser behandelt im I. Hauptabschnitt 
die Grundlagen des Harzer Bergbaus, im II. dessen Seistungen und be-
spricht nun im einzelnen den Boden und seine Schähe, das Klima, die 
Tätigkeit des Menschen für die Nufeung des Bergwerks, die Siedlungen, 
die EinPsse durch die geschichtlichen Ereignisse, sodann die erzeugten Roh« 
stosse und ihre Absafegebiete, die Reingewinne, die Belegschaften und die 
Erfchließung fremder Bergbaugebiete durch Harzer Bergleute. Soweit 
mir über die bergbauliche Seite der Unteesuchungen ein Urteil zusteht, zeugt 
die — reichlich durch Tabellen und Kärtchen erläuterte — Arbeit von um» 
fassenden Kenntnissen, eindringender Vertiefung und behereschendem 
fiberblick, auch verdient die Darstellung alles Lob. Dagegen vermag ich 
ein gleich günstiges Urteil über die Behandlung des rein geschichtlichen 
Stoffes und über die Stellung des Bersassers zur Siedlungskunde nicht 
auszusprechen. Ich bedauere vor allem, daß ihm die überaus wichtigen 
und verwickelten Fragen der Gesamtstedlung Goslar völlig ungelöst ge« 
blieben stnd. Brüning bezweiselt, daß der Stadtteil Frankenberg (der 
übrigens schon 1108 durch die ecelesia s. Petri Frankenbere, also gleich* 
zeitig mit der Gründung der Stadt selbst urkundlich bezeugt ist) die An-
stedlung der aus Franken übergesiedelten Bergleute gewesen ist. Aber hier 
haben wenigstens vom XIV. bis in das XIX. Jh. hinein tatsächlich die 
Bergleute gewohnt; das Zeichen sür den Schichtwechsel wurde durch die 
Glocken der Frankenberger Kirche gegeben, und als die Johanniskirche des 
Bergdorfes 1527 niedergelegt wurde, gingen deren gottesdienstliche Hand« 
lungen an die Kapelle am Klaustor über. Da das Borhaftdensein einer 
Münzstätte (für die sog. Otto-Adelheidspfenfge) auch die Kaufmanns-
stedlung (Marktstraste mit der Marttfirche) erfordert, die Hörigendbrser bei 
&t Thomas und am Nordabhang des Rammelsberges lagen, so bleibt für 
den Stadtteil Frankenberg in der Frühzeit sowieso nur die bergbau« 
treibende Bevölkerung übrtg. Bom Bergdorf der hörigen Bergarbeiter 
und vom Bergdorf der kapitalistischen Bergbauunternehmer ist aber in dem 
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Buche ebensowenig die Rede, wie von der Marttanssedlung, die doch ihrer-
seits durch den Bergbaubetrieb bedingt ist Der Bersasser verweist öfter 
aus mein Buch über Gaslar; aber er hat es für die Siedlungsgeschichte 
ebensowenig ausgeschöpft wie sür die Geschichte der Berghoheit. Als 
Marktanstedlungen des Harzes stnd uns weiter bezeugt Gittelde (965 ge* 
gründet), Harzgerode, Rottleberode, Watthausen, Eisleben (diese 994 schon 
vorhanden), und deren Anlage ist nur durch Bergbau zu erklären. Aber 
bei Brüning stnd ste in dieser Eigenschaft nirgends erwähnt. — (Sine der 
sichersten geschichtlichen Angaben ist die bei Widukind Über die Entdeckung 
der Silberader im Rammelsberg kurz vor 970. Wie kann als ihr eben-
bfirtig der Hinweis des XVII. Jh. hingestellt werden, daß Otto L das 
Goslarer Silber schon zur Befestigung der Stadt Magdeburg und zur 
Gründung der sächstsch-thürtngischen Hochstister nötig gehabt hat! Bei 
Magdeburg, das auch erst nach 1100 zur Stadt erhoben ist, handelt es 
stch um die Mauer der Domburg, und sür ihren Bau kamen, krast des 
Burgbannes, die Bewohner der umliegenden Döeser in Frage; die Hoch-
stister aber wurden mit königlichem Landbestfe ausgestattet. — Wenn Hein-
rich d. L. wirklich mit Rechten in Goslar belehnt war, was bezweiselt wird, 
so hatte er doch aus keinen Fall die Einkünfte aus dem Rammelsberg, und 
seine Nachsolger ließen stch die Begehrlichkeit aus die von ihnen verpsändete 
Berghoheit nicht durch die Anleihen der Stadt Goslar beschwichtigen, 
sondern diese benufeten vielmehr ihrerseits die fürstlichen Geldnöte, um, 
wie ste hossten, für immer die Wiedereinlösung zu verhindern. Erst Hein-
eich d.I. streckte seine Hände nach den Berg» und Hüttenwecken ans. — 
Der S . 74 genannte Holländer Wilhelm du Rodt ist der aus Antwerpen 
stammende Wilhelm de Raedt, der in Diensten des Herzogs Julius stand. 

Ich zähle diese Ausstellungen in dem sonst erfreulichen Buche nur 
auf, weil ich der Überzeugung bin, daß derartige wirtschaftsgeographische 
Arbeiten der Hilfe des Geschichtsforschers nicht entraten können. Es ist 
nicht möglich, Geographie und Geschichte gleichzeitig zu beherrschen; die 
eine Wissensichast muß der anderen helfen. 

Braunschweig. P . 3 . M e i e r . 

D e r C o d e s G i s l e . Jm Auftrage des hohen Domkapitels zu Osna-
brück mit Unterstüfeung des Landtages der Provinz Hannover, 
unter Mitwirkung von Martin Wackernagel und anderen Fach* 
gelehrten herausgegeben von Christian Dolfen, verlegt bei 
Buchenau und Reichert, Berlin (1926). 44 S . Test, 41 Licht-
drucktafeln, davon 6 in Faksimile. 

Seit langem war der Fachwissenschaft der sog. Eoder Gisle in der 
Bibliothek des Gymnastums Earolinum zu Osnabrück belannt, iedoch 
fehlte bis iefet eine eingehende Bearbeitung und Veröffentlichung dieses 
wichtigen und hervorragenden Zeugnisses deutscher Buchmalerei des hohen 
Mittelalters. Dies mag wohl barin seinen Grund gehabt haben., daß der 
EodeS den Forschern, die sich mit ihm besaiten, manches Rätsel aufgab, 
die aber nun durch die gründlichen und tieffchüesenden Forschungen des 
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Herausgebers ber prächtigen und wohlgelungenen Publikation, Ehrtstian 
Dalsen, endgültig gelöst scheinen. 

Die Handschrist ist ein ans fßergament geschriebenes Ordensgradnale, 
dessen Erhaltung, abgesehen van einer Beschneidung, die offenbar um das 
das Jahr 1800 vorgenommen wurde, ganz hervoeragend ist Dem Jnhalte 
nach bietet es nichts Außergewöhnliches, fünstlerisch aber steht es aus einer 
außerordentlichen Höhe, wenn auch, wie Dalsen zeigt, keineswegs für den 
Sejt e i n Schreiber und sür die 47 Miniaturen e i n Maler angenommen 
werden darf. Hier liegt gleich die grölte Schwierigkeit, die die Hand« 
schrist bereitete. Der Eudes enthält nämlich auf einer leeren Seite der 
ersten Quaterne eine Eintragung, die zu den weittragensten Folgerungen 
Anlaß gegeben het. Sie lautet: ,,Isturn egregiurn librum scripsit, 
illurninavit, notavit, aureis litteris et pulchris iniaginibus decoravit 
venerabilis ac devota virgo Gysela de Kerzenbroeck in sui rnernoriarn. 
Anno MCCC Cujus anirna requiescat in pace. Amen." Aus dieser 
Eintragung geht eindeutig hervor, da| eine Gisela von Kerzenbroeck 
Schreiberin, Malerin und Schenlerin des Buches gewesen ist. Durch eine 
weitere Notiz im Sotenbuche des Eisterzienserinnenklasters Rulle bei Osna* 
brück, in der es heißt: ,,1300. Die ehrwürdige und sromme Schwester 
Gisela de Kerzenbroick schenlte ein sehr schönes Graduale sür den Chor", 
zog man nun in Berbindung mit der oben erwähnten Eintragung im Eodej 
Gisle allerlei Schlüsse. Zunächst, daß die im Graduale und im Sotenbuche 
genannte Gisela ein und dieselbe Peeson sei, da| das im Jahre 1300 ge-
schenkte Graduale identisch sei mit dem vorliegenden Eodej Gisle, und 
daß dieser Eodej demnach im Kloster Rulle, dessen Bedeutung für die 
Buchkunst des ausgehenden 13. Jahrhunderts auch anderweitig belegt ist, 
entstanden sein müßte. Alle diese Annahmen schienen gut begründet, und 
dennoch stnd schon des öfteren Bedenken gegen eine Ansehung aus das 
Jahr 1300 geaulert worden, da der Stil der Miniaturen sür diese ver* 
haltnismäßig frühe Zeit doch zu ungewöhnlich entwickelt im Sinne des 
14. Jahrhunderts erschien. Schon ein flüchtiges Durchblättern des Codex 
beweist, daß die Eintragung im Anfange nicht allzu wörtlich aufzufassen ist. 
Denn die Unterschiede der Hände stnd so ausfallend, dafe keineswegs e i n 
Schreiber und Illustrator angenommen werden lann, wie die Eintragung 
will. Dalsen geht aber nach weiter, und es sei gleich gesagt, da| seine 
Beweisführung in aßen Teilen als vallfammen gelungen zu bezeichnen ist. 
Da den Miniaturen aus Mangel an Bergleichsmaterial stilistisch und rein 
kunstwissenfchaftlich nicht beizukommen ist, unterzieht er den Codes einer 
eingehenden ikonographischen und hegiogwphisch*kirchengeschichtlichen Unter* 
suchung und kommt zu einem ganz überraschenden Ergebnis, das aller­
dings als die einzige Möglichkeit, den Eodei in der Produktion der euro* 
päischen Kunst des Mittelalters unterzubringen, angesprochen werden mu|. 

Aus dem Jnhalte des Graduale und aus dem wenig ausgesprochenen 
Duktus der Schrist lielen stch besummte Folgerungen nicht ziehen. Da« 
gegen ist seither ein wichtiger Umstand übersehen worden, der gleich in den 
Brennpunkt der ganzen Frage hineinführt. Jm «oder Gisle ist nämlich 
an drei Stellen eine Ordenstracht abgebildet, die mit der seitherigen An« 
stlung der Handschrist nicht vereinbar ist. Es handelt stch bei den auf 
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ben Miniaturen erscheinenden Ordenssrauen, unter denen stch auch eine 
mit der Beischrist „Gisle* befindet, nicht, wie seither angenommen wurde, 
um Cisterzienserinnen (wodurch die Annahme, der Codes sei in dem 
Cisterzienserinnenkloster Rulle entstanden, noch bekräftigt wurde), sondern 
um Mitglieder des von der heiligen Brigitta von Schweden gestifteten 
Ordens der Brigittinnen, wie Dolsen einwandstei nachweist. Die Er* 
kenntnis, daß es stch nicht um Cisterzienserinnen, sondern um Brigittinnen 
handelt, ist aber für bie ganze Srage des Codes Gisle von ausschlaggeben-
der Bedeutung. Dalsen geht diesen brigittischen Spuren beshalb bis in 
alle Einzelheiten nach. Es würbe jedoch im Rahmen einer Besprechung 
zu weit sühren, ihm in allen seinen Gedankengangen folgen zu wollen. 
Er deckt eindeutige Beziehungen zu den Offenbarungen ber heiligen Bri-
gitta und zu der ihrem Orden gegebenen Regel auf und kommt zu dem 
Schlüsse, daß der Codes zu einer Zeit entstanden sein muß, in der die 
Offenbarungen der Heiligen und die Ordensregel bereits bekannt waren. 
Dies ist aber unmöglich vor bem Jahre 1346. Nicht genug damit, wird 
auch der nicht * brigittische Seil des Sestes einer kritischen Untersuchung 
unterworfen, und es gelingt Dolsen, seine Annahme aus das glücklichste zu 
stützen. Damit ist aber die These, daß der Eodej um das Jahr 1300 im 
Kloster Rulle bei Osnabrück entstanden sei, widerlegt, und es bleibt nur 
noch die Öfrage, wie die Eintragung, die mit größter Deutlichkeit die 
Jahreszahl und den Namen der Schreiberin unb Schenkerin nennt, in 
das Grabuale kommt. Darüber rönnen nur Vermutungen geäußert werden, 
auch ist die grage nach den Ausführungen Dolfens eest in zweiter ginie 
von Bedeutung. Zum Schlüsse wird noch eine örtliche Festlegung des 
Codej versucht. Mit grosser Wahrscheinlichkeit fommt das niederländische 
Kunstgebiet in Frage, in dem stch ein starker Einstuß englischer Kunst-
übung, die auch im Codej Gisle ihren Niederschlag gefunden zu haben 
scheint,.bemerkbar macht. Somit ist biesem hervorragenben Cobes, der bis-
her für die Wissenschast ein Rätsel bebeutete, die richtige Stelle in der 
Entwicklung der mittelalterlichen Buchmalerei angewiesen worden. Durch 
die spätere Datierung verliert dieses Denkmal aber keineswegs an Beben» 
tung, sondern es wird nun die Ausgabe ber Forschung sein, an Hand der 
von Dolsen gemachten Feststellungen eine Reviston aller der Schlüsse vor» 
zunehmen, die auf Grund einer Ansetzung des Codes Gisle auf die Zeit 
um 1300 gemacht wurden. 

Ueber die Veröffentlichung als solche ist nur das Beste zu sagen. 
Der grosse Grad des Satzes erleichtert die oft nicht ganz einfache Sektüre, 
und die reproduzierten Seiten des Graduale, vor allem die farbigen Safeln, 
stnd eine hervorragende buchtechnische Leistung. D a | es möglich war, diese 
Publikation herauszubringen, ist vor allem bei Finanzierung des Unter-
nehmens durch den Landtag der Provinz Hannover zu danken. Dalsen, 
der der Wissenschast mit grosser Uneigennützigkeit und unter persönlichen 
Opfern diese Publikation geschenkt hat, muß man aber noch ganz besonders 
Dank sagen. 

F. S t u t t m a n n . 
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Historische Kommission 
für Hannover, Oldenburg, Braunschweig, 

Schanmbnrg'Lippe und Bremen. 
17. J a h r e s b e r i c h t über d a s Geschä f t s jahr 1 9 2 6 / 2 7 . 

Bersammlung in Stabe am 13. April 1927. 
Jm abgelaufenen Geschäftsjahre find der Historischen Kommisston 

erfreulicherweise fünf neue 9atrvue beigrtreten, außerdem sind zwei früher 
gekündigte ^atronate wieder erneuert worden. Leider ist es aber nicht 
gelungen, die Söhne einiger verstorbener langjähriger Patrone gleichfalls 
als solche zu gewinnen. Um fo mehr ist rege Werbetätigkeit zur Ber-
mehrung der Zahl der Patrone gebaten. Der %ob hat auch im ver-
flossenen Jahre der Kommisston schmerzliche Verluste zugefügt. Besonders 
ist hier des Heimgangs des Geh. Archivrats Dr. S e l l o zu gedenken, 
der seit Bestehen der Kommisston bis zum Ausscheiden aus seinem Amte 
i .J . 1920 Mitglied ihres Ausschusses gewesen ist und sür sie das aus-
gezeichnete Werk ,,Die territoriale Entwicklung des Herzogtums Olden-
burg* versaßt hat. 

Die J a h r e s r e c h n u n g schließt mit einem Überschuß von 
3111,57 M. ab. Die Einnahmen beliefen stch auf 22592 M. (im einzelnen: 
Bortrag aus 1925/26 5109,50 M., Beiträge der Stister 4700 M., Beiträge 
der Patrone 4275 M., andere Einnahmen 8505,50 M. — nämlich 5000 M. 
außerplanmäßige Beihilfe der gfcovinzialverwaltung, 1500 M. Zuschuß der 
Klosterkammer und 2000 M. Beihilfe der Notgemeinschast der deutschen 
Wissenschast —, für verkaufte Veröffentlichungen 2 M.). Die Ausgaben be-
trugen 19480,43 M. (im einzelnen: Berwaltungskosten 620,11 M., Hiftor. 
Atlas 6284,85 M., Renaiffanceschlösser 723,70 M., Städteatlas 118,85 M., 
Negesten der Herzöge zu Braunschweig u. Lüneburg 400 M., Matrikel ber 
Universttät Helmstedt 3274,50 M., Münzarchiv 4500 M., Geschichte der 
Klosterkammer 738,50 M., Stadtbücherinventar — M., Negesten der Erz-
bischöfe van Bremen und Serben 622 M., Niedersächstsche Biographie — M.# 

Niedeesächstsches Jahrbuch 2197,92 M.). Die Rechnung ist ordnungs-
gemäß geprüft und richtig befunden worden. 

Zu Mitgliedern der Kommission wählte die Versammlung auf Bor-
schlag der Ausschusses: Dr. Fink, Assistent am Herzog Anton-Ulrich-Mu-
senrn in Braunschweig, Dr. J e s s e , Direktortolasststent am Städtischen 
Museum ebenda, Dr. Gr ohne, Direktor des Focke. und Gewerbe-Mu­
seums in Bremen, und Studienrat Dr. S c h u b e l e r in Wesermünde. 

Für die Bersammlung des Jahres 1928 wurde eine Einlabung ber 
Stabt H l l b e s h e i m angenommen. 
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W i s s e n s c h a f t l i c h e U n t e r n e h m u n g e n . 
I. Über den His tor i schen A t l a s von Niedersachsen 

berichtete Geh. Negierungsrat Prof. Dr. H. W a g n e r . 
1. Der Berkauf an historisch - statistischen Grundkarten im Maßstabe 

1:100000 war im Berichtsjahre nur gering. 
2. Bon der ersten Lieferung der L i c h t d r u c k w i e d e r g a b e der 

D o p o g r a p h i s c h e n L a n d e s a u f n a h m e d e s Kurfürsten» 
t u m s H a n n o v e r 1764 /86 wurden bislang 62, von der 
zweiten trofe Preisherabsefeung nur 45 Exemplare verlaust. Die dritte 
Lieferung, die in 32 Blättern Calenberg, Hoha und Diepholz um-
faßt, ist inzwifchen auch fertiggestellt und ausgezeichnet gelungen. Sie 
ist wie die früheren und zu demselben Preise (30 M., für Mitglieder 
der Kommifston und den Buchhandel nur 22,50 M.) durch das Geo-
graphische Seminar der Universttät Göttingen zu beziehen. Die 
Fortseiung der Publikation wird noch 90 Blätter umfassen, die auf 
drei Lieferungen, Bremen-Berden (Lfg. 4), Süd«Lüneburg (Lfg. 5) 
und Nord»Lüneburg mit Lauenburg (Lfg. 6) zu verteilen stnd. 

3. Bon den S t u d i e n und B o r a r b e i t e n zum His tor i schen 
A t l a s wird im lausenden Jahre nur Hest 10 erscheinen, worin von 
Gertrud Wolters das Amt Frtedland und das Gericht Leineberg be» 
handelt werden. Die dazu gehörige Karte ist schon im vorigen Jahre 
sertiggestellt. 
II. Geh. Hostat Pros. Dr. P. J . M e i e r berichtet über den Fort» 

gang des Niedersächsischen S t ä d t e a t l a s : 
1. Unmittelbar vor der Sifcung der Historischen Kommisston in Stade 

erschien die 2. Austage des ersten Hestes (Braunschweigische Städte), 
der Tert der ersten Auslage nach dem Ulmannschen Beesahren mecha-
nisch wiedergegeben, aber mit Verbesserungen und Nachträgen versehen, 
die Tafeln durch die Fluckarte von Wolfenbüttel (Tafel XVII), auch 
auf £afel IV (Plan von Braunschweig) durch ein Nebenfärtchen 
(Gegend um das Schloß in der Zeit vor dessen Erbauung, 1718) ver* 
mehrt. Die zweite Austage mußte, weil der Kommisston die Mittel 
dazu fehlten, im Berlage von Georg Westermann erscheinen und konnte 
nicht, wie die sonstigen Beröffentlichungen der Kommisston, den Stif« 
tern, Patronen und Ausschußmitgliedern gegeben oder zum Borzugs* 
preise den anderen Mitgliedern zur Beifügung gestellt werden, da der 
Berlag die Herausgabe vom Berzichte der Kommisston wie des Heraus» 
gebers auf irgend welche Bergütung abhängig gemacht hatte. Doch 
konnte der Herausgeber den wissenschaftlichen Anstalten in Göttingen, 
Hannover, Braunschweig und Wolfenbüttel ie ein Freiesemplar 
verschaffen. 

2. Die geplante Herausgabe der die anderen niedeesächstschen Städte be» 
handelnden Heste, nämlich Hest II (Reichsstadt Goslar und die Städte 
geistlicher Herrschast) und Hest III (die herzoglichen Gründungen), 
konnte nur erst noch weiter vorbereitrt werden. Die Hoffnung des 
Herausgebers, daß wenigstens die Grundrisse von Northeim und Osna» 
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brück der Bersammlung vorgelegt werden könnten, wurde durch Er« 
krankung des betr. Kartographen bei Westermann vereitelt. Sonst ist 
der Test, aber auch die kartographischen Unterlagen sür Northeim 
durch Studienrat Hueg fertiggestellt. Für Osnabrück het der Heraus-
geber die Bause selbst angefertigt, nach welcher die Sasel gezeichnet 
werden kann. Auch Einbeck ist durch Professor Dr. Feise soweit ge-
fördert, daß die Herstellung der Xaseln in diesem Jahre wird ersolgen 
können. Das gleiche ist der Fall bei Hannover und Hildesheim, wo 
mit der Übernahme der Kosten seitens der Städte gerechnet werden 
kann. (Ebensowenig liegen eigentlich in Goslar wesentliche Schwierig* 
keiten vor. Gs wäre aber zu wünschen, daß solche auch in Bremen, 
Lüneburg und Göttingen gehoben würden, damit die Herausgabe ge-
schlossener Hefte in abfehbarer 3ett eesalgen lönnte. 
III. Der Druck der 2. Halste des Dertbandes zu den R e n a i s * 

s a n c e s c h l ö s s e r n N i e d e r s a c h s e n s ist auch im Berichtsjahre nicht 
fortgeschritten, doch hosft Mufeumsdirektor Dr. Neukirch , das Manu* 
skript in aller Kürze vollenden zu können. 

IV. Die Bearbeitung der N e g e s t e n der H e r z ö g e zu B r a u n * 
schweig und L ü n e b u r g soll von Bibliotheksdirektor Dr. Busch 
selbständig fortgesetzt werden. 

V.Bon der H e l m s t e d t e r M a t r i k e l ( A l b u m der U n i * 
v e r s i t ä t Helmstedt ) ist im vorigen Jahre der 1. Band ausgegeben, 
von dem bis jefct 31 Esemplare verkaust worden stnd. Stäckerer Absa| 
ist nach dem Erscheinen der Rezenstonen zu erwarten. An die Bearbeitung 
des 2. Bandes hat Geh. Archivrat Dr. P. Z i m m e r m a n n noch nicht 
herangehen können, da er wieder vorübergehend die Leitung der Wolfen* 
bütteler Bibliothe! hat übernehmen müssen. 

VI. Bom Niederfachsischen M ü n z a r c h i v , bearbeitet von 
General d. Jns. a.D. Pros. Dr. von B a h r f e l d t , liegt der sehr statt* 
liche 1. Band, der die Jahre 1551—1568 umfaßt, fertig vor. Der Druck 
ist nur durch die überaus dankenswerte Sonderbewilligung der Hannover-
schen Provinzialverwaltung von 5000 M. ermöglicht worden. Der die 
Jahre 1570—1600 umfassende 2. Band ist im Manuskript gleichsalls schon 
vollendet, ein Schlußband soll nach Absicht des Bearbeiters bis 1625 
führen. Für die Fortseiung des Weckes soll wieder eine Beihilfe der 
Provinz von 5000 M., nötigenfalls unter Berteilung aus zwei Rechnung«* 
Jahre, erbeten und, wenn diese Bitte Eesolg hat, der Nestbetrag der aus 
6600 M. veranschlagten Kosten des 2. Bandes von der Kommisston aus die 
Rechnungsjahre 1027 und 1028 übernommen werden. 

VII. Der Druck des ersten Seiles einer Geschichte der H a n * 
noverschen K l o s t e r k a m m e r , der die von Staatsarchivdirektor 
Dr. B r e n n e k e bearbeitete ,,Borgeschichte des Hannoveeschen Kloster* 
fonds* bringt, het begonnen, und das Buch wird daher im Lause des Jahres 
erscheinen können. Diese Bargeschichte stellt die Rechtsbeziehungen der 
Klöster zur weltlichen Gewalt vom 0. bis gegen Ende des 16. Jahr-
hundert«, d.h. bis zur Schaffung der Grundlagen für die Bildung des 
Klastersonds selbst, für das Gebiet des Fürstentums Ealenberg-Göttingen, 
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wo er zuerst erwuchs, bin. Sie ist aber außerdem aus inneren Gründen 
sowohl wie wegen des Hervortretens neuen OueSeninaterials erweitert 
worden auch zu einer Geschichte der Kirchenreformation dieses Landes, und 
zwar sowohl nach der politischen wie nach der inneren organisatorischen Seite 
hin. Politisch hendelt es stch um eine nene Beleuchtung des großen 
Gegensatzes zwischen Heinrich dem Jüngeren von Wolsenbüttel und Land-
gras Philipp von Hessen und um ein Beispiel sür die Bedeutung der da-
maligen partikularen dynastischen Spannungen sür die Reichsgeschichte 
überheupt, organisatorisch um den ersten Austau des landesherrlichen 
evangelischen Kirchenregiments, aber auch um interessante Ansätze zu einer 
kirchlichen Autonomie, die damals iedoch von der landesherrlichen Gewalt 
ausgesogen wurde. Innerlich zusammengehelten werden diese also aus drei 
verschiedene Interessengebiete stch eestreckenden Studien durch einen wich-
tigen Rechtsbegriss aus der alten deutschen Bersassungsgeschichte, den Be-
griff der Bogtei. 

VIII. Bon den Reges t en zur Geschichte der Erzbischöse 
v o n B r e m e n , deren Bearbeiter. Bibliotheksrat Dr. M a y , bemnächst 
noch eine Archivreise nach Kopenhegen ausführen muß, wird im Lause des 
Iahres die erste Lieferung des Werkes, 10 Bogen in 4*, gedruckt werden 
und im Kommisssensverlage von G. Winter in Bremen erscheinen. Im ver* 
stossenen Berichtsjahre ist die Bearbeitung der Regesten bis in die Zeit 
Hartwigs I. (gest. 1168) vorgeschritten. Es wurde neben den lausenden 
Arbeiten die Nachprüfung von Handschristen aus verschiedenen Archiven 
und Bibliotheken erledigt, die in entgegenkommender Weise das benötigte 
Material nach Hannover übersandten. 

IX. Für die Niedersächsische B i o g r a p h i e hat der Leiter 
des Unternehmens, Geh. Rat Z i m m e r m a n n , einige Mitarbeiter in 
Braunschweig gewonnen. 

X. Der 3. Band des Niedersächsischen I a h r b u c h s ist 
rechtzeitig erschienen, der 4. im Druck. Als Sonderheft wird ihm, an-
schließend an die bis 1914 regelmäßig in der Zeitschrift des Historischen 
Vereins für Niedersachsen veröffentlichte B i b l i o g r a p h i e ber H a n -
noverschen und Braunschweigischen Geschichte, eine 
solche sür die Zeit von 1914 bis 1924 unter Ausdehnung aus ganz Nieder-
sachsen, von Dr. Busch bearbeitet, beigegeben werden. Die Fortsetzung 
sott im Iahrbuche selbst erscheinen, und zwar wird in Bd. 5 die Literatur 
der Iahre 1925-1927, von Bi>. 6 ab jeweils nur die des letztvergangenen 
Iahres dargeboten werden. 

XI. D e r B o l k s t u m s a t l a s für Niedersachsen, für den 
eine Beihilfe der Provinz zu erwarten steht und ein Patron schon 200 M. 
gespendet hat, sott in Angriff genommen werden, sobald der Bearbeiter, 
Museumsbireftor Dr. P e ß l e r , einen fertigen Plan vorgelegt haben wirb. 
Sur Leitung des Unternehmens wnd ein aus der Herren Geh. Rat 
W a g n e r und Geh. Rat S c h r ö d e r in in Göttingen, sowie fhtstums-
direktor Prof. Dr. Lau ff er in Hamburg bestehender Unterausschuß 
eingesetzt. 

XU. Die Herausgabe des B r i e f i o e c h f t l s v o n J u s t u s 
M o s e r scheint dadurch der Verwirklfetheng nfihergeiückt zu sein, daß Ans« 
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stcht besteht, in Heren W. p l ei st er, Berfasser einer Dissertation über 
Mosers Iugendentwicklung, einen geeigneten Mitarbeiter für den Eesten 
Staatsarchivrat Dr. F ink , Borstand des Staatsarchivs zu Osnabrück, zu 
gewinnen. 

XIII. Als neues Unternehmen wird ein von Dr. Georg Schnath , 
Archivar am Hausarchiv zu Eharlottenburg, schon weit gesördertes Werk, 
" B r a n d e n b u r g und B r a u n s c h w e i g 1 6 4 8 — 1714* in den 
Arbeitsplan der Kommisston aufgenommen. Seinen Gegenstand bilden die 
Beziehungen zwischen Brandenburg * Preußen und dem Hause Braun-
schweig - Lüneburg in der ersten Periode ihres beiderseitigen glanzenden 
Ausstiegs und ihres eesten Wettbewerbs um die Borherrschast in Nord-
deutschland. 

Wie üblich standen die Berichte über die wissenschastlichen Unter* 
nehmungen der Kommisston im Mittelpunkte der Sagesordnung. Zu Be* 
ginn der Bersammlung, die gleich der vorjährigen zu Einbeck vom Orts-
ausschuß sehr sorgfältig und mit Siebe vorbereitet war, hielt Herr Bürger-
meister Dr. M e ^ e r eine längere Begrüßungsansprache, die von vollem 
Berständnis sür Wesen und Wirten der Kommisston zeugte und aus die 
der Borstftende mit Worten herzlichen Dankes antwortete. Angekündigter-
maßen gab dann Studienrat Dr. Gosse l einen Überblick sür die geschicht* 
liche Entwicklung Stades, während Bibliotheksrat Dr. Maty in längeren 
Ausführungen die Anfänge des Territoriums der Erzbischöse von Bremen 
behandelte. Der Bortrag von Museumsdirektor Dr. P e ß l e r über den 
Bolkstumsatlas von Niedersachsen konnte wegen verspäteten Eintreffens 
des Redners erst nach dem gemeinschaftlichen Essen und der stch daran 
anschließenden, mit größtem Beifall aufgenommenen Aufführung eines 
ptattdeutschen Einakters durch die Eamper Speeldeel gehalten werden. Am 
nächsten Morgen wurden die Sehenswürdigkeiten Stades besichtigt, und am 
Nachmittage gaben eine Dampferfahrt vom Hafen an die Elbe und eine 
überaus reizvolle Kraftwagenfahrt durch das Alte Land der traft Ungunst 
des Wetters wohlgelungenen Tagung einen sehr beledigenden Abschluß. 

Historischer Verein für Niedersachsen. 
Der B e r i c h t über d a s 91 . G e s c h ä f t s j a h r 1 9 2 6 / 2 7 ist 

veröffentlicht in dem vom Berein herausgegebenen "Hannoveeschen Maga* 
zin*, Ig. 3, Nr. 1/2. 

Vrannschtoeigischer Geschichtsoerein. 
B e r i c h t über d a s G e s c h ä f t s j a h r 1 9 2 6 / 2 7 . 

I m Geschäftsjahre wurden zehn Bersammlungen (fünf in Braun, 
schweig und fünf in Wolfenbüttel) abgehalten. Am 31. Mai 1926 wurde 
anläßlich des 225 Jährigen Bestehens des Klosters "Zur Ehre Gottes* in 
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Wolsenbüttel im Kapitelsaale des Klosters eine festliche Versammlung ver» 
anstaltet, an der die Domina, die Priorin und sämtliche Konventualinnen 
in ihrer Klostertracht, serner der Probst sowie Bertreter des Landes-
domanenamtes, des Sandeskirchenamtes und der Stadt teilnahmen und 
bei der Studienrat Pros. O. H a h n e über „Des Klosters Gründung und 
Weihe* und Archivdirektor Dr. B o g e s über die verflossenen „225 Jahre 
Klostergeschichte" sprachen. Jn den im Winterhalbjahre einberufenen Ber-
sammlungen zeigten und besprachen Apotheker R. B o h l m a n n und Geh. 
Archivrat Dr. P. Z i m m e r m a n n Bildnisse des Herzogs Julius, er-
läuterte Dr. A. F i n k im Landesmuseum die Bilder des stanzöstschen 
Porträtmalers Hhazinth Rigaud. Weiter hielt Studienrat Prof. O. 
H a h n e zwei Borträge: „Die braunschweigischen Orte aus -the* und 
„Alte Erntebräuche im Lande Braunschweig4'. Oberstleutnant a. D. 
J ä g e r teilte „Erinnerungen an 1830" aus dem Tagebuche seines Baters, 
des Leutnants Jäger, mit. Museumskonservatar Oberlehrer O. K r o n e 
sprach Über „Die Ausgrabungen an der Elmsburg und das kommende 
Ausgrabungsgesefe*. Mittelschullehrer K. M a ß b e r g bot eine stur-
geschichtliche Untersuchung „Das Erbe der Grafen von Assel*. Museums» 
direftor i.R. Geh. Hostat Prof. Dr. P. 3 . M e i e r erläuterte an der 
Hand zahlreicher Lichtbilder die Wecke der ,,Bildhaueesamilie Wolf in 
Hildesheim". Diplomtaufmann Dr. Pös se l schilderte ,,Die Besefeung 
von Helmstedt durch die Franzosen im Jahre 1757". Pros. Dr. K. 
S t e i n a c k e r hielt einen Bortrag „flber Kunstgeschichtliches und Bolks» 
kundliches zum Hausbau an Jnn und Salzach*. Archivdirektor Dr. B o g e s 
sprach über „Das Tagebuch des Pastors Schmid in Leinde aus dem An» 
fange des 19. Jahrhunderts* und würdigte „Die Kirchenbücher des Landes 
Braunschweig als Quelle für die Zeitgeschichte*. Stadtarchivar Prof. Dr. 
W i e d e r h o l d aus Gostar berichtete über „Die Ausgrabungen in Gos-
lar und ihre stadtgeschichtliche Bedeutung*. Geh. Archivrat Dr. P. 
Z i m m e r m a n n entwaes ein Bild von der Tätigkeit des Herzogs August 
d .I . als Bibliothekar. Die das Berichtsjahr abschließende Hauptver» 
sammlung fand am 16. Mai 1927 im Sternhause im Lechelnholze statt, 
aus der Studienrat Pros. O. H a h n e einen Bortrag über „Die Stätten 
germanischen Götterdienstes im Sande Braunschweig* hielt. 

Nach zweijähriger Pause wurde im September 1926 wieder eine 
Wanderversammlung abgehalten und zwar in Helmstedt anläßlich der 
350. Wiederkehr der Einweihung der ttniversttät. Bei der mit ihr ver­
bundenen Feststfeung sprachen Geh. Archivrat Dr. p . Z i m m e r m a n n 
über „Die Gründung der Universttät Helmstedt* und Diplomkaufmann 
I>r. Pösse l über ,,Wirtschastsleben und Finanzwesen der Stadt Helm, 
stedt im Zeitalter des Absolutismus*. Berbunden mit der Versammlung 
war eine Besichtigung der Stadt und der Klöster Sudgeri und Martenberg 
und ein Krastwagenausflug nach Flechtingen zur Bestchtigung des dortigen 
Schlosses und zur Dommine über Watteck. 

Jm Laufe des Sommers 1926 wurden außerdem zwei Ausstüge 
unternommen: ins Amt Salder zur Bestchtigung des vorgeschichtlichen 
Gräberfeldes im Asseler Holze, der srühgeschichtlichen Befestigung bei 
Burgdorf und der Kirche in Nordassel, serner nach Sutter am Barenberge 
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zum Besuche des Schlachtfeldes anläßlich der 300. Wiederkehr des Tages 
der Schlacht. 

Die Beteiligung an allen Veranstaltungen war auch in diesem Jahre 
erfreulicherweise rege. 

Das Braunschweigische Magazin wurde in der bisherigen Weise 
weiter herausgegeben. Als Ehrung sür Mustunisdirektor i.R. Geh. Hos-
rat Prof. Dr. p . 3. M e i e r wurde zu feinem 70. Geburtstege mit unter-
st&fcung des Staates, der Stadt Braunschweig und zweier Mitglieder des 
Vereines die Herausgabe eines neuen Bandes des Jahrbuches in die 
Wege geleitet. Die Fertigstellung des Bandes hat stch aus technischen 
Gründen leider verzögert, steht aber bevor. 

Der Borstand und Ausschuß wurden in der Hauuptveesammlung sür 
die Dauer von drei weiteren Jahren in der bisherigen Zusammensefeung 
wiedergewählt. 

Die Zahl der Mitglieder der „Abteilung für Borgeschichte" ist er« 
stenltcherweise gewachsen. Die Abteilung hat seit ihrer Gründung im 
Herbst 1925 15 Silungen abgehalten, in denen Borträge über vorgeschicht-
liche Fragen gehalten und vor- und frühgeschichtliche Funde vorgelegt 
wurden. Mit Genehmigung der Behörden hat die Abteilung im Asseler 
Holze bei Hohenassel drei vorgeschichtliche Grabhügel ausgegraben, wobei 
Funde jedoch nicht gemacht wurden. Zwei Mitglieder nahmen an den 
vom Provinzialmuseum in Hannover veranstalteten Kursen teil. 

Verein für Geschichte und Altertümer der Stadt Einbeck 
mb Umgegend. 

J a h r e s b e r i c h t 1 9 2 6 . 
Sifeungen: Jeden zweiten Montag des Monats in der „Altdeutschen*. 
18. J a n u a r : Generalversammlung und Bortrag: Dr. Fahlbusch: 

Die Beseitigung der Stadt Northeim. 
& Februar: Dr. Fahlbusch: Risse und Pläne über die Befestigung 

der Stadt Einbeck. 
19. A p r i l : Rentier Gade: Der Mönchehof in Einbeck. 

Der Berein konnte die Mitglieder der Historischen Kommifston am 
24. und 25. A p r i l in Einbeck begrüßen. Bon Mitgliedern des 
Vereins sprachen 

Prof. Frise: ftber die Befestigung der Stedt Einbeck. 
Dr. Fah lbusch: Die Bauten und Sehenswürdigkeiten der 

Stadt Einbeck. 
10. M a i : Pros. Dr. (gllissen: Genealogie des Welsenhauses und seine 

verschiedenen Linien. 
27. J u n i : Ausslug nach Fredelsloh und Hoppensen. Dr. Fahlbusch 

Erläuterungen und Barttag: Die Geschichte der Kirche und des 
Zosters Fredelsloh. 

15. August: Ausstug nach dem Hunnesrück und der Erichsburg 
(Prof. Frist). 
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13. S e p t e m b e r : Dr. Fahlbusch: Beziehungen zwischen Einbeck und 
dem Kloster Fredelsloh. 

3. O k t o b e r : Ausstug nach der Greener Burg (Dr. Fahlbusch). 
1 1 Dkl ab er: 1. Prof. Feise: Die Hamburg und ihre Bestier. — 

2. Kaufmann Jordan: Hütegemeinschaften und Grenzbegehungen 
in der Altendoesertorgemeinschast. 

13. D e z e m b e r : Prof. Feise: Die Patriziersamuie Ernst in Einbeck. 

Geschichtsverein für Göttingen und Umgebung. 
I a h r e s b e r i c h t 1 9 2 6 . 34. B e r e i n s i a h r . 

224 . S i f t u n g , 8. Ianuar. Iahresbericht und Borstandswahl. 
Es tritt zurück Ghmnastallehrer i.R. W. E b e r w i e n , der seit Bestehen 
des Bereins 2. Schriftführer war. An seine Stelle wird gewählt Lehrer 
D a n n e in Grone. Mit dieser Veränderung bleibt der Borstand wie bis-
her: Borstftender: Geheimrat Professor Edw. S c h r ö d e r ; Schriftführer: 
Rektor Aug. Mecklenburg; Schaftmeister: Rentner K. O u e n t i n ; 
deren Stellvertreter: Dr. Bruno © r o m e, Lehrer D a n n e , Direktor i. R. 
W a l d m a n n ; die beiden Beistfter: Stadtarchivar Dr. W a g n e r und 
Mittelschullehrer H. Deppe . — Der Bortrag: , ,Die E n t s t e h u n g 
und E n t w i c k e l u n g d e s D o r f e s Grone" von Lehrer Danne in 
Grone lieferte einen wertvollen Beitrag zur Bestedelung des oberen 
Leinetals. 

22 5. S i f t u n g , 5. Februar. Bortrag: , , I o h a n n von G ö t -
t i n g e n , e i n A r z t und P o l i t i k e r d e s 14. I a c h r h u n d e r t s * 
von Geheimrat Schröder. Dr. Wagner berichtet über die alte, aus dem 
Iahre 1664 stammende Glocke zu S t . I a k o b i . Der Schristführer 
macht Mitteilungen über die G ö t t i n g e r R e v o l u t i o n von 1 8 3 1 . 

226. S i f t u n g , 5. März. Dr. Wagner zeigt und erklärt ein vom 
Bauamt übergebenes Blatt mit dem L a g e p l a n d e s e h e m a l i g e n 
B a r f ü ß e r . K i r c h h o f e s und der 1 8 2 1 a b g e b r o c h e n e n 
Kirche der B a r f ü ß e r . Bortrag: , ,Das erste G ö t t i n g e r 
Adreßbuch vom I a h r e 1 8 2 6 * von Rentner Ernst Honig. — 
Darauf Mitteilungen über den A u s f l u g nach G r o n e , der am Sonn* 
tag darauf stattfand, um die im Ianuar*Bortrag von Lehrer Danne dar-
gelegten Gelände» und Ortsverhältnisse zu besichtigen. 

22 7. S i f t u n g , 16. April. Museumsdirektor Dr. Erome berichtet 
über die S a g u n g d e s N o r d w e s t d e u t s c h e n B e r b a n d e s für 
A l t e r t u m s k u n d e in P y r m o n t , an der er teilgenommen. Danach 
spricht Dr. Wagner auf Grund eines kürzlich erschienenen Buches von 
Rektor Wollens über die Gntwickelung der katholischen Schule in Göttingen. 

228 . S i f t u n g , 9. Mai, im Auditorium majimum als Borberei­
tung auf die geplante S t u d i e n f a h r t nach G a n d e r s h e i m . Bor* 
träge: Rektor Mecklenburg über , ,Die geschichtl iche B e d e u t u n g 
und E n t w i c k l u n g G a n d e r s h e i m s * , Dr. B. Erome zeigte und 



— 230 — 

erläuterte L i c h t b i l d e r a u s dem a l t e n G a n d e r s h e i m , und 
Geheimrat Schröder sprach über , ,Die S t e l l u n g der N o n n e 
H r o s w i t h a in der deutschen L i t e r a t u r " . 

Die Studiensahrt nach Gandersheim wurde unter großer Beteiligung 
am Sonntag, den 20. Juni, ausgeführt und dehnte stch aus auch auf die 
beiden alten Klöster B r u n s h a u s e n und K l u s . 

229 . S i f e u n g , 5. November. Bortrag: Stadtarchivar Dr. 
Wagner über , ,Die B o r g a n g e d e s J a h r e s 1 6 2 6 , i n s b e ­
s o n d e r e d ie B e l a g e r u n g G ö t t i n g e n s v o n J u n i b i s 
August 1626*. Sodann Geheimrat Schröder über , ,Die Kon f l i r t e 
der b e i d e n S t u d e n t e n und s p ä t e r e n S t a a t s m ä n n e r 
S t e i n und H a r d e n b e r g m i t den G ö t t i n g e r U n i v e r -
s i t ä t s b e h ö r d e n * . 

2 3 0 . S i f e u n g , 3 . Dezember 1926. Bortrag: Geheimrat Schröder 
über , ,Die ä l tes te M a t r i r e l der U n i v e r s i t ä t Helmstedt", 
herausgegeben von der Historischen Kommisston. Die affgemein rultur-
geschichtlichen und die besonderen Beziehungen zu Niedersachsen und Göt-
tingen, die der Bortragende herauszuheben wußte, machten den Bortrag 
besonders anziehend. 
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Veröffentlichungen 
der Historischen Kommisston sür Hannover, Oldenburg, 

93raunschweig, Schaumburg*£ippe und Bremen. 

I. Renaissanceschlisser Niedersachsens. Bearb. von Dr. A l b e r t N e u ­
kirch und Dipl.-Jng. B e r n h a r b N i e m e h e r . Hannover, 
Selbstverlag d. Histor. Kommisston (Th. Schutzes Buchhandlung). 2°. 

Saselband (84 Taseln in Lichtdruck). Tertbanb, Halste 1: An-
orbnung und Einrichtung ber Bauten. Bon B e r n h a r d 
N i e m e h e r . Mit 168 Teitabbilbungen. 1914. Bergristen. 

TeStband, Hälste 2 im Druck. 
II. Studien und Bararbeiten zum Historischen Atlas von Niedersachsen. 

Göttingen, Bandenhoeck u. Ruprecht, gr. 8°. 
Hest 1. Rob . Scherwafckh: Die Herrschast Glesse. Mit 

1 Karte. 1914. 5,— Mk. 
Hest 2. A b. S i e b e l: Untersuchungen über bie Entwicklung ber 

Landeshoheit unb ber Landesgrenze bes ehemaligen Füestbis-
tums Berben (bis 1586). 1915. 5,— Mk. 

Hest 3. G. S e l l o : Die territoriale Entwicklung bes Herzog-
tums Oldenburg. Mit 3 Kartenskizzen im Test, 1 Karte und 
einem Atlas von 12 Taseln. 2°. 1917. 30,— Mk. 

Hest 4. Fr . M a g e r und W a l t e r [richtig W e r n e r ] 
S p i e ß : Erläuterungen zum Probeblatt Göttingen ber Karte 
ber Berwaltungsgebiete Niebersachsens um 1780. Mit 2 Karten. 
1919. 5,— Mk. 

Hest 5. G ü n t h e r S c h m i b t : Die alte Grasschast Schaumburg. 
Grundlegung ber histor. Geographie bes Staates Schaumburg* 
Lippe u. bes Kreises Grasschast Rinteln. Mit 2 Kartentaseln. 
1920. 8,— Mk. 

Hest 6. M a r t i n K r i e g : Die Entstehung und Entwifflung der 
Amtsbezirke im ehemaligen Fürstentum Lüneburg. Mit 1 Karten­
tasel. 1922. 8,— Mk. 

Heft 7. G e o r g S c h n a t h : Die Herrschasten Eveestein, Homburg 
unb Spiegelberg. Grunblegung zur historischen Geographie der 
Kreise Hameln und Holzminben. Mit 1 Kartentafel und 
5 Stammtafeln. 1922. 7,— Mk. 

HeftS. Erich von Lehe: Grenzen und Ämter im Herzogtum 
^^remen. Altes Amt u. 3entralverw. Bremervörde, Land Wursten 

u. Gogericht Achim. Mit 3 Kartenbeil. 1926. 22,— Mk. 
Hest 9. L o t t e H ü t t e b r ä u k e r : Das Erbe Heinrichs des 

Löwen. Die territorialen Grundlagen des Herzogtums Lüne* 
burg. Mit 1 Ahnentaf. u. 1 Kartende«. 1927. 13,— Mk. 
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Heft 10. G e r t r u d W o l t e r s : Das Amt Friedland und das 
"'Gericht Leineberg. Beiträge zur Geschichte ber Lokalverwaltung 

und des welsischen Serritorialstaates in Südhannover. Mit 
1 Kartentasel. 1927. 4°.' 8,— Mk. 

In. sapagraphische Landesaufnahme des Kurfürstentums Hannaver van 
1764-1786. Lichtdruckvriedergabe im Maßstab 1:40000. Hannover, 
Selbstverlag der Historischen Kommisston. qu.*gr. 2°. 

Lies. 1. 20 Blatt nebst Übersichtskarte und Begleitwort von 
Herm. W a g n e r . 1924. 40,— Mk. 

Lies. 2. 21 Blatt. 1926. 30,— Mk. 
Lies. 3. 32 Blatt. 1927. 30,— Mk. 

IV. Historisch * statistische Grustdkarten von Niedersachsen. Maßstab 
1:100000. Selbstverlag der Historischen Kommisston. gr. 2*. 

22 Blätter nebst Überstchtsblatt sür Nordwestdeutschland mit An-
gäbe der Bezugsstellen sür die angrenzenden Gebirte. 3 u de* 
ziehen durch das Geographische Seminar der Universttat Göt-
tingen. 9reis des Blattes mit topograph. Unterdruck 0,50 Mk., 
ohne Unterdruck 0,40 Mr. 

V. Niedeesüchstscher Städteatlas. Abt. I: Die braunschweigischen Städte, 
bearb. von 9 . J . M e i e r . 2. Ausl. Braunschweig, Berlin, Ham-
burg: Georg Westermann 1927. Mit 17 sarb. Tas. sowie 13 Stadt-
anstchten u. 2 Kart, im Seit (50 S.). gr. 2°. 40— Mk. 

VI. Karl Wilhelm Ferdinand, Herzag zu Braunschweig und Lüneburg. 
Bon S e l m a S t e r n . Mit 4 Bildnissen. Hildesheim und Leipzig, 
Aug. 2aj 1921. 8°. geb. 9— M!. 

VII. Beiträge zum Urkunden* und Kanzleiwesen der Herzige zu Braun-
schweig und Lüneburg im 18. Jahrhundert. Bon F r i e d r i c h 
Busch. Teil I. Bis zum Tode Ottos des Kindes (1200—1252). 
Watenbüttel 1921. Jul. Zwißlers Berlag in Komm. gr. 8°. 3 —Mk. 

VIn. Jahresberichte 1—12 über die Geschäftsjahre 1910/11— 1921/22. Zu 
beziehen durch die Geschäftsstelle in Hannover, Am Archiv 1. 

IX. Album Academiae Heta&tadiensis. Bearb. von Sßaul Z i m m e r « 
mann . Bd. I. 1574—1636. Hannover, Selbstverlag d. Hist. Komm. 
1926. (Kommisstonsverlag sür Deutschland: Aug. Las, Hildesheim, 
für das Ausland: Otto Herrassewitz, Leipzig.) 4°. 35,— Mk. 

X. Niedersächstsches Münzarchiv. Verhandlungen aus den Kreis- und 
Münzprobationstagen des niedersächstschen Kreises 1551—1625. Bd.I. 
1551—1568. Bearb. von M a s v. B a h r f e l d t . Halle (Saale): 
A. Niechmann & ®o. 1927. 7 Tas. Münzabb. 4°. 60— Mk. 

Niedeesächstsches Jahrbuch. (Mit: Nachrichtenblatt sür Nieder­
sachsens Borgeschichte.) (Neue Folge der Zeitschrift des Htstor. Ber. 
eins s. Niedeesachsen.) Bd. 1 ss. Hildesheim, August Laj 1924 ss. 8°. 
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Schriftleitung: 
SDtuseumsdirektor Dr. J a c o b - F r i e s e n 

Hannover, ^5rovin3ialmuseum 
Nr. 1 1927 

i n l r ^ 

BOrlvOrt. 

Das bisherige „Stochrichtenblatt für SRiedersachsens Vor* 
Geschichte* erschien in seinen ersten drei Hesten als Anhang zur 
„Zeitschrift des historischen Vereins für Üliedersachsen*. Als diese 
in dem „Sßiedersächsischen Jahrbuch* ausging, wurde das Sfcach-
Tichtenblatt als Anhang beibehalten und wurde als „SReue Folge. 
IRr. 1—3" bezeichnet. 

Da sehr häufig der Wunsch ausgesprochen wurde, das Üßach-
richtmblatt auch gesondert beziehen zu rönnen, stnd Verlag und 
Schriftleitung mit dieser Stummer der Anregung gesolgt. Dabei 
lourde ein neuer Titel und eine neue Sii.unerierj.utg gewählt. 

Um den neuen Beziehern einen überblick über den Inhalt des 
alten Sfcachrichtenblattes zu gewähren, zählen wir im folgenden die 
darin erschienenen Arbeiten auf: 

i m 
Jacob(-Friesen), ß . H. Die SRegalithgräber des «reifes ftljen und 

der Schutz der vorgeschichtlichen Denkmäler. Mit 14 Abb. 
u. 2 Harten. @. 1—43. 

Jta4rU$tcn. 1 

http://Sii.unerierj.utg
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Haufchild, M . W. Die Entstehung des niedersächsischen Volkstypus. 
S . 43—47. 

Langewiesche, Friedrich. Neue Wege zur Teutoburg. S . 48—50. 
Heeren, Einige Bemerkungen zu Langewiesches Teutoburgtheorie. 

S . 50—54. 
Rr. 2. 1921. 
Schwantes, Gustave Vorgeschichtliches zur Langobardensrage. Mi t 

40 Abbildungen. S . l — 2 5 . 
Rr. 3 . 1922. 
Lampe, W. Zur steinzeitlichen Besiedelung des Allergebietes. Mi t 

3 Tafeln und 1 Karte. S . 1—36. 

Reue Folge Nr. 1. 1924. 
Jacob-Friesen, K. H. Die neolithischrn Gerätformen Hannovers. 

1. Steinbeile, 2. Steinäxte, 3. Steinhecken. Mit 40 Ab­
bildungen und 7 Karten. S . 1—48. 

Crome, Bruno. Steinzeitliche Provinz um Göttingen. S . 49—71. 
Gummel, Hans. Zur Bronzezeit Niedersachsens. 1. Bronzegegen­

stände aus gleicher Gußsorm im Provinzial-Museum Hanno­
ver. Mit 3 Abbildungen. 2. Ein Vorläufer der „hannover­
schen" Fibel im Provinzial-Museum Hannover. Mit 
2 Abbildungen. S . 72—80. 

Krüger, Franz. Fundberichte aus Lüneburgs Umgebung. 1. Stein­
zeitsunde bei Oerzen, Kr. Lüneburg. Mit 1 Abbildung. 
2. Fibel von Langendorf. Mit 1 Abbildung. 3. Hügel­
grab bei Rettmer, Landkr. Lüneburg. Mi t 2 Abbildungen. 
4 Skelettgräber bei Oedeme, Landkr. Lüneburg. Mit 1 Ab­
bildung. S . 81—89. 

Reue Folge Rr. 2. 1925. 
Jacob-Friesen, K. H. Die Grenze der Formenkreise von Megalith-

und Bandkeramik bei Hannover. Mit 1 Karte. S . 1—3. 
Krüger, Franz. Fundberichte aus Lüneburgs Umgebung. Hügel­

grab bei Tiessau, Kr. Bleckede. Mit 1 Tafel und 2 Abbil­
dungen. Hügelgrub bei Benzen, Kr. Fallingbostel. M i t 
1 Abbildung. S . 4—9. 

Gummel, Hans. Zur Bronzezeit Niedersachfens. 3. Eine unvollen­
dete Gußforut im Prov.-Museum Hannover. Mit 1 Abb. 
4. Zusammengehörige Funde der älteren Bronzezeit. M i t 
4 Tafeln. S . 10—18. 
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Jacob-Friesen, K. H. Ein früheifenzeitliches Hügelgrab bei Leese 
(Kr. Stolzenau). Mit 5 Abbildungen. S . 19—28. 

Jacob-Friesen, K. H. Die Ausgrabung einer urgeschichtlichen 
Zisterne bei Algermissen, Kr. Hildesheim. Mit 4 Abbildun­
gen. S . 29—36. 

Crome, Brnno. Siedelungen der Nordschwaben zwischen Harz und 
Weser. S . 37—48. 

Schnath, G. Eringaburg u. Kukesburg. Mit 2 Skizzen. S . 49—55. 
Neue Folge Nr. 3* 1926. 
Lampe, W. Ein srühsteinzeitlicher Siedlungsplatz bei Wustrow 

a. Jeetzel. Mit 1 ITastln. S . 1—23. 
Krüger, Franz. Steinzeitliche Keramik im Musrum zu Lüneburg. 

Mit 25 Abbildungen. S . 2 4 — 4 1 . 
Deppe, Heinrich. Die Verbreitung der Steppentriften und Steppen­

haine im oftfälischen Berg- und Hügellande in ihrer Be­
ziehung zu urgeschichtlichen Siedlungen. Mit 1 Karte. 
©. 44r—65. 

Gummel, Hans. Zur Bronzezeit Niederfachsens. 5. Weitere zu­
sammengehörige Funde der älteren Bronzezeit. Mit 9 Ab­
bildungen. S . 66—76. 

Krüger, Franz. Gräber von Rehlingen, Kr. Lünebnrg. Mit 5 Ab­
bildungen. S . 77—85. 
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Sftegalithgräber der greife Bleckede, Dannenberg, 
Sftneburg und Winsen a. d. £uhe. 

Bon 

F r a n z Kr üge r . 

"Wir in Deutschland haben es noch nichl fertiggebracht, eine 
Gesamtausnahme aller dieser Gräber (der Riefensteingräder) herzu­
stellen. Nach den äußersten Winkeln der weiten Welt haben wir 
Foeschungsegpeditionen ausgerüstet, aber die altehrwürdigen Grnb-
mäler in Deutschland kennen wir so wenig, daß wir heute noch nichl 
einmal eine systematische Gliederung der einzelnen Typen unter 
ihnen vornehmen können." Dr . Jacob-Freesen in: Führer zu 
urgeschlchllichen Fundstätten Niedersachsens. Nr. 1. Die sieben 
Steinhäuser bei Fallingbostel. Hannover 1925. 

"Wenn wir nun fragen, wie wir denn weiter kommen können 
mit der relativen Chronologie der Megalithgräber, so muß die Ant­
wort lauten: in erster Linie durch eine schleunigste genaue Statistik 
der, sei es ganz, sei es in Trümmern erhaltenen Megalithgräbern." 
M. M. Lienan'iu Mannusbibliothek 13: Uder Megalithgräber 
und sonstige Grabsormen der Lüneburger Gegend. Würzburg. 1914. 

Das sind zwei Stimmen unter vielen, die die Notwendigkeit, 
endlich in letzter Stunde die noch twrhandenen vorgeschichtlichen 
Grabanlagen, insbesondere die Megalithgtüber, aufzunehmen und 
so zukünstiger wissenschastlicher Bearbeitung zu erhalten, immer 
wieder betonen. 1920 begann Dr . Jacob - Friesen mit der Ver­
öffentlichung der Megalitharäber der Kreises Ülzen im Nachrichlen-
blatt für Niedersachfens Vorgeschichle, Hest 1. Sie wurde die An-
regung für die vorliegende Arbeit, die das Verzeichnis der Megalith­
gräber der Kreist Bleckede, Dannenderg, Lüneburg und Winsen um­
faßt. Es liegt damit die Verzeichnung der Megalithgräder eines ge­
schlossenen Bezirks vor, der auf der Karte (Abb. 38) dargestellt ist. 
Die Nummern des Kreises Ülzen beziehen sich auf die genannte Ver­
öffentlichung. 
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Die Kreise sind mit aller nur möglichen Gründlichfeit nach 
Steingräbern 'durchforscht worden. Dennoch ist es nicht ausge­
schlossen, daß in den Wäldern und an weit abgelegenen Stellen noch 
übersehene Denkmäler liegen. Das Verzeichnis der Denkmäler er­
folgt in alphabetischer Reihenfolge. Am Schlnste ist als Nachtrag 
für den Kreis ttlzen das in der Veröffentlichung des Nachrichten­
blattes nicht enthaltene Grnb von Scharnhop angefügt. Wegen der 
wechselnden Größe der Grnbmäler hat nicht der gleiche Maßstab in 
der Wiedergnbe der Zeichnungen eingehalten werden können. Da 
über bei jeder Zeichnung der Maßstab mit dergestellt ist, und so alle 
Maße abgegriffen werden können, wird dieser Umstand keine Er­
schwerung bei einem Vergleich der Anlagen bilden. Der Gleich­
artigkeit wegen folgen die Beschreibungen dem im Nachrichtenblatt 
gegebenen Vorbild. 

Die Megalithgräber des Kreises Bleckelie. 

Eine Arbeit, wie sie Carl von Eitorfs für die vorgeschichtlichen 
Denkmäler des Kreises ftlzen leistete und im Jahre 1846 heraus­
gab, liegt für den Kreis Bleckede nicht vor. Die älteste Veröffent­
lichung: Wächter, Statistik der im Königreiche Hannover vor­
handenen heidnischen Denkmäler, Hannover, 1841, führt für den 
Kreis Bleckede 37 Steindenkmäler an. Bergleicht man damit die 
Angabe Dr. Jacob-Friefens im Nachrichtenblatt für Niedersachsens 
Vorgeschichte, Nr. 1, 1920, S . 4, nach denen Wächter für den 
Kreis ttlzen 1841: 34 Megalithgrüber, v. Estorfs ader 5 Jahre 
später 219 veröffentlichen konnte, so wird man annehmen können, 
daß auch der Kreis Bleckede viel reicher an diesen Denkmälern war, 
als Wächter angibt. Müller - Reimers verzeichnen in dem 1893 
erschienenen Werke: Bor- und srühgeschichtliche Altertümer der Pro­
vinz Hannoder von Dr . J . H. Müller, gest. 1886, herausgegeben 
don J . Reimers, 73 Steindenkmäler des Kreises. 

Von all diesem Reichtum sind noch 21 Megalithgrüber im 
Kreise Bleckede vorhanden. 

Daß hier eine so verhältnismäßig hohe Zahl von Steindenf-
mälern erhalten ist, verdanken wir der Fürsorge des hannoverschen 
Staates, der ans Veranlassung des Hfstorischen Vereins für Nieder-
sachsen in den Jahren 1853 und 1854 eine große Anzahl Grüber 
ankauste. Von den erhaltenen 21 Gräbern find nur 2 im Privat-



_ 6 — 

besitz. Das eine, Tosterglope II, ist seiner Steine schon früher be­
raubt, der lange Erdhügel liegt in welliger Heide und verlockt nicht 
meht zur Zerstörung. Das andere, Tosterglope I, fällt langsamer 
Zerstörung anheim, die noch in den letzten Jahren fortgeschritten ist. 

Viele der vom Staate angekauften Gräber lagen ehemals in 
einsamster Heide. Heute ist die landwirtschaftliche Nutzung der 
Heidestächen längst bis zu ihnen vorgedrungen, sie liegen oft mitten 
im Acker. Der Landwirt, der manchmal wenig Verständnis für die 
Eigenart und Größe dieser Denkmäler het, empfindet ihre jetzige 
Lage für die Bewirtschaftung seiner Ländereien störend. Und schon 
sind mir auf meinen Aufnahmefahrten Stimmen begegnet, die einen 
Rückkauf der Gräber und ihre Zerstörung forderten. Ja, nicht ein­
mal die Staatsgewalt vermag die angekauften Gräber zu schützen, 
wie Nahrendorf I beweist. 

Unter diesen Umständen ist die von Dr. Jacob-Friesen für den 
Kreis ttlzen begonnene Verzeichnung der noch vorhandenen Denk­
mäler eine Notwendigkeit von größter Dringlichkeit. Weiteste Ver­
breitung, besonders auf dem Lande, wäre diefen Veröffentlichungen 
zu wünschen. Vießeicht trugen sie doch dazu bei, das Verständnis 
für diese alte gewaltige Baukunst zu vertiefen, so daß in ab­
sehbarer Zeit Stacheldraht und Warnungstafeln entbehrlich 
werden, wie schon feit langer Zeit in Schweden und Dänemark. 

Von den zerstörten Denkmälern ist nur wenig Kunde über 
Form und Größo auf uns gekommen. Wächter macht nur ganz all­
gemeine Angaben; etwas aussühtlicher geben Müller - Reimers 
Auskunft. Und wenn M.-R. von Funden berichten, dann sind fie, 
weil fast immer in Privatbesitz übergegangen, verloren. Jm Ver­
zeichnis der vorgeschichtlichen Denkmäler, das im Archiv der Regie­
rung zu Lüneburg liegt, findet sich pst der Vermerk: "Vor x Jahren 
vom Pastor oder Lehter ausgegraben"; "Auch der Eigentümer 
hat gefunden"; "Es sind Urnen gefunden". Alle diese 
Funde gingen verloren, eine Mahnung, die Forderungen des Aus-
flrnbmtgsgesetzes zu erfüllen und Funde den Museen zu überweisen. 
Nur so können sie der Nachwelt erhalten, für die wissenschaftliche 
Erforschung der Geschichte unserer Uruhnen fruchtbringend werden. 

Die noch erhaltenen Megaliiharäber sind im folgenden Ver­
zeichnis aufgeführt: 



— 7 — 

Nr. 1. Das Hünendett von Boitze. Abb. 1. 
Es liegt 850 m füblich der Dorfes Boitze, 40 m westlich der 

Weges Boitze-Hohenster, stei im Acker, in der Koppel: "Die großen 
Steine". 

Auf Meßtischblatt 1383, Dahlenburg, ist es eingezeichnet und 
Hünengrab benannt. Das Grnb ist 1854 vom Staate angekanst. 

Das Gelände sällt stach nach Westen bis zu einem Rinnsal, 
das aus dem Meßtischblatt mit Strau bezeichnet ist, fpäier das 
Bächlein Strachau bilder und bei Dahlenburg in die Neetze mündet. 
Nach Osten und Süder steigt das Gelände zur Staatssam Göhrde, 
850 m südöstlich liegt der 68,7 m hohe Fnchsderg, in der Göhrde 
werden Höhen von 80 m und darüber erreicht. Das Grnb liegt 
ans etwa 55 m Höhe. 

Literatur: Müller-Reimers, S . 140, Nr. 10. 
Müller. Ztschr. d. hist. Vereins f. Nieders. 1864 

S . 257, Nr. 8. 
Das Hünenbett liegt auf einem eingezäunten Feldstück von 

41 in Länge und 11 m Vreite. Es ist derartig mit Dorngestrüpp, 
Eichheister, Bnfchwerk und Brombeeren bewachsen, daß es nur sehr 
schwer zugänglich wird. Selbst die Hunde kommen nicht durch, wie 
mir der Jagdpächter sagte. Diese dichte Bepflanzung ist der Grabes 
bester Schutz, ader sie macht auch eine Ausnahme unmöglich. Mit 
großer Mühe habe ich bis zur Kammer vordringen und diese 
skizzieren könnrn. Viele der Umfastungssteine verschwinden völlig 
unter dem Pflanzenwuchs. 

Das Hünenbett erstreckt sich von Südsüdost nach Nordnordwest. 
Es ist zwischen der Außenkanten der Umfastungssteine, die, soweit 
ich sie sehen konnte, groß find und ihee glatte Fläche nach außen 
kehren, rtwa 37 m lang und 7 m breit. Annähernd stimmen diese 
ungenau gemessenen Maße mit denen Müllers, der das Grnb 1864 
besticht hat, überein; er gibt 50 Schritt Länge und 12 Schritt 
Vreite an. Die anfcheinend ziemlich regelmäßig gebaute Kammer, 
die in ihrer Anlage erhalten ist, liegt am südlichen Ende der Hünen­
bettes. Jch konnnte 9 Wandsteine sehen und flüchtig anmessen. 
Sie haben die glatte Seite nach dem Kammerinnern. Der sübliche 
Kammerendstein ist erhalten. Da, wo die Wandsteine ndrdlich auf­
hören _ ein Ende der Kammer ist hier nicht festzustellen — liegt 
aus 3 Wandsteinen ein mächtiger Deckstein von 2 rn Länge, 1,60 m 
Vreite und 0,80 rn Dicke. Jn der Kammer liegt noch ein großer 
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Stein, der mir aber für einen Deckstein zu kurz erscheint. Müner 
gibt 2 Decksteine und 12 Wandsteine oder Träger an. Es ist mög­
lich, daß unter dem Gestrüpp noch eine nördliche Fortsetzung der 
Kammer liegt. Die Breite der Kammer beträgt 1,50—1,70 rn, sie 
ist jetzt 0,60 rn hoch, die Wandsteine gehen aber tiefer hinab. Nach 
Müller sollen über 50 Steine, teilweise gesprengt, die Umsassnng 
bilden. Hinter der Kannner, nach Norden zu, ist der Hügel zwischen 
den Umfassungssteinen etwa 1 rn hoch. Wenn also Steine und 
Kammer in ursprünglicher Lage erhalten sind, dann ist die Form 
dieses Hünenbettes nach Müllers Beschreibung und meiner Skizze 
klar: Zwischen zwei langen Stützmauern von großen Steinblöcken 
lag ein langgestreckter Hügel, und in diesem am Südende eine 
Kammer von etwa 1,60 in Breite und nicht festzustellender Länge. 
Der Hügel war mindestens einen Meter hoch, die Oderseite der 
Kammerdecksteine lag vermutlich frei. 

Nr. 2. $ie ©teinkammer von Dahlem. Abb. 2. 
Etwa 550 rn nordöstlich vom Orte Dahlem, 30 rn westlich der 

Straße Dahlenburg-Bleckede, liegt eine zerstörte Steinkammer in der 
Koppel "Das Klänschfeld". Auf Meßtischblatt 1302, Bleckede, ist 
ein Hügel eingetragen und mit Hünengrab bezeichnet. Das Grab 
liegt aus 60 rn Höhe. Nach Südwesten fällt das Gelände zum Tal 
der Neetze üb/ tlach NJndosten zu steigt es erst schtoach, dann stärker, 
um im staatlichen Forst Bleckede mehrere Hochpunkte, darunter den 
trigonornetrischen'Punkt 107,7 zu erreichen. Das Grab nimmt eine 
beherrschende Höhe ein; wundervoll liegt die Landfchast im Tal der 
Neetze nach Sübwesten zu dem Blick offen, weit schiweist auch das 
Auge nach Süden und Osten über die fruchtbare Ebene von Dahlen­
burg. 

Literatur: Müller-Reimers, S . 140, Nr. 8. 
Das Grnb liegt mitten im Acker. Es ist fast undurchdringlich 

mit Buchengebüsch bewachsen — sein bester Schutz, denn Stachel­
draht und Eigentumstafel find fast verschwunden. Jrn Jnnern des 
Busches liegen 5 mächtige Decksteine auf dem etwa 40 cm über dem 
Acker fich erhebenden Boden, außerdem etwa 10 kleinere Steine. 
Bon diesen sind fast ganz in der Erde versteckt 3 mittelgroße Steine 
an der Ostseite, die wohl die Reste der östlichen Kammerseitentoand 
find. Die übrigen Steine sind von ihrem alten Standort verschleppt. 
Vielleicht liegt noch unter dem nördlichen Ende mit den 3 großen 
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Decksteinen ein Teil der Kammer, vorausgesetzt, daß diefe Decksteine 
noch ihre alte Lage haben. Dann wird die Kammer eingeschachtet 
gewesen sein. Das, was an Steinen erhalten ist, macht den Ein­
druck einer teilweise zerstörten Kammer von etwa 1,50 rn Breite und 
8 m Länge. Von Umsafsungsfteinen ist nichts mehr zu erkennen. 
Die mächtigen Steine, kaum sichtbar, überschattet von dichtem 
Buchenlaub, wirken sehr malerisch im weiten Ackerland. 

Nr. 3. Das Steingrab von Eimstorf. Abb. 3. 
500 in westlich des Dorfes Eimstorf und 450 m südlich der 

Landstraße Dahlenburg-Lüneburg liegt in slacher Heide die an­
scheinend wohlerhaltene Kammer. Das Grub ist mit Stacheldraht 
eingezäunt, die Eigentumstafel verschwunden. 1853 wurde das 
Grab vom Staate angekauft. Auf Meßtischblatt 1383, Dahlen­
burg, ist es mit Hünengrab bezeichnet. 

Die Landschaft ist eben. Das Grab liegt auf 60 in Höhe, am 
Rande des Talkessels, in dessen Mitte Dahlenburg liegt, ©üblich 
steigt das Gelände jenseits der Eisendahn bis zum trigonometrischen 
Punkt 80,1; noch weiter südlich bis zur Höhe des Steckelberges bei 
Gienau mit 90 in; nördlich ist die Steigung ganz stach bis zur 
Landstraße mit etwa 62 in. 

Literatur: Müller-Reimers, S . 140. Nr. 15. 
v. Estorf, archäologifche Karte, 1 E und S . 130. 

Das Grab macht den Eindruck, als ob es gut erhalten ist, wenn 
anch nicht mehe in ursprünglicher Länge. Ein Hügel ist nicht zu 
erkennen. 24 Steine sind erhalten, klar sind Decksteine und Um-
sassungssteine zu unterscheider, der Eindruck ist außerordentlich 
monumental. 

Die gesamte Steinsetzung ist 4 In breit und 111/ 2 in lang. 
Längs der Ränder stehen eine Reihe mächtiger Steine, zwischen 
ihnen liegen stach 5 riesige Decksteine; am nördlichen Ende liegt aus 
der Erhöhung ein mächtiger spiher Steinblock von 2 m Höhe, 
1,20 m Dicke, 1,40 m Breite. 

Mit dem Klarwerder über die Zweckbestimmung der Steine 
muß eine ideale Rekonstruktion versucht werden, vorausgesetzt, daß 
der größte Teil der Steine, besonders der Decksteine, noch in ur­
sprünglicher Lage erhalten ist. 

Die Lage der Steine 19, 20, 21, 22, 22 a kennzeichnet sie als 
Decksteine, Stein 23 ist der nördliche Seitenabschlußstein der Kammer. 
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Vielleicht ist 19 als Deckstein unsicher; er kann später auf das Grab 
gebracht fein. Alle übrigen Steine sind Stützfteine der Umfassung. 
J n fast ursprünglicher Stellung aufgerichtet find wohl noch 1, 4, 5, 
12, 16, 17, 18, 3, einige sind nach außen umgesunken oder ver­
schoben. Stein 10 ist einer der Umfassungssteine, der später auf 
das Grab gebracht ist, 7 und 11 sind umgeworfen; 9, 13, 14, 15, 
2 find später an die jetzige Stelle gebracht, 8 ist ebenfalls später aus 
das Grab geworfen. Die Decksteine 19, 20, 21, 22 liegen 
z w i s c h e n den großen Umfassungsfteinen 1, 4, 5, 17, 18, 3, die 
ich als Stützsteine des Hügels ansehe. Eine flüchtige Betrachtung 
würde hier also die Ansicht v. Estorffs und Lienaus, daß es Stein­
gräber mit zwischenliegenden Decksteinen, den sogen. Ouersteinen, 
gegeben habe, bestätigen, (v. Estorff, S . 11; Manrotsbibl. 13, 
S . 9.) Nun ift nber unter Stein 20, zwischen 20 und 4, deutlich 
ein großer Stein zu erkennen, den ich für einen Seitenstein der 
eigentlichen Kammer anfehe. Auch Stein 23, der nördliche Seiten­
stein, liegt tiefer als die Decksteine. Ferner ist der 5 in vom Seiten­
stein 23 entfernt liegende Stein 12 wohl als Eckftein der Ein­
friedigung anjufehen. Jch vermute also in den großen, aufrechten, 
äußeren Steinen die Stützfteine des Hügels und glaube, daß eine 
Ausgrabung innerhalb Weser Steine, unter den Deckfteinen, die 
eigentlichen Seitensteine der Kammer ergeben wird (punktierte Linien 
in Grundriß und Schnitt). Demnach wäre die Kammer etwa 1,30 
bis 1,40 m breit und etwa 5 m lang. Unmittelbar hinter den Seiten­
steinen der Kammer sind die Stützsteine des Hügels aufgestellt. Die 
Stcinumfasfung ging aber nördlich und südlich noch um 5 in über 
die Grenzen der Kammer hinaus. Das nördliche Ende ist erhalten, 
das südliche jerstört. 

Das Gesamtbild wäre also: Jnnerhalb einer Umfriedung von 
großen aufrecht stehenden Steinen, 15 in Länge und 4 in Breite, 
liegt in der Mitte eine Kammer mit Seiten- und Decksteinen, i. L. 
1,35 m breit und 5 in lang, deren Seitensteine dicht hinter den 
Stützsteinen stehen. Die freien Räume am Nord- und Südende 
waren mit Erdboden ausgefüllt, der durch die dicht an dicht stehen­
den Umsassungssteine gehalten wurde, und in dem vielleicht Nach* 
bestattungen auf Pflaster liegen. Dieses Gesamtbild würde im 
kleinen Maßstabe den Hünenbetten von Oldendorf entsprechen. Daß 
Kammerseitensteine dicht hinter den Stützsteinen des Hügels stehen, 
hat Schuchhardt in Grundoldendorf festgestellt (Ztschr. d. hist Ver. 
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f. Niedersachsen 1905, S . 496, Abb.), auch der Querschnitt des 
Grabes von Daudieck zeigt ein ähnliches Bild. Boraussetzung ist — 
um es noch einmal zu betonen —, daß die Steine noch ihte ur­
sprüngliche Lage haben. Denn, es besteht der Verdacht, daß nach 
Anbaus des Grnbes durch den Staat 1853 alle Steine, die schon 
weiterhin verschleppt weren, aus dem Grabe gesammelt worden stnd; 
von den Steinen 10 und 8 kann man das als sicher annehmen. 
Auch Stein 2 muß nachträglich an die Südseite gestellt sein. 

Müller-Reimers sagen S . 140, daß 24 Steine vorhanden sind, 
die "durcheinander geworfen sind". Diese letzte Angabe kann Er­
innerung an das vermutrte Sammeln der Steine sein. 

Die Steingräber von Lemgrabe. 

An den staatlichen Forst Wiebeck grenzt nbrdlich die Lemgrader 
Heide, Kiefernwald, der wohl fenher auch zu dem Forst gehörte. 
Hier liegt, 3000 m südwestlich vom Dorfe Lemgrabe, eine Gruppe 
von 2 Steingrädern, die auf Meßtischblatt 1383, Dahlenburg, als 
Hünengräber eingetragen find. Die Entfernung von der Straße 
Lemgrabe-Bosteltoiebeck beträgt in südwestlicher Richtung im Mittel 
600 in. 

Die Grädergrnppe liegt auf dem bei Seedors erwähnten, nord­
westlich sich erstreckenden Höhenzuge aus einer Hochstäche in etwa 
80 rn Höhe. Weit schweist der Blick nördlich und östlich in die 
Dahlenburger Ebene, jetzt, nachdem der Kiefernwald einem Brande 
zum Opfer gefallen ist. Dieser Brand vernichtrte auch die Stachel­
draht-Einzäunungen und die Taseln, die das Grab als Staatseigen­
tum kennzeichneten; ihre Trümmer liegen verbrannt ans der Gräbern. 
Die Grabgruppe wurde 1853 angekaust. 

Literatur: Müller-Reimers, S . 140, Nr. 13 und 14. 

Nr. 4. Grab I. Abb. 4. 

Das sübliche der Gruppe. Es liegt jetzt frei zwischen iungen 
Kiefernpstanzungen auf einem mit Heide bewachsenen Viereck von 
etwa 14 rn Länge und 8 rn Breite, vom umliegenden Gelände ge­
trennt durch stache Gräben. Das Grab ist eine zerstörte Kammer. 
Trotz der Zerstörung erkennt man 5 gewaltige Decksteine. Zwei 
große Steine am nördlichln und süblichen Rande stnd vermutlich 
Kammerseitensteine. Weiter sind noch vorhanden 6 niedrige Steine, 
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zum Teil unter der Decksteinen liegend, 2 anstecht stehende hohe 
Steine am Nordende und ebenda ein im Boden liegender Stein, die 
letzten 3 wohl zur Umfastung geharig. J m ganzen sind noch 
16 Steine vorhanden, nicht 10, wie Müller-Reimers angeben. Der 
in der Mitte liegende größte Deckstein ist 2,20 rn lang, 2,20 rn breit 

Abb. 4 

und 1 rn dick. Die anderen Decksteine sind nur wenig kleiner. Wenn 
stch die Mehrzahl der Steine noch in der alten Lage befindet, dann 
ist die Kammer etwa 9 rn lang und 1,50 rn breit gewesen. Unter 
dieser Voraussetzung könnte dieses Grnb der Beweis dafür liefern, 
daß die Kammerseitensteine kleiner waren und dicht hinter den 
großen Umsastungssteinen standen, wie es bei dem Grnb von 
Eimstorf vermutet wurde (siehe dieses S . 11). Jch sehe in der 
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Keinen niedrigen Steinen 12, 8, 7, 5, 13, 4 die eigentlichen 
Kammersteine, auf dem die Decksteine ruhten, wie heute noch der 
größte, mittlere auf 7 und 5. Der mächtige Stein 3 muß Um­
fassungsstein gewesen sein, der dicht hinter den Kammersteinen stand; 
er ragt so hoch über die anderen Steine hinaus, daß er niemals als 
Seitenstein gedient haben kann. Seine Oberkante liegt nur wenig 
unter der des großen Decksteins. 14, 15, 16 würden dann ebenfalls 
Umfassungssteine, verschoben und umgestürzt, sein. Mehr als Ver­
mutung kann auch bei diesem Grab diese Darstellung nicht sein, weil 
die ursprüngliche Lage der Steine unsicher ist. 

Nr. 5. Grab I I . Abb. 5. 
Etwa 200 m nordwestlich liegt dieses zwar zerstörte, in seinen 

wesentlichen Merkmalen aber noch gut erkennbare Hünenbett. Die 
Mitte eines im Mittel 12 in breiten, 17 in langen, mit Heide be-
wachfenen, vor dem Brande eingezäunten Vierecks nimmt eine ge­
waltige Steinkammer ein. Sie war etwa 1,50 in breit und 
mindestens 8 in lang. Von den 4 mächtigen Decksteinen liegt wohl 
nur der ndrdlichste und größte noch in seiner ursprünglichen Lage; 
er ist 2,50 in lang, 1,50 in breit und mindestens 1,30 in dick. 
Unter ihm ist der ndrdliche Kammerseitenstein sichtbar. Die 3 folgen­
den Decksteine sind verschoben; der zweite scheint nach dem Abheben 
wieder ausgeworfen worden zu sein, er ist in der Mitte durch­
gebrochen. Diese beiden am nördlichsten liegenden Steine zeigen 
Bohrlöcher für die beabsichtigte Sprengung. Über dem Südende 
der Kammer fehlen die Decksteine. Unter den Decksteinen sind die 
Kammerseitensteine sichtbar; sie sind sämtlich verhältnismäßig klein. 
Die Mehrzahl hei noch ihre alte Lage. Eine Ausgrndung könnte 
zwar erst die Höhe dieser Seitensteine sichern, es scheint aber, als 
ob die Kammer sehr niedrig gewesen ist. Die Kammer muß in den 
Heidboden emgeschachtet gewesen sein, da die Oderkante der Seiten­
steine nur etwa 1—1,10 in über dem Heidboden liegt. Rings um 
die Kammer liegen in einer Entfernung von etwa 2—2,50 m 17 
große Steine, die wohl Reste der Steineinsassung stnd. Die Reihe 
an der Ostseite scheint noch annähernd die alte Lage einzunehmen; 
an der Nordwestecke sind offenbar 3 große Einfafsungssteine aus 
ihr«: alten Lage nach außen umgekippt. Die Umfassungssteine an 
der Nord- und Südseite scheinen später an Ort und Stelle gebracht 
zu sein, vielleicht nach dem Ankauf, als man die in der Nähe des 
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Grabes liegenden, möglicherweise schon vom Grabe verschleppten 
Steine sammelte. Nimmt man an, daß wenigstens der Sndwesteck-
stein noch die alte Lage hat, dann ist die Steinkammer aus allen 
Seiten in gleicher Entfernung von der Umfassung umgeben worder. 

5CHNITTA-B- 5CHNITTC-.1> 

Abb. 5 

Dieses Hünenbett hätte dann also keine Hügelfortfetzungen in Rich­
tung der Steinkammer, nach Nord und Süd, gehabt, wie bei den 
anderen Hünenbetten. Die Breite des Hünenbettes hat wahrschein­
lich 8 rn, seine Länge hätte dann etwa 15 in betragen. 

Das Denkmal ist ganz von Heide, Ginster und Birkenbusch 
überwuchert, die nach dem Brande zwifchen der Steinen üppig 
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emporgeschossen stnd. Der Eindruck ist monumental. Es hat sich 
eine natürliche Einfassung aus dichtem Birkenbusch gebildet, die das 
Grnb malerisch umrahmt, viel schöner ist als Stacheldraht, und 
es auch soweit verbirgt, daß es nicht ohne weiteres gefunden 
werden kann. 

•NAHRENDOKT-

Abb. 6 

Nr. 6 u. 7. $ie Grüber von Nahrendorf. 
Nr. 6. Grab I . Abb. 6. 

Sübwcstlich von Nahtendorf liegt in 900 in Entfernung vom 
T)orfe und 250 in westlich der Straße von Nahrendorf nach Olden­
dorf eine Steinkammer, die in wesentlichen Teilen noch gut erhalten 
ist. Das Grab ist von Acker umgeben. Es liegt auf einer flachen 
Höhe in etwa 61 m, die gegen Oldendorf vorgeschoben ist und nbrd-
lich, nach Nahrendorf zu, schwach ansteigt. J m nördlich gelegenen 
Forst Stubben und östlich davon bei Nahtendorf werden Höhen von 
«8,8 und 74,3 in erreicht. J m Süden ist das Gelände bis zur 
•Göhrde stach und steigt erst im Walde hinter Röthen aus 94,7 rn. 

Das Grab wurde 1853 angekaust. 
Literatur: Müller-Reimers, S . 140, Nr. 7. 
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Abb. bei v. Spilker, Ms . Bd. 38, S . 27. 

Von der Steinkammer sind erhalten 5 große Decksteine und 
8 Seitensteine, anscheinend noch an der ursprünglichen Steile. 
Weiter liegen außerhalb des Kammerbezirks 4 größere Steine. Der 
eine Deckstein ist gesprengt, ein Beweis dafür, daß die Kammer nicht 
ungestört ist. Der erste nördliche Deckstein scheint noch seine alte 
Lage zu haben, unter ihm sieht man den nördlichen Abschlußstein 
der Kammer. Diese wird etwa 1,50 In breit, und — wenn das 
südliche Ende hinter dem sünsten Deckstein angenommen werder 
kann — etwa 7—8 rn lang gewefen sein. Zwischen der beiden 
nördlichsten Decksteinen ist eine Lücke, hier fehlt ein Deckstein, so daß 
die Kammer im ganzen von 6 Steinen überdeckt gewefen ist. Der 
südlichste Deckstein wände im Winter 1923/24 heimlich vom Krieger­
verein Nahrendorf entwendet. Es sollte davon eines jener kitschigen 
Kriegerdenkmäler gebaut werden, wie sie zu Hunderten in den 
Dörfern der Heide herumstehen. Die Regierung griff zum Schutze 
des Steingrabes energisch ein, und fo follte der gestohlene Stein 
im Winter 1924/25 wieder an feine alte Stelle gebracht werden. 
Das Südende des Grabes wurde beim Abtransportieren der Steines 
in der rohesten Weife zerstört. Das ist die Achtung unseres Volkes 
vor den tausendjäheigen Werken ihrer Vorsahren. Schließlich ist 
doch das Steingrab auch ein Kriegerderkmal gewesen! Tausende 
von Jahren stand das Monument eines jugendkrästigen Volkes un-
angetastrt, ehrfürchtsvoll als Werk von Hünen angestaunt. Erst 
unserer geschäftstüchtigen Zeit blieb es vorbehalten, diese Zeugen 
einer alten Kultur zu zerstören, nicht aus Notwendigkeit, fondern 
ans Geldgier oder Spielerei. Das ist die "Kultur" unserer Zeit. 
Wir können Stacheldraht und Warnungsfchilder bei diefem Bil-
dungsstandpunkt nicht entbehren, wie es in Dänemark und Schweden 
möglich ist! 

Ob das Grnb eine Steinumfastung gehabt hat, ist nicht mehr 
feststellen; möglich, daß die 4 außenliegenden Steine Reste einer 
solchen sind. Die Erdanhöhung beträgt in der Mitte etwa 1 rn und 
fällt nach der Rändern zu stach ab. Jnmitten der weiten Acker­
fläche liegt das Grnb einsam und malerisch unter einem dichten 
Schutz von Hafelnuß- und Birkenbüfchen, deren Wurzeln das 
Kammerinnere durchwuchern und es wohl zerstört haben — sollte 
die Kammer wirklich noch unberührt fein. 

Nachrichten. 2 
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Nr. 7. Grab I L Abb. 7. 

Nördlich von Nschrendorf in 1700 m Entfernung vom Dorfe 
und 500 rn östlich der Landstraße Nahrendorf-Tosterglope liegt unter 
großen Eichen dies mächtige Hünenbett frei im Acker, in der Koppel 
"Auf dem Radel". 250 rn nördlich liegt der Herrenholz genannte 
Teil des staatlichen Forstes Bleckede. Das Gelände ist stach. Es 
fällt.nur wenig nach Norden zum 1000 in entfernten Cateminer 
Bach, nach Süden zu steigt es gegen Nahrendorf auf 74,3 in Höhe. 
Das Grab liegt auf etwa 63 m Höhe; es wurde 1853 vom 
Staate angekaust. 

Auf Meßtischblatt 1383, Dahlenburg, ist es eingetragen und 
mit Hünengrab bezeichnet. 

Literatur: Müller-Reimers, S . 140, Nr. 9. 
Das Hünenbett ist in seinen Hauptmerkmalen noch gut zu er­

kennen, die Einzelanlagen sind zerstört. Man sieht die Einfassung 
aus großen Steinblöcken, von denen noch 27 ungefähe an der alten 
Stelle liegen. Jn seiner alten Lage bestndet sich wohl nur noch 
der südöstliche Stein 2, der aufrecht mit der glatten Seite nach 
außen steht. Und vielleicht ist auch Stein 1, der ganz im Boden 
liegt, noch nicht angerührt. Alle anderen Steine sind entweder ver­
schoben oder nach außen umgekippt. Die Mehrzahl, ganz deutlich 
an der Nordseite, liegt mit ihrer stachen Seite nach unten im Sande. 
Fast scheint es, als ob auch die Steine 3, 4, 5, 6, 7 an der Ostseite 
annähernd noch so stehen, wie sie die Steinzeitleute vor 4000 Jahren 
aufgestellt hüben; sie ragen 60 cm über den Boden, aber sie hüben 
keine glatten Seiten außen. Am Nordende liegen 4 riesige Steine 
umgekippt, vielleicht find es die Wächter gewesen. An der Ostseite 
stehen die Umfassungssteine sehr dicht; vermutlich hüben sie auch bei 
diesem Hügel eine regelrechte Stützmauer für den Auswurf des 
Hügels gebilder. Der in der Mitte der Nordseite liegende große 
Stein ist wohl sicher aus seiner alten Lage umgekippt, er bezeichnet 
also das Nordende der Umfassung, das Südende der noch in der 
Erde steckende Stein 1. Darnach sind die Außenmaße der Um­
fassung mit einiger Sicherheit auf 6—7 m Breite und etwa 20 m 
Länge zu bestimmen. Ungefähr in der Mitte des Hünenbettes lag 
die Kammer, von der die dort zusammengeworfenen 4 großen Steine 
•der letzte Rest ist. Alle 4 Steine und die in der Nähe liegenden 
kleineren Steine stnd nicht rnehe in der alten Lage, deshalb läßt 
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fich auch über Form und Größe der Kammer nichts sagen. Vielleicht 
waren die beiden 2 in langen Blöcke Decksteine. 

Das einsam im Acker liegende Hünenbett ist dicht bewachsen 
mit Dornen und wilden Rosen; die geschlostenen Wipsel einiger 
mächtiger Eichen zeigen schon von weitem dies alte Heiligtum an. 
Der Boden zwischen den Steinen ist von Gras und Blumen über­
wuchert. Aus dem Schatten der Bäume schweift der Blick über die 
sonnenhellen Felder der nächsten Umgebung zu dem dunklen Kiefern­
walde des Herrenholzes. Einzig schön steht dieses alte Grnd in der 
fruchtbaren Ebene. Der Stacheldraht ist versallen und legt sich nur 
noch als Fußangeln dem Unvorsichtigen um die Füße, Es sind 
nur wenige Steingräber erhalten, deren Lage und Größe so zur 
Ehrfürcht, zum Nachdenken über das, was vor unserer Zeit, was 
in der Urzeit war, heraussordern, wie dieses Denkmal. 

Nr. 8—13. Die Gräber von Schieringen. 
J m staatlichen Forste Schieringen, und zwar in dem Teile, der 

durch den Kirchweg Barskamp - Walmsdoes und den Weg Bars­
kamp-Köhlingen eingefchlosten wird, liegen 7 megalithische Grab­
denkmäler. Füns davon sind Hünenbetten, eins ist eine Grab­
kammer, eins ein großer Hügel, der sogen. Opserberg. Außerdem 
liegen im Forste noch mehrere Grndhügel, die aber wohl ficher nicht 
megalithtsch sind. 

Ans Meßtischblatt 1302, Bleckede, find die Hünenbrtten in den 
Jagen 24, 28 und 34 — hier nur zwei — eingetragen und mit 
Hünengräber bezeichnet. J m Jagen 23 bestndet sich das Hügel­
zeichen ohne Benennung. Der Opserberg ist fälschlich (Ausgabe 
1901, Nachträge 1910) als Teich mit der Bezeichnung Opser-
brunnen eingetragen. 

Das Gelände ist im ganzen Grabbezirke fast eben, es kommen 
Höhenunterschiede von kaum 4 m vor. Nach der Elbe zu, die von 
Jagen 34 nordöstlich etwa 1400 m entfernt stießt, fällt das Ge­
lände ab. J n entgegengesetzter Richtung — nach Südosten — steigt 
es zu der Hügelgrnppe zwischen Tosterglope und Barskamp, auf 
deren einem Hügel die Nekropole von Tosterglope liegt. Die 
Gräber liegen auf etwa 60 rn Höhe in Kiefern- und Buchenwald, 
der Boden ist teilweise sumpfig. 

Literatur: Wächter, Statistik, S . 25. 
Mütter-Reimern, S . 138, 142. 
Lirnan, Mannnsbibl. 13, S . 12, 16, 17, 24. 
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Wächter und Müller begnügen sich mit einer Aufzählung, 
letzterer mit kurzer Beschreibung der Gräber. Die Steinkammer 
fehlt bei beiden. Lienau behandelt die Gräber eingehender und gibt 
Abbildungen von Grnd I und der Kammer von Grnd II. Er faßt 
die Gräber in 4 Gruppen zusammen, einschließlich der Hügelgräber. 
Grab I und einen Hügel nennt er Gruppe I; Grab II, der Opfer-
derg und eine Steinkammer Gruppe II, die 3 Gräber in Jagen 34 
Gruppe III, einige andere Hügelgräber Gruppe IV. 

Zwischen I und II soll noch eine Steinkammer liegen. Hier 
muß ein Jrrtum vorliegen. Es gibt nur eine Steinkammer in 
Schieringen, und die liegt zwischen Grab I (Lienaus Gruppe I) 
und Grab II (Lienaus Gruppe II). Bei Lienaus Gruppe II 
liegt keine Steinkammer. Die Hünenbetten ohne Steinkammer sind 
nicht in Jagen 23 (S. 12), sondern in 34. Jagen 34 hat auch die 
Bezeichnung: " J n der Segge". 

Nr. 8. Grab I. Abb. 8. 
Das Hünenbett liegt in der nordwestlichen Ecke der Jagen 24, 

10 m vom Wege Barskamp-Köhlingen. Die Richtung der Stein­
reihen ist fast genau Ost-West. Der langgestreckte Hügel, der von 
mächtigen Steinen eingefaßt wird, ist ungefähr 60 m lang, im 
Mittel zwischen der Außenkanten der Steine 4 in breit und 0,90 
bis 1,0 m hoch. Am Ostende liegt die zerstörte Kammer. Beide 
Enden des Hünenbettes befinden sich nicht mehr in nesprünglichem 
Zustande. Auch Müller sagt S . 138, daß das Denkmal am nord­
westlichen Ende schon etwas angegriffen fei. Er fpricht außerdem 
von "großen Steinkammern'' im Jnnern. Unter dem Eindruck 
dieser Worte habe ich gerade bei diefem Denkmal empsonder, wie 
wenig wir aus dem überkommenen auf der ursprünglichen Zustand 
schließen können. Am Westende steht ein riesiger, plattenförmiger 
Stein aufrecht, 2 ebenfolch große Steine liegen am Boden, zwei 
nur wenig kleinere gleichfalls. Lienau sieht diese großen Steine 
als Wächter an. Nun ist das Westende des Hügels um etwa 30 
bis 40 eni, wieder hügelartig, höher als die Oberfläche des übrigen 
Hünenbettes, als ob Erde hier besonders aufgeworfen worder wäre. 
Jch halte es auf Grund dieser Beobachtungen nicht für ausge­
schlossen, daß auch hier am Westende eine Kammer gelegen hat, die 
schon vor langer Zeit ausgegraben wurde, und daß die erwähnten 5 
großen Steine die Decksteine dieser Kammer gewesen sind. Einen 
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hat man dann später wieder ausgerichtrt. Aus dem Hügel wechsen 
Buchen und Eichen, die mindestens 150 Jahre alt sind. Bei vielen 
Gräbern hat man den Eindruck, daß Umfassungs- und Kammer­
steine später ausgerichtet oder in ihre jetzige Lage gebracht sind. J n 
4000 Jahren kann ja allerdings auch sehe viel mit den alten 
Gräbern vorgenommen worden sein; schon im 18. Jahrhundert 
wird bittere Klage über Zerstörung der Denkmäler geführt. (Müller, 
Ztschr. d. hist. Vereins 1864.) Den Fuß der Hünenbettes be­
grenzen heute noch 57 Steine, die teils austechl stehen, anscheinend 
in alter Lage, teils nach außen umgeworfen oder umgekippt am 
Boden liegen. Der größte Teil der Steine gehört wohl zur Hügel­
stützmauer, die die Hügelmasse zusammenhielt. Die austechl stehen­
den Steine hüben meist die glatte Seite nach außen, die zweisellos 
bei vielen Steinen durch Spaltung erreicht wurde, besonders am 
Ostteil der Nordseite. Das Grad brichl am östlichen Ende gleich 
hinter der Kammer ab, es ist hier zerstört, möglicherweise viel länger 
gewesen. Am Ostende liegen zwischen den Umfassungssteinen, auf 
dem Hügel, weitere 14 größere Steine, Teile der zerstörten Kammer. 
Drei von diesen Steinen, die größten, 3, 4, 5, haben noch heute die 
Lage der Decksteine, abgestürzt in die Vertiefung, ans der die 
Kammersteine herausgeholt sind. Zwei Steine, 1 und 2, scheinen 
als Kammerseitensteine noch ihee alte Lage einzunehmen, die glatte 
Seite nach dem Kammerinnern, vielleichl ist der unter Deckstein 3 
liegende Stein der westliche Kammerendstein. Alle anderen Steine 
liegen wild herum, so daß über Länge und Breite der Kammer 
nichts gesagt werden kann. Nach der Größe der Decksteine wird die 
Kammer schätzungsweise die üblsche Breite von 1,50 rn gehabt 
haben. Zwischen den beiden sübwestlichen Steinen der Umfassung 
sieht man den Hügeleinschnitt, der in das Hünenbett gemachl 
worden ist, um die Steine aus der Kammer herauszuschaffen. 

Das Grüb liegt frei in jungem Laubholzbestand. Nach Nord­
westen zu schließt alter Buchlnbestand an. Einige alte Eichen und 
Buchen stehen aus dem Hügel. Noch heute machen die Trümmer 
dieses Hünenbettes mit den gewaltigen Steinreihen, besonders den 
riefigen Steinen am Westende — einerlei, ob der aufgerichlete Stein 
Deckstein oder Wächler wer — einen ganz geweltigen Eindruck-

Nr. 9. Grab I I . Abb. 9. 
Dieses Hünenbett liegt auf der Grenzschneise zwischen Jagen 27 

und 28, 550 rn nordöstlich vom Wege Barskamp-Köhlingrn. Die 
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Richtung ist fast die gleiche wie bei Grnb I, Ost-West. Der Hügel 
ist etwa 50 m lang, 0,80—1,00 m hoch; er wird von mächtigen 
Steinreihtn eingefaßt, deren Außenkanten am Ostende etwa 31/2 rn, 
am Westende etwa 5 111 auseinanderliegen. Das Hünenbett wird 
also im jetzigen Zustande nach Westen zu breiter. Hier, am West­
ende, liegt auch die Kammer, nicht in der Hügelmitte, sondern etwas 
nach Norden an die Außenseite geschoben. Am Hügelrande stehen 
zum Teil noch aufrecht, anscheinend in alter Lage, zum Teil liegen 
am Boden, 46 Steine, die Reste der alten Hügelstützmauer. Wo sie 
austecht stehen, haben sie ihre glatte Seite nach außen. Zum Teil 
sind sie, besonders am Westende, wo die beiden mittleren und der 
Eckstein anscheinend die alte Lage haben, von ganz gewaltiger Größe, 
ader auch am Ostende liegt etwas entfernt ein riesiger Stein. Und 
auch viele der Umfaffungssteine heben eindrncksvolle Größe. Die 
Kammer ist in der Anlage gut erhalten. Sie hat je einen östlichen 
und westlichen Endstein und an jeder Seite 6 Wandsteine, die alle 
ihre glatte Seite nach dem Kammerinnern kehren. Sehr gleich­
mäßig ist die Südwand hergestellt. Die Kammer ist 7,50 rn lang, 
am Ostende 1,40 in breit, nach der Mitte zu erweitert sie sich aus 
1,80—1,90 in, am Westende wird sie durch den letzten nördlichen 
Wandstein wieder auf 1,50 in verengt. An der Nordwand ist 
zwischen dem zweiten und dritten Stein ein Zwischenraum von 
60 cm, in 90 cm Höhe über dem jetzigen Kammerboden liegt hier 
etwas zurück ein anscheinend plattenförmiger Stein. Die Kammer 
ist heute 1,10—1,30 rn tief. Vielleicht liegt hier der überdeckte 
Zugang zur Kammer, der dann auch die Verschiebung der Kammer 
gegen die nördliche Hügelstülmauer rechtfertigen würde. Am West­
ende der Kammer liegt auf den letzten Wandsteinen noch ein großer 
Deckstein, anscheinend in alter Lage, 3 weitere Decksteine liegen am 
Rande der Kammer. Nach Müller hat die Kammer ursprünglich 
6 Decksteine gehebt. Am Kammerboden liegen ein größerer Stein 
und mehrere kleine plattenförmige, vielleicht Reste des Pstasters. 
Lienau gibt a. a. O. ein gutes Bild der Kammer; jetzt ist alles mit 
Brombeeren und Himbeeren zugewachsen. Überhaupt ist der gange 
Hügel, besonders am Ostende, derart mit Rosen und Brombeer­
sträuchern überwuchert, daß die Aufnahme seht schwierig war und 
auch in Einzelheiten wohl nicht ganz genau ist. 

. Die Kammer ist 1876 untersucht worden. Müller a. a. O. 
S . 142. Es wurde ein Pstaster in 1,50 rn Tiefe festgestellt. Ge-
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funden wurde: "Aschenlager, geglühte Feuersteine von roter Farbe, 
ein paar rohgearbeitete, zerbrochene Gefäße, ein feineres, zerbrochenes 
schwarzes Gefäß", Scherben mit Schnurornament, "ein großer 
Brandplatz, der mit feingespaltenen Granitstücken eingefaßt war". 
Knochen fanden sich nicht. Die Funde sind natürlich verloren ge­
gangen. 

Das Westende des Grabes wird im Halbkreis eingefaßt von 
hohen alten Kiefern, nach Osten zu liegt es frei. Das Westende, 
das weniger von Gestrüpp überwachsen ist, wirkt mit den mächtigen 
Umfassungssteinen, der schönen Kammer, besonders eindrucksvoll. 
Herumliegende Bierflaschen, Glasscherben und verstreutes Papier 
lassen leider derauf schließen, daß die Mehrzahl der Menschen 
unserer Zeit die Größe dieser alten Kultur nicht mehr versteht. 

Südlich dieses Grabes liegt in etwa 30 in Entfernung ein 
mächtiger Hügel von 26—28 rn Durchmesser und 3 m Höhe. Er 
wird Opferberg genannt. Auf der abgeplatteten Kuppe steht eine 
vielleicht 50 jährige Buche, vor iht eine Ruhebank, sonst ist der 
Hügel mit Kiefern bestanden. Die gewaltige Größe läßt darauf 
schließen, daß wir es hier mit einem Steinzeitdenkmal zu tun hüben. 
Steine sind nirgends zu sehen. Müller, gest. 1868, gibt die Höhe 
mit 6 rn an. Daß die jetzige Abplattung aus jüngster Zeit stammt, 
ist wahrscheinlich. Vielleicht hat Müller, wenn er nicht falsch be­
richtet wurde, noch den Hügel in seiner ganzen gewaltigen Größe 
gesehen. 

Nr. 10. Grub III. Abb. 10. 

Jm Kiefernwalde liegt in der nördlichen Ecke von Jagen 23 
ein kleiner Hügel mit einer zerstörten Steinkammer. Elf größere 
Steine sind derartig zerstreut auf der Mitte des Hügels, daß ihre 
ursprüngliche Bestimmung kaum noch zu erkennen ist. Nur 2 große 
Decksteine, von denen einer schon gesprengt ist, sind sicher, über ihre 
Lage ist wohl nicht mehr die alte. Aus der Gruppierung der Steine 
ahnt man eine ostwestliche Richtung der Kammer, vielleicht sind auch 
die 3 süblichen Steine letzte Reste der Seitenwand. Vier mächtige — 
sicher 200 Jahre alte — Buchen krönen den Hügel, ihre Wurzeln 
umspannen seit Jahrhunderten die Steine, sind ganz mit ihnen ver­
wachsen. So alt ist also die Zerstörung der Kammer. 

Wächter und Müller fennen die Kammer nicht. 



— 27 — 

ACH.ER.NGEN-

Abb. 11 

liegt dag Ianggeftredtc ..pünenbett, von dem nur ein ganj flachet 
.§ügel zwifchen 2 langen ©teinrethen erhalten ist S3on den Um-
fassungdfteinen liegen 36 nmgestürjt nnd verschleppt am Soden, 

9fr. 11. @rad IV. m . 11. 
3 n der südöstlichen e<fe de« Sogen 34, 70 m vom alten Ätrch-

toege Sar*!ant.p-2öaIm.»dorf,. 36 m-von der südöstlichen SBoIdfonte, 
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einige sind gesprengt; 12 Steine scheinen noch ihre alte Lage und 
Stellung zu haben. Der nördlichste ausrechtstehende Stein hat außen 
auf 2 Seiten glatte Flächen und scheint Eckstein gewesen zu sein. Das 
Hünenbett wird eine Länge von 35 m und eine Breite von im 
Mittel 4 1 / 2 m gehübt haben. Die glatte Spaltfläche der Steine 
zeigt fast überall nach außen. Es darf wohl als sicher angenommen 
werden, daß einst ein Hügel zwischen den Steinen aufgeschüttet war. 
Noch jetzt ist die übriggebliebene Hügelmasse zwischen den Um-
sassungssteinen 40 cm hoch. Die Kanten des Hügels sind ansein-
andergeslofsen und schwer erkennder, im allgemeinen liegt der 
heutige Hügelfuß etwa 3 rn hinter den Steinen. Das Gelände 
fällt nach Nordwesten auf die Grüblänge um 60 cm, die jetzige 
Hügelkrone folgt diesem Gefälle. Von einer Kammer ist nichts 
übriggeblieben. 

Daß dieses Grab und auch die folgenden — V und V I — 
schon vor langer Zeit zerstört worden sind, beweisen die etwa 
150 Jahre alten Buchen, die in den Gräbern stehen. Als diese 
Buchen zu wachsen begannen, war der Hügel schon übgetragen, 
waren die Steine schon auseinandergeworfen. Und wo der Boden 
geblieben ist, das verraten die vielen sumpfigen Steilen dieses und 
der benachbarten Jagen — man hat die Wasserlöcher damit aus-
gesüllt. 

Nr. 12. Grab V. Abb. 12. 

J m gleichen Jagen 34 liegt 300 rn nordwestlich und 100 rn 
südlich des alten Kirchweges dieses kleine zerstörte Hünenbett. Von 
22 Umfassungssteinen stehen 5 noch aufrecht, mit den glatten Spalt­
stächen nach außen, vermutlich in der alten Lage. Die Länge des 
Hünenbettes ist unsicher, die Breite etwa 5 rn. Nahe dem jetzigen 
südöstlichen Ende der Steinumhegung lag in der Mitte des Hügels 
eine Kammer von unbestimmbarer Größe. Die Reste dieser Kammer 
bestehen aus 4 Steinen, die annähernd im Viereck liegen, aber wohl 
kaum noch an der ursprünglichen Stelle. Von diesen Steinen scheint 
nur 4 in die Tiefe zu gehen, alfo vielleicht noch die alte Lage zu 
hüben, möglicherweise auch noch Stein 2. Stein 3 ist gesprengt. 
Stein 1 liegt flach auf dem Boden, ist vielleicht verschleppter Deck­
stein. Mitten zwischen diefen Steinen wächst eine 150 jährige 
Buche. Die Hügelhöhe uni die Kammer beträgt noch 80 cm über 
dem umliegenden flachen Gelände, nach den Seiten zu stießt der 
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#ügel auseinander. 2>cr außen südöstlich liegende große flache 
(Stein scheint auch ein Derschlep-pter 3>ecfstein $a sein. 

Str. 13. @rab V I . «bb. 13. 
$iese8 £ünenbett liegt ettoa 30 m südwestlich öon ©rab V. 

@3 befindet sich in dem gleichen .gustande tmt die anderen ©räber 

•e>CHi£RINCEN-
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3lbb . 1 2 

im Sagen 34. fßon den 49 (Steinen der Umfassung stehen an­
scheinend noch 18 ausrecht in alter Sage, mit den glatten ©.palt-
flächen nach außen. $er nordwestlichste (Stein erscheint mit 2 glatten 
Flächen nach außen und der fast senfrechten Äante al« (Scfstein. Jöet 
solchen Steinen fommen 3-ioeifel, ob sie nicht nachträglich aufgestellt 
morden sind, weil sie sich so schön gerade für diese Stellung eigneten; 
dasselbe fönnen \a aber auch die ©teinjeitleute gedacht haben. SHc 
dichte Stellung einiger UmfassungSstetne an der JKotbfette ist be-
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merkenswert. Das Hünenbett wird eine Länge von 37 m und eine 
Breite von 4 /1 2 m gehabt hohen, also fast die gleichen Maße wie 
Grub IV. Die beiden, am nordwestlichen Ende außen liegenden 
großen flachen Steine: 1,85 X 1,75 X mindestens 0,70, und 
2,55 X 1,25 X mindestens 0,60 m — halte ich für verschleppte 
Decksteine. Sie würden ans das einstige Vorhandensein einer 
Kammer deuten, die dann am nordwestlichen Ende gelegen hatte, 
weil man die Steine wohl kaum sehr weit verschleppt hüben wird. 
Die jetzige Hügelhöhe zwischen den Steinen beträgt gegen das Ge­
lände der Südwestseite 50 cm, gegen das der Nordostseite etwa 
30 cm. Das Gelände sällt nach Nordwesten. Auch hier wird also 
eine Hügelaufschüttung zwischen den Umfastungssteinen bestanden 
haben. Lienau a. a. O. stndet, daß die Steine der letzten 3 Grüber 
zierlicher sind als die der Gräder I und I I . Er fetzt sie deshalb 
später an. Nach meinen Beobachtungen sind zwar viele der noch 
stehenden Steine der Gräder IV , V, V I kleiner, über die am 
Boden liegenden weifen doch in der Hauptsache Maße bis zu 1,50 m 
aus, abgesehen von den großen Steinen, die ich für Deckfteine halte. 
Und auch die Mehrzahl der Steine an den Gräbern I und I I hat 
keine größeren Maße. 

Die Gräder IV, V, V I liegen in altem, hohen Buchenweld 
außerordentlich stimmungsvoll, stärkste Einsamkeit und Größe in­
mitten der steil austagenden, aus große Höhe unbelanbten, blau­
grauen Stämme betonend. 

Nr. 14 und 15. Die ©teingrüber von Seedorf. 

Auf Meßtischblatt 1383, Dahlenburg, stnd stidwestlich Seedorf 
2 Hügel mit der Bezeichnung Hünengräber eingetragen. Eine Tafel 
bezeichnrt jedes der Gräber als Staatseigentum. Angekaust 1854. 
Die Grädergruppe liegt etwa 550 m südwestlich von Seedorf. 
250 m sübwestlich der Straße Dumstorf-Vindorf, im Acker, in der 
Koppel ,,Der Kellerpfühlberg". Das Gelände ist leicht wellig. Es 
bildet den stachen Hang eines Höhenzuges, der sich nordwestlich 
nach Gienau erstreckt, 700 rn süblich am Schwarzen Berge die Höhe 
von 71,6 rn erreicht und im Forst Wiebeck bis zu 90 rn ansteigt. 
Der Hang sällt zum Tal der östlich stießenden Strachau, einem 
Nebenbach der Neetze, der nach Dahlenburg zu von ausgedehnten 
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Mooren begleitet wird, und auf etwa 40 m liegt. Der Hang ist 
dieselbe Talkesseltoand, an der auch das Grab von Eimstorf liegt. 

Die Grädergruppe liegt auf 55 rn. 
Literatur: MüDer-Reimers, S . 140, Nr. 11 und 12. 

Nr. 14. Grab I. Abb. 14. 

Das nördliche der beiden Gräber, ein langgestrecktes Hünen­
bett. Es liegt auf einer Heidestäche von etwa 33 rn Länge und 
9 rn Breite, rings von Acker umgeben. Trotz der Zerstörung ist 
Lage und Form zu erkennen. Jn nordsüdlicher Richtung erstreckt 
sich ein langer Hügel, der bis zu 1,90 rn über das umliegende 
Land ansteigt. Um die Ränder liegen mächtige Steinblöcke. Jn 
der Mitte ein Trümmerhaufen von großen Steinen: die gesprengte 
Kammer. E i s mächtige Steine der Einfassung (in der Zeichnung 
gekennzeichnet durch Schraffur) stehen noch aufrecht, anscheinend in 
der ursprünglichen Lage; soweit sie eine glatte Seite haben, mit 
dieser nach außen. Jhre Stellung ergibt eine Breite des Grabes 
von durchschnittlich 6 rn. Die Gesamtlänge ist nicht meht fest-
zustellen, hat über über 30 rn betragen. 21 große Steine liegen in 
der Heide; teilweise läßt ihre Lage erkennen, besonders am nörd­
lichen Ende, daß sie umgestürzt sind Etwa in der Mitte der Ost­
seite stehen 3 Steine der Einfassung ziemlich dicht zusammen an der 
alten Stelle. Auf derselben Seite liegen am Nordende einmal 3 
und dann noch einmal 2 große umgestürzte Steine, die ebenfalls 
dicht zusammenstanden. Es muß also wohl auch hier eine ge­
schlossene Hügelstützmauer vorhanden gewesen sein. (Vgl. Olden­
dorf Kr. Lüneburg.) Die 9 Steine in der Mitte des Hünenbettes, 
die zur zerstörten Kammer gehören, liegen wild durcheinander und 
lassen keine ursprüngliche Stellung erkennen. Die übrige Hügel­
masse scheint nicht durchwühlt. 

Das Hünenbett, von Heide, Bromderren und Eichenbüschen 
dicht überwachsen, macht noch heute, trotz der Zerstörung, einen 
gewaltigen Eindruck. 

Nr. 15. Grab II. Abb. 15. 

110 rn süblich.liegt auf einem Seinen, ton Acker umgebenen 
Biereck von etwa 8 zu 7 m Seite ein Heidehfigel, auf dem 17 mäch­
tige Steinblöcke völlig derchdnjnderg^orfen lagern. Ein Stein 

»anrichten. 3 
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liegt noch aus,erf>alb bei ©tachelbraljt-ßinjäunung. Srgenb «wiche 
^usammengeijörigfeit der ©teine ist nicht ju erfennen. 9Äan stei)t 
nur, bafj 2 riesige ©teine auf bei ^ö^e beS ..pügetö $)ecfsteine einer 
Cammer getoesen sein müssen. SCffe anberen Steine merben h>oi)t 
auch SÜestanbteile einer sollen genasen sein. SSermutlich ist bieseä 
©rab ber tftest eines #flnenbette3, ähnlich ©rab I ; bon ber @in-
faffung ist ober nichts erholten. Sluch diese ©nippe bon ©tein-
Möclen, übernjuchert bon ^eibe. Brombeeren unb @ichengestrü.p:p,, 
toirft noch in ihrer ,3erstsrun8 inachtboll. 

•<§£ EDÖRF- GRAB TL-

SÜU. 15 

Sftx. 16—19. $te ©teingräbe* bon ©ieife. 
SSestlich bom 2>orfe ©te<Je, ju beiben ©eilen ber ©trafje ©iecfe-

Bedungen, liegen 2 ©ruppen bon ©rädern. 2>te eine ©nippe (I.­
I I , I I I ) liegt 650 m dorn 2>orfe unb 100 m nördlich ber genannten 
©trafee in #eibe unb jungem Bauernmalb. .̂ ebeS einzelne ber 
3 ©räber bieser ©rup'pe ist mit ©tachelbraht eingejäunt unb burch 
eine Xafcl als Staatseigentum gelennjeichnet. 8faf atfesjtischblatt: 
1382, Altenmedingen, sinb die ©räber nicht bezeichnet. 
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3>ie ©räbergru:p.pe ließt in flachem ©etände bon ettna 76 m 
Hd^e. $>ie andere ©räbergtuppe (IV, V) besitzt au3 2 nebenein-
anderliegenden, genteinsam eingezäunten ©rädern, die etn>a 800 m 
toom 3)orse und 550 m südlich der genannten ©teafje im soge­
nannten 33irfenbusch liegen. Sluch diese ©räber sind aus dem 9ftef5-
tischblatt Altenmedingen nicht berechnet. 

•SCHNITT A-fr 

«bb. 16 

$te ©räbergru.|j.pe liegt in flachtr, mit Sttfenbusch bestandener 
..peibe aus ettoa 68 m £ölje. 

Seide ©räbergruppett tourden 1854 bom Staate angetanst, 
.ßiteratur: 9 M e r - Weimer«, die aber nur 3 ©räber f ernten, 

©. 140. 
äRüller, Btschr. d. hitf. SBerein« 1864, ®. 2ö8. 

«Rr. 16. ©rab I . «bb. 16. 
@:t)emal3 runder #figel bon etnrn 12 m fcurchm., jefct sind die 

0tänber auSeinandergesloffen. (£8 ist da» am besten erhaltene ©rab 
8* 
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beider Gruppen. Mächtige Steinblöcke lagern auf dem letzt noch 
etwa 1 / 2 rn hohen Hügel, wenige aber nur liegen noch an der ur­
sprünglichen Stelle. Ungefähe in der Mitte des Hügels lag die 
Kammer, von der anscheinend noch 5 Seitensteine in ursprünglicher 
Lage sind. Uder ihnen liegt der größte Steinblock, ein Deckstem, 
der beim Abheben verschoben wurde und dann in die Kammer ab­
gestürzt ist. Südlich und nördlich liegen noch je 2 große und einige 
kleinere Steine. Wenn die Steine 1, 2, 3, 4, 5 noch in ursprüng­
licher Lage sind, dann ist die Kammer etwa 1,5 In breit und 2,5 In 
lang gewesen (punktiert in der Zeichnung). Sie erstreckt sich in 
Richtung SW.-NO. Nicht ausgeschlossen ist es, daß Stein 3 nicht 
mehr an alter Stelle liegt, und daß die Kammer also länger ge­
wesen ist. Steine 6, 7, 8, 9 find vielleicht Reste der Einfassung. 
Das von Müller in Ztschr. d. htst. Vereins erwähnte Grab 14 be­
zieht sich wohl auf das vorliegende, wenn auch die Angabe der 
Örtlichkeit hier, wie in den Altertümern (Nr. 16), unklar ist. 

Nr. 17. Grub I I . Abb. 17. 

Östlich von Grub I in etwa 2 rn Entfernung, sehr zerstört. Der 
Hügel hat etwa 8 rn Dnrchm. und 60 ern Höhe. Auf feiner Oder­
stäche liegen verstreut 10 mittelgroße Steine, von denen vielleicht 
die Steine 1 und 2 ursprüngliche Reste einer kleinen, roh gebauten 
Kammer, wie Brnchtorf (Mannusbibl. 13, S . 14, 19), sind. 

Nr. 18. Grub I I I . Abb. 17. 

Jn gleicher östlicher Richtung, 11 m von Grub I entfernt. 
Der Hügel hat etwa 10 rn Durchm. und 90 ern Höhe. Auf seiner 
Oberfläche und in der Nähe liegen 17 große und mittelgroße Steine 
verstreut. Ob einer der Steine noch an ursprünglicher Stelle liegt, 
kann nicht festgestellt werden. Müller, Ztschr. S . 258. Nr. 15. 

An der Sübfeite der Gräbergruppe stehen aufrecht 4 schmale 
und etwa 50—60 cm hohe Steine, altersgrau, mit Moos be­
wachsen. Es zeigte sich, daß sie in einer Richtung, fast genau OW. 
stehen, und daß am nördlichen Ende dieser Linie in der Heide ein 
großer Stein tief eingegraben liegt. Vertreter der Hypothese vom 
Sonnenkult können in dieser Anordnung der Steine eine astro­
nomische Richtungslinie sehen. Auffallend ist dann nur, daß diese 
verhältnismäßig Keinen, noch dazu aufgerichtet stehenden Steine 
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die Jahrtausende überdauert haben, während die Gräder ganz zer­
stört wurden. Mit der Abgrenzung der Hügel durch halbverfallene 
Stacheldrahtzäune haben die Steine nichts zu tun; immerhin ist es 
nicht unmöglich, daß es alte Grenz- oder Meßsteine sind. An der 
Nordseite der Hügel stehen 2 Steine, die annähernd dieselbe Rich­
tung nach OW. haben und deren Verbindungslinie die Nordkante 
des Grnbhügels I I berührt. 

Nr. 19. Grab IV. Abb. 18. 
Zur zweiten Gräbergruppe gehörig. J n derselben Umjäunung 

und dicht beieinander liegen hier die Reste des Steingrabes I V und 

itilUi.iA 
5 C H N I T T A - B 

H • 1 1 H 

Abb. 18 

süblich davon ein Grndhügel ohne Steine. Auf einer 60 cm über 
der umgebenden Heide und von ihr durch einen Grüben getrennten 
Fläche liegen 8 größere Steine und mehrere kleine. Es macht den 
Eindruck, als ob Stein 1 als westlicher Seitenstein einer Kammer 
noch an der alten Stelle liegt. Dann würde sich die Kammer ost-
westlich erstreckt haben. Stein 2 ist sehe groß und stach, also wohl 
verschleppter Deckftein. 
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Das Erdgrab V stidlich diefes Steingrnbes bietet keine 
Merkmale dafür, daß es megalithisch ist. Der Hügel liegt etwe 
1,50 rn über der Heide. 

J n Siecke stnd also 5 vom Staate angekanste vorgeschichtliche 
Denkmäler vorhanden: 4 Steindenkmäler, 1 Erdderkmal. Müller-
Reimers führen in den Altertümern 3 Steindenkmäler und 4 Erd­
denkmäler an, die vom Staate angekaust find. Von diefen Stein­
denkmälern find M . R . Nr. 17 und 18 die noch vorhandenen 
Gräber I und I I I . M. R. 16 wird links vom Wege Siecke-Beck­
lingen, also da, wo Grab I V liegt, ein Steindenkmal angeführt, 
das 2 Decksteine und "eine ovale Umfassung von 18 Steinen" hat. 
Wenn M . R . 16 und Grnb I V idertisch sind, dann muß dieses 
Grnb nach dem Ankauf zerstört werden sein. — Müller hat 1864 
die Gräber von Siecke besucht und Ztschr. d. hist. Vereins für Nieder­
sachsen 1864, S . 258 darüber berichtet. Hier führt er nur 2 Stein­
denkmäler an, von denen Nr. 15 sicher Grab I I I ist; bei Nr. 14 
ist es unklar, welches der vorhandenen Gräber er meint, wahrschein­
lich Grab IV, obgleich es niemals im Ackerland lag, wie er sagt, 
sondern immer im Birkenbusch. Müller erwähnt an dieser Stelle 
noch die 4 angekauften Erddenkmäler, bemerkt nber hier und auch 
bei Nr. 14, daß die Grenzen verwischt seien. Das an dieser Stelle 
unter Nr. 16—19 (4 Erddenkmäler) erwähnte Grnb "im benach­
barten Föhrenbusche belegen, durch Steinpstasterung und Steinkranz 
von Jntereste", ist jedenfalls nicht mehr vorhanden. — J n den Akten 
der Regierung Lüneburg sind nur 3 Steindenkmäler verzeichnrt, die 
identisch sind mit den Gräbern I , I I I , I V ; der Text ist von Müller-
Reimers abgeschrieben. Von Erddenkmälern ist in den Akten nichts 
bekannt. 

Es müßten also nach Müller - Reimers 3 Steindenkmäler und 
4 Erdderkmäler vorhanden sein, die vom Staate 1853 und 54 durch 
Vermittlung der Kammerherrn v. Estorfs angekaust wurder. Müller 
als Konservator des Welfenmnseums und der historischen Vereins 
wird doch wohl amtliche Unterlagen für seine Berichte gehabt haben. 
Vorhanden sind 4 Steindenkmäler und 1 Erddenkmal. Erkundi­
gungen beim Ortsvorsteher von Siecke und beim Lehrer in Gienau, 
deren Erinnerungen 40 Jahre zurückreichen, haben ergeben, daß in 
den Feldmarken Siecke und Gienau keine weiteren geschützten Denk­
mäler vorhanden sind oder waren. Es muß also die Tatsache fest­
gestellt werden, daß trotz staatlichen Ankaufs und Schutzes 3 Erd-
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denftnäler verschwunden sind und ein Steindenkmal zerstört 
worden ist. 

Nr. 20 Und 21. $>ie Gräber von Tosterglope. 
Nr. 20. Grub I. Abb. 19. 

Eingesprengt in Ackerflächen liegt 1150 m stidlich des Dorses 
Tosterglope, 100 m östlich der Straße Nahrendorf-Tosterglope diefe 
kleine, jetzt fast vöEig zerstörte Grnbkammer im Schatten eines 
Apfelbaumes. Eigentümer ist der Hofbesitzer Sancke in Tosterglope. 
Er hat das Denkmal bis vor 2 Jahren geschützt. Um diese Zeit 
wurde der mittlere große Deckstein entfernt und nach dem Kirchhofe 
von Barskamp gebracht. 

Das Grab ist auf Meßtischblatt 1302, Bleckede, nicht ver­
zeichnet. 

Das Gelände ist ein ganz flacher Hang, der östlich zum 200 rn 
entfernten Mühlenteich, dem der Cateminer Bach entspringt, ab­
sinkt. Westlich und südlich steigt das Gelände flach an zu Höhen 
von etwa 75 rn. . Das Grub liegt auf etwa 70 rn Höhe. 

Literatur: Lienau, Mannusbibl. 13, S . 18. 
Das Grab war eine kleine Steinkammer und besteht heute aus 

2 Decksteinen mit großem Zwischenraum, in dem der weggebrachte 
Deckstein lag, und 9 mittelgroßen Steinen, die z. T. vielleicht Seiten­
steine der Kammer gewesen find. Alles liegt ungeordnet und wild, 
so daß weder auf Länge, noch auf Breite der Kammer geschlossen 
werden kann. Die Mehrzahl der als Seitensteine angesprochenen 
Blöcke zeigt Sprengflächen. Diefe Seitensteine liegen heute übrigens 
2 in auseinander, befinden sich also kaum noch in alter Lage. 
Kammerbreiten von 2 in kenne ich nicht. Das Grub muß schon 
vor langer Zeit einmal zerstört worden sein, so daß Lienaus An­
nahme, es sei noch nicht untersucht, unzutreffend erscheint. Damit 
erledigt sich auch die bei Lienau angedrutete Frage der Ouersteine, 
die bis jetzt bei keinem Steingrabe unseres Bezirkes festgestellt 
worden sind. Auf der Abb. bei Lienau ist der mittlere und größte, 
weggebrachte Deckstein noch zu sehen. Konnte das Grab damals 
noch einen unberührten Eindruck hervorrufen, so ist es hente nur 
noch eine Stätte wüster Unordnung, überwuchert von Grus und 
Brombeeren. 
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Müller-Reimers führen S . 139 bei Tosterglope mehrere kleinere 
Steingräber ohne nähere Ortsangabe an (die überhaupt bei M. R. 
fehr mangelhast ist); vielleicht ist unser Grab eines der unter 3 oder 5 
angeführten. 

Es ist bedauerlich, daß unsere Generation so wenig die 
Stimmung der Urzeit verstehe ausgedrückt in der geistigen Hinter­
lassenschaft dieser Steindenkmäler. Heiligtum follten sie uns sein — 
und sind uns bestenfalls nur Steinbrnch, wenn sie nicht überhaupt 
ärgerlich dem Pfluge im Wege liegen. 

Nr. 21. Grub I I . Abb. 20. 
Nordwestlich von Tosterglope, in etwa 1400 rn Entfernung, 

liegt der Neetzberg mit etwa 101,2 in Höhe. Er ist eine der Hügel­
kuppen, deren mehrere sich in dem mit Kiefernwald bestandenen 
welligen Gelände zwischen Barskamp, Harmstorf und Tosterglope 
erheben, iöstlich vom Neetzberge, 450 in entfernt, liegt der höchste, 
trigonometrische Punkt 101,7 rn. Südlich fällt das Gelände ab zn 
einem sich westöstlich hinziehenden Einschnitt. Die tiefsten Punkte 
liegen im Verbindungswege Tostergloper Mühle - Harmstorf mit 
67 in. Der Neetzberg ist eine vorgeschobene Höhe gegen Südwesten. 
Südöstlich beginnt in 2300 in Entfernung der Cateminer Bach im 
Mühlenteich, südwestlich stießt die Neetze, 5500 rn vom Berge. Da­
zwischen liegen einige Rinnsale und teichartige Snmpstteilen. 

Auf der Höhe des Neetzberges liegt — etwa 25 m stldlich vom 
Feldwege Augustenhof - Tosterglope nach Harmstors — das lange 
Hünenbett, heute nur noch ein niedriger Erdaufwurf ohne Stein­
einfassung, nbgesehen von einigen kleinen in der Erde steckenden 
Steinen. Die Richtung ist Südwest-Nordost. 

Ans Meßtischblatt 1302 Bleckede ist das Grab nicht einge­
tragen. Eigentümer ist der Hosbesitzer Tiedemann in Tosterglope. 

Literatur: Wächter, Statistik 26. 
Müller-Reimers, S . 139, Nr. 4, und S . 138, 

Nr. 8. Beide Angaben scheinen identisch. 
Schuchhardt, Alt-Europa, S . 95. 
Kretz, Hann. Kurier, 1908, 13. Dez, 
Lienau, Mannusbibl. 13, S . 11, 12, 18. Abb. 

Tafel V, 1. 
Lienau, Lüneburger Museumsblätter. Hest 8, S . 10. 
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$>er ütest des einstmaligen Hfinenbette« stellt sitt) t)eute als 
langet, schmaler ©rdljügel dar, der ring« don einem ettoa 40 cm 
tiefen ©raben umgeben ist: die Standspur der umfassungSsteine. 

Slbb. 19 «bb. 20 

$er $flßel ist 80 m lang, am ©fidtoestende ettoa 4,5—5 m, in der 
SRitte ettoa 4 m, am Sßordostende ettoa 2 m breit, in der SÄitte de» 
©raben« gemessen. 3m Kraben einige Heine ©teine, toaljrschetnnch 
föeste der zwlfehen den großen (BinfaisungSstetnen dertoendeten 
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Zwicksteine. Der Hügelrest ist flach, die Krone liegt am Südwest-
ende etwa 20 cm, am Nordostende etwa 30—40 cm über der 
Heide. Das Gelände ist etwa bis zur Halste des Grabes eben, 
dann fällt es nach Nordost um etwa 40 cm. Die Hügelkrone folgt 
annähernd diesem Gefälle. 

Das Grnb ist mit Heide und Kiefern bewachsen. Es liegt auf 
beherrschender Höhe, weit schwerst der Blick nach Süden, Osten, 
Westen über die hügelige Landschast, im Süden leuchtet das rote 
Dach des Kirchturmes von Dahlenburg. 

Sonst sind keine Zeugen der ursprünglichen Erscheinung mehr 
vorhanden, die eine ganz gewaltige gewesen sein muß. Müller-
Reimers, die aus Wächter ihre Angaben entnehmen, reden noch von 
169 aufrecht stehenden Umfassungssteinen von 3—5 Fuß Höht. 
Dann ist eine Notiz bei Wächter, S . 26, wichtig: "Jnnerhalb der 
sämtlichen Hünenbetten, in der Arena, befinden sich noch 1, 2 oder 3 
besondere Steine, zum Teil von ansehnlicher Größe . . . Sie 
scheinen Reste von anderen Konstrnktionen (Gräbern?) zu sein.. .". 
Man muß also auch annehmen, daß auf diesem Hügel derartige 
Steine gelegen haben, daß also auch er eine Grabkammer gehabt hat. 
Schuchhardt fand bei einer Grabung imJahte 1908 Reste einer Holz­
kammer von 3,90 rn Länge und 1,35 rn Breite inmitten des Hünen­
bettes, darin ein kugeliges Steinzeitgefäß. Weiter fand Schuch­
hardt nur Scherben einer Kragenflasche und einer stachen Schale, 
und ferner Skelettteile, an einem Gefäßscherben Abdrücke eines 
Weizenkorns. Lienau fand bei seiner Grabung im Jahte 1912 
Feuersteinnbschläge und -geräte, darunter 4 Schaber und einen 
Bohrer, und Scherben mit Tiesstich, Flachstich, Furchenstich und 
Schnurornament. 

Bei meiner Aufnahme 1924 fand ich auf dem Grabe steinzeit­
liche, nicht ornamentierte, dickwandige Scherben und Feuerstein­
abschläge, derunter eine querschneidige Pfeilspitze. Außerdem aber 
sammelte ich in der Nähe des Grübes im Boden, der gelegentlich 
der Kiesernansamung ausgepsügt war, dieselbe Art Scherben und 
eine ganze Anzahl Feuersteinabschläge und -geräte aus, darunter 
2 querschneidige Pfeilspitzen und die Spitzen von 2 nbgebrochenrn 
Messerchen. Das veranlaßte mich, die weitere Umgebung des 
Grabes abzusuchen, etwa 100 bis 150 rn im Halbkreise. Dübei 
fand ich zunächst etwa 6 umfangreichere Eingrübungen, an deren 
Rändern noch deutlich Hügelansätze zu erkennen waren. Jn 
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mehreren der Eingrndungen lagen mittelgroße Steine. J n einer 
Eingrabung, etwa 50 m süblich vom Hünenbert, lag ein gesprengter 
Stein, am Rande ein weiterer größerer. Neben dem Stein in der 
Tiefe fand ich ein 7 cm langes, 2,2 cm breites Feuersteinmesser 
und einige dickwandige Gesäßscherder; die steinjeitlich sein können. 
Ferner fielen mir südöstlich des Hünenbettes längere, kaum erkenn­
bare Erhöhungen der Bodens in der hochgewachsenen Heide aus. 
Am östlichen Rande einer dieser langen Bodenwellen, die mit Birken 
bepstanzt ist und sich Südwest-Nordost erstredt, sand ich Feneestein-
abschläge und dickwandige Scherben steinzeitlicher Art. Dann liegt 
etwa 100 in östlich vom Hünenbett ans einer gegen Tosterglope vor­
geschobnen Höhe eine 4 in lange, 1,80 m breite Kuhle, an deren 
Rande einige größere Steine liegen (Abb. 20). Der Hügelansatz 
ist deutlich zu erkennen. Auch hier fand ich Feuersteinabschläge und 
steinzeitliche Scherben im Erdauswurf. Am Rande einer südöstlich 
gelegenen Kiesgrube lagen Feuersteinndschläge mit Schlagknollen 
und lamellenartige Abschläge. Auf dem ganzen Berge liegen Feuer­
steinabschläge in der durch der Pflug gerissenen Erdblößen. 

Die Eingrabungen, Kuhlen und langen Bodenwellen müssen 
Gräber gewesen sein. Auch Wächter und Müller-Reimers sprechen 
noch von 6 Hünengräbern. 

Lienau sagt in seiner Darstellung in der Lüneburger Museums­
blättern, S . 10, daß in der Nähe der Hünenbettes eine steinzeitliche 
Besiedlung bestanden haben muß. Der Grabhügel sei ans der Sied­
lungserde ausgebaut, also müsse die Siedlung älter sein. Aus 
Grund meiner Beobachtungen komme ich zu dem Schluß, daß der 
ganze Neetzberg eine ausgedehnte steinzeitliche Siedlung getragen 
hat, daß er über serner auch eine große steinzeitliche Nekropole ge­
wesen ist, mit einer ganzen Anzahl von Rundhügeln mit Stein­
kammern und Hünenbetten mit mächtiger Steinumfassung. Die 
Nachprüsong ist noch heute sehr leicht. 

Ob Siedlung und Nekropole gleichzeitig oder hintereinander 
bestanden haben, ist wohl nicht ganz sicher zu entscheider. Bei der 
mehrfach erwiesenen Sitte der Stanzeitleute, ihre Toten an der 
Wohnplätzen, sogar in der Hütten, zu begrüben, ist auch ein gleich­
zeitiger Bestand von Siedlung und Nekropole denkbar. 

Das Hünenbett von Tosterglope ist leider ein Beweis der Ge« 
schichtslosigkeit unserer Zeit. Wie oder angeführt, zählte Wächter 
1841 noch 169 austechistehende Umfastungssteine. Der Hofbesitzer 
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Tiedemann erzählte mir, sein Vater habe in der Nähe des Grnbes 
als Junge Schafe gehütet. Dabei seien die Jungen mit Vorliebe 
auf den hohen Umfasfungssteinen herumgeklettert. Das muß also 
in den 60er Jahren gewesen sein. Die Steine sind in den 70er 
Jahren verkaust worden, und zwer — das ist das Unglaubliche, 
ader der Hofbesitzer Tiedemann, der es mir erzählte, ist zuverlässig — 
vom Schulmeister. Das Grab lag zum größten Teil auf Schul-
grnndstück, erst in den 80er Jahten erwerb es der Hofbesitzer Tiede­
mann. Müller-Reimers S . 139 bestätigen: "Auf der Koppel der 
Hauswirts Schäfer und der Schulstelle, quer über den Grenzgraben''. 
Der Schulmeister verlauste die Steine zum Chauffeebau, und natür­
lich tat der Hauswirt Schäfer dasselbe. Keine Regierung grtfs ein. 
Man vergleiche damit die Fürsorge der Behörden zu J. H. Müllers 
Zeiten in Ztschr. des hist. Ver. für Niedersachsen, 1864, S . 245 f. 
für diefe Denkmaler der Steinzeit. Wenn damals der Staat nicht 
die vielen Denkmäler in der Provinz angekanst hätte, nichl eines 
der heute erhaltenen wäre mehr da, alle wären sie der geschlechtslosen 
Geschäststüchtigkeit unserer Tage zum Opser gefallen. Und wie 
haben schon 1840 Carl von Estorff und später Müller geklagt. 
Müller hat das Grab auf seiner Reise im Mai 1864 nichl besucht, 
er hätte wohl sonst alle Anstrengungen gemacht, es zu erhalten. 
Denn das Grab muß auch in der teilweisen Erhaltung von 1870 
noch einen ganz gewaltigen Eindruck gemachl haben. Man denke 
nur an die Schieringer Gräber mit ihren mächtigen Steinüm-
fafsungen, und stelle sich eine sosche Steinumhegung aus 80 m Länge 
vor, auf einsamer Höhe mit weitem Vlick ins Land beherrschend 
gelegen. Und in seiner Nähe noch eine Anzahl ähnlicher Grab­
male, und auch kleinere Hügel mit Steinkreisen. Das Ganze muß 
eine Nekropole, eine Totenstadt von überwältigender Wirkung ge­
wesen sein. Das alles zerstörten die Menschen der zweiten Hülste 
des 19. Jahrhunderts, — um Geld zu verdienen! Tausende von 
Jahren waren die Vorsahten dieser Menschheit mit Achtung und 
Ehtfürcht um jene uralten Denkmäler herumgegangen. Derartige 
Vorgänge decken innere Zusammenhange im Denken unserer Zeit 
auf, die schicksalhast wirkend erscheinen und auch den Begriff Kultur 
erheblich verändern müssen. 

Die Megalitherüber des Kreises Dannenberg« 
Jm 435 qkrn großen Kreise Dannenberg stnd heute nur noch 

2 Steindenkmäler vorhanden. Wächler, Statistik, 1841, verzeichnrt 
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7 Hünenbetten und merkt an, daß 1812 mehrere zerstört worden 
sind. Müller-Reimers, Altertümer, 1893, verzeichnen außer den 
beiden erhaltenen weitere 7 Steindenkmäler, außerdem unter dem 
Stichwort "Steindenkmäler" noch eine Reihe Erdhügel, die von 
Steinen eingefaßt sind. Carl v. Eitorfs zeichnet in den Ausschnitt, 
den er vom Kreise Dannenberg auf seiner archäologischen Karte 
gibt, kein Steindenkmal. Lienau, Mannusbibl. 13, hat eine Stelle 
auf dem Weißen Berge bei Glienitz a. d. Elbe besucht, auf der noch 
Angaben und Beschreibungen vielleicht ein dolmenähnliches Stein-
grnb gestanden hat. Die im Museum liegenden Funde von dieser 
Stelle sind Scherben mit Tief- und Furchenstich. 

Das nachfolgende Verzeichnis gibt die erhaltenen Denkmäler: 

Nr. 1 und 2. $ie Gräber von Leitstnde. 
Nr. 1. Grab I. Abb. 21. 

Jn Jagen 221 des Forstes Leitstnde, 1600 rn südöstlich des 
Dorfes Witzetze, dicht am Wege Tonendorf - Bahrendorf, etwa 80 rn 
vom nördlichen Grenzgraben des staatlichen Forstes, liegt dieses, 
im ganzen wohlerhaltene Hünenbrtt. 

Das Gelände im Forst Leitstade und seiner Umgebung ist 
stark hügelig. Das Grad liegt in einer Senke zwischen drei hügel­
artigen Geländeerhebungen, von denen die westliche bis zu 88 rn 
ansteigt; die beiden anderen nördlich und östlich find etwa 70 rn 
hoch. Südlich fällt das Gelände zum Bahndamm der Lüneburg-
Wittenberger Bahn. Das Grab liegt auf etwa 50 rn Höhe. Auf 
Meßtischblatt 1384, Bredenbock, ist das Grab nicht eingezeichnet. 
Besitzer ist der Forstfiskus. 

Literatur: Wächter, Statistik, S . 14. 
Müller-Reimers, Altertümer, S . 132. 

Das Hünenbett erstreckt sich von NW. nach SO. 55 Steine 
der Umfassung sind erhalten, von denen anscheinend noch 43 in 
alter Lage stehen. Der Hügel des langen Erdgrabes ist durch­
schnittlich noch 1 rn hoch, am SO.-Ende steigt er auf 1,6 rn, am 
NW.-Ende fällt er auf 0,8 rn. Das Gelände fällt in NS.-Richtung 
um 50 cm, so daß der Hügel auf der SW.-Seite um 50 cm höher 
erscheint. Viele der Umfassungssteine, die alle ihre glatte Seite nach 
außen kehren, stehen ganz dicht beieinander, so daß hier das schönste 
Beispiel einer regelrechten Stützmauer des Hügels noch heute ge-
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geben ist. Tief einschneidende Ausschachtungsstellen zeigen an, wo 
die größten Steine früher beseitigt worden sind. Daß gerade die 
größten Steine die gesuchtesten waren, das führen uns die tiefen 
Löcher im Hügel an der NO.-Seite vor Augen, wo in den Gräben 
noch heute drei riesige, umgeworfene und für den Abtransport be­
stimmt gewesene Steine liegen. Das Südostende des Hünenbettes 
scheint erhalten, hier stehen anscheinend noch 4 Steine in alter Lage, 
ein fünster, riesiger Stein liegt in einer Ausschachtungskuhle. Die 
starke Überhöhung des Hügels an dieser Stelle ist entweder Boden, 
der von den beiden naheliegenden Ausschachtungsstellen herrührt, 
oder es liegt noch eine unberührte Bestattung im Hügel. Das Nord 
westende des Hügels macht keinen unberührten Eindruck, möglicher­
weise wer das Hünenbett hier erheblich länger und ist durch den 
Weg schon vor langer Zeit abgeschnitten worden. Die Kammer, 
von der nur kümmerliche Reste erhalten find, liegt im Nordwesten, 
dicht am Ende des Grabes. Sie besteht noch ans 3, vielleicht 
4 Wandsteinen und 2 Decksteinen, von denen der nordwestlichste 
möglicherweise noch seine alte Lage hat, der zweite sicher gesprengt 
und verschleppt ist. Der vierte mutmaßliche nordöstliche Wandstein 
liegt verloren im Sande, er gibt also wohl kaum das Breitenmaß 
der Kammer, die dann nur 1,30 rn breit gewesen wäre. Der süd­
östliche Kammerendstein liegt anscheinend an der alten Stelle. Hat 
also, wie ich vermute, der NW.-Deckstein seine alte Lage, dann ist 
die Kammer etwa 5 1 / 2 In lang gewesen. 

Gegenwärtig ist das Hünenbett zwischen den äußersten Steinen 
etwa 50 rn lang, die Breite, die sicher ursprünglich ist, beträgt 
zwischen den Außenkanten der Umfassungssteine 8 1 / 2 bis 9 rn. Es 
scheint, wie schon erwähnt, als ob tatsächlich durch den Bahrendorf-
Tollendorfer Weg das Nordwestende des Grabes abgeschnitten 
worden ist, daß also das Hünenbett erheblich länger wer, nnd daß 
die Kammer etwa in der Mitte gelegen hat. Das Hünenbett gehört 
zu den schönsten und besterhaltensten der Lüneburger Gegend. Es 
liegt im hohen Kiefernwald, in seierlicher Stille, ganz mit Gras 
und Heide bewachsen. An den Rändern stehen Tannen. Anlage 
und Aufbau eines Hünengrndes sind nirgends so klar und schön 
zu sehen wie hier, soweit das im Hinblick auf ursprüngliche Gestal­
tung die immerhin kümmerlichen Reste von hente gestatten. 
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Nr. 2. Grub I L Abb. 22. 
Diefes Hünenbett liegt ebenfalls im Forst Leitstade, unmittel­

bar am Bahndamm der Lüneburg - Wittenberger Eisenbahn, nörd­
lich, 3000 m östlich vom Bahnhof Leitstade, am ehemaligen Wege 
Bahrendors-Tollendors, der jetzt, nach Erbauung der Bahn, an diese* 
Stelle anders geführt ist. Das Grab liegt im welligen Gelände 
der Elbvorberge, die fich nordwestlich, dem Laufe der Elbe folgend, 
hinziehen und im Forst Leitstade nordwestlich vom Grabe Höhen 
von 100 m und mehr erreichen. 600 in nordöstlich liegt der trigo­
nometrische Punkt 85,2. Das Grab liegt auf etwa 50 in Höhe. 

Auf Meßtischblatt 1384, Bredenbock, ist das Grub eingezeichnet 
und mit „Hünengräber" bezeichnet. Es ist über nur das eine Hünen­
bett vorhanden. Besitzer ist der Forstfiskus. 

Literatur: Wächter, Statistik, S . 14. 
Müller-Reimers, Altertümer, S . 132. 

Das Hünenbett erstreckt sich schrägliegend zum Bahndamm fast 
genau in Richtung Nord - Süd. Der Hügel ist in der erheblichen 
Höhe von durchschnittlich 1,30 m erhalten. Von seiner Stützmauer 
sind noch 63 Steine vorhanden, von denen anscheinend 41 die alte 
Lage haben und, fast alle ihre glatte Seite nach außen kehrend, die 
Hügelmasse stützen. Die übrigen liegen, zum Teil gesprengt, am 
Boden. Die erhaltene Länge des Hünenbettes beträgt 45 in, seine 
Breite etwa 7—8 in. Am südlichen Ende liegen die Reste einer 
Kammer im Hügel. Erhalten ist anscheinend in alter Lage der 
nördliche Kammerendstein, 3 Wandsteine der westlichen, 2 der öst­
lichen Seite. Ein Wandstein der westlichen Seite scheint verschoben. 
I n der Kammervertiefung liegen 3 große Steine, vielleicht Reste 
der Decksteine. Am stidlichen Ende steckt in der Erde ein großer 
Stein, vielleicht verschobener südlicher Kammerendstein, Die Kammer 
wird 1,60—1,70 in Breite und — wenn der Südstein die nngesähre 
Lage als Kammerendstein andeutet — etwa 71/ 2 in Länge gehabt 
haben, also durchaus übliche Maße. Nördlich der Kammer ist eine 
Eingrabnng im Hügel, vielleicht von einer srüheren Untersuchung 
herrührend. 

Das Grab macht in der Hauptsache einen alten Eindruck. Es 
ist ganz mit alter Heide und Ginster bewachsen. Etwa 50 jährige 
Eichenbüsche und Kiefern wachsen am Rande des Hügels. Nttn hat 
mir Gräfin Oeynhausen - Dätzingen erzählt, ihr Vater, der Forst­
meister v. d. Busche, habe das Grab bei Erbauung der Bahn Lüne-

Uftchrichttn. 4 
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burQ'SBittcnberßc cm die jefcige ©teile .verlegt, Weil es gerode da log, 
roo je$t der Bahndamm ausgeschüttet tourde. 3>ie 33ahn tourde 1852 
erbaut. @3 ist aber faum anzunehmen, daß man in dieser „Seit das 

•LLir-STADE-
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ganje* 50 m lange ©rab mit dem hohen (Srdhügel, der etma 
500 cbm @rde enthält, und die Cammer gang neu ausgebaut hat. 
S)a« hohe Interesse des Forstmeisters o. d. .-Busche an borgeschicht-
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lichen Dingen ist durch die Notizen bei Müßer - Reimers nnd durch, 
die von ihm angelegte Sammlung, die jetzt im Mufeum zu Lüneburg 
aufgestellt ist, bekannt. Dennoch wird er kaum die hohen Kosten 
für der Neuaufbau dieses Denkmals aufgewendet haben, der Bahn­
verwaltung Lüneburg - Wittenberge wird man das ebensowenig zu­
trauen. Auch wäre dann wohl die Neugestaltung viel regelmäßiger 
gewesen. Der Widerspruch wird sich ungezwungen so lösen, daß das 
bereits früher zerstörte Hünenbett nach Süden zu erheblich länger 
gewesen ist — sein jetziges Südende liegt hart am Fuße des Bahn­
dammes. Der Forstmeister v. d. Busche wird dann dafür gesorgt 
haben, daß die Steine des nbgeschnittenen Endes am stehen ge­
bliebenen Teil wieder aufgestellt wurden. Die regelmäßige Reihe 
der Westseite am Nordende sieht ganz so aus, als ob ordnende 
Hände sie aufgestellt hätten. Demnach hätte die Kammer nicht am 
Südende, fondern wahrfcheinlich in der Mitte des Hünenbettes 
gelegen. 

Die Megalithgrüber des Kreises Lüneburg. 

J n dem 688 qkm großen Landkreis Lüneburg find nur noch 
6 megalithische Denkmäler erhalten, von denen sich 4 im Besitz des 
Staates, 2 im Privatbesitz befinden. Keines dieser Denkmäler ist 
mehe in unberührtem Zustande erhalten, alle sind sie mehr oder 
weniger zerstört. Zweifellos hat der Kreis früher sehr viele Stein­
denkmäler gehabt. Die älteste Onelle: Wächter, Statistik der im 
Königreiche Hannover vorhandenen heidnischen Denkmäler, Han­
nover, 1841, gibt außer den Oldendorfer Gräbern nur noch ganz 
allgemein an, daß im herrschastlichen Forstorte ,,die Birken" Stein­
denkmäler seien. Müller-Reimers, Vor- und frühaeschichtl. Alter­
tümer der Provinz Hannover, Hannover 1893, führen eine ganze 
Anzahl Steingräber an, allerdings, da auch hier in der Hauptsacht 
nach Berichten gearbeitrt ist, sehr unbestimmt. Darnach muß vor 
allem im Osten des Kreifes, in dem jetzt kein einziges Denkmal mehr 
vorhanden ist, noch im Anfange des vorigen Jahrhunderts eine 
größere Menge bestanden haben. J n der Umgegend von Bavendorf, 
an der Straße von Lüneburg nach Dahlenburg, sollen viele Riesen­
betten, aus deren Steine standen, gelegen haben, und in denen schon 
1740 herumgegrnben worder ist. Es wird sich um langgestreckte 
Hünenbettm gehandelt haben. Bei Radenbeck lag ein "Stein-
oblongnm", bei Wennekath und Raderbeck, am linken Ufer der 

4* 



— 52 — 

Mausebaches, lag eine Gruppe von Stein- und Erddenkmälern, von 
Wen eins, das schon srüh Beachtung gefunden hatte (v. Spilker, 
(Ms.), erst 1870 zerstört wurde. 

Jn der Nähe von Melbeck liegen einige sehr große Hügel, die 
möglicherweife megalithisch sind. Ferner kenne ich in der Nähe von 
Wulfstorf aus Gemeindeland von Gistendorf eine Gruppe von sehr 
großen Hügeln, 20 und 30 I n Durchmesser und 3 und 4 rn Höhe, 
einer hat am Hügelfuße noch Reste eines Steinkranzes und zum 
Teil gesprengte große Steine liegen, die wahrscheinlich auch mega­
lithisch sind. M. M. Lienau hat im Kreise Lüneburg mehrere 
megalithische Denkmäler untersucht, über die er in den Lüneburger 
Museumsblättern, in Mannus V, 1913 und in der Mannusbibl. 13 
berichtet. Da es sich in der vorliegenden Arbeit im wesentlichen um 
ein Verzeichnis der noch vorhandenen Steingräder handelt, so sei 
hier nur kurz aus die Veröffentlichungen hingewiesen, soweit sie sich 
aus Fundmerkmale für die typologische Einreihang der Gräber be­
ziehen. Lienau untersuchte bei Bavendorf im Mäusetal ein 27 rn 
langes, 3 in breites Erdgrub (Hünenbett), von dem nur noch 
2 Seitenfteine vorhanden waren. Jn der Mitte des Grabes lag 
eine Fliesenpstasterung, auf der vermutlich die Leiche bestattet war. 
Sonstige Funde: Leichenbrand, über den eine Schale gestülpt war 
(Opser?), Gefäßscherben mit Furchenstich, und querschneidige 
Pfeilspitzen. — Von dem Steinzeitgrabmal in Rndenbeck waren 
noch 5 Steine der Umsassung vorhanden, zwischen den Steinen hat 
das Grab eine Länge von 7 in, eine Breite von 2 rn. Orientierung 
Südwest-Nordwest. Das Grub soll ans 3 Seiten (West, Ost, Süd) 
von einer zweiten Steinreihe bezirkt gewesen sein. Jm Grabe fand 
Lienau ein Feldsteinpstaster, am Nordostendstein eine ,,mosaikähn-
liche, mehesache Lage von rötlichen Steinen" zwischen Feldstein­
pstaster, darunter ein Fliesenpflaster mit der Grnbhöhlung. Sonstige 
Funde: 2 steinzeitliche Gefäße, eins mit Furchenstich, eine quer­
schneidige und eine dreieckige, rohgearbeitete Pfeilspitze, Scherben 
mit Tiefftich, 2 rohgearbeitete Speerspitzen. 

Die noch vorhandenen Megalithgräder sind im folgenden Ver­
zeichnis dargestellt. 

Nr. 1. Steingrab von Aminghausen. Abb. 23. 
Das Grub ist zerstört. Nur drei Steine einer Keinen Kammer 

stnd erhalten. Es liegt 10 m südlich des bei der Kammer von 
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Diersbüttel ermähnten SöegeS Neunter - Amelinghausen, aber im 
Zu, am Wände bon sumpfigen SBiesen, don denen ein Heiner Bach, 
der nach 11/... km Sans der Sopau zufliegt, feinen Ausgang nimmt. 
2>aS ©rab liegt auf 50 m £öhe; auf 9Äeßttfchblatt Amelinghausen 
ift eS nicht eingetragen. 

(Erhalten sind drei mittelgroße Blöcfe bon den ©eitenioänben 
einer Cammer, die in der 9flitte eine« Bügels bon etioa 10 m 
Durchmesser lag. ßtoifchen den Söandstetnen ist die eingetiefte gforin 
der ©robfammer ju erfennen, die etn» 1,50 m breit und 2,50 bis 

W)b. 23 9166. 24 

3,00 m lang gemefen sein nrtrd. Südlich liegen am Wände des 
Bügels 2 gindlmge, bie bielleicht Überreste de« ©teinfreiseS find. 

Die ©robfammer gehört ju ben AuSgangSformen ber Stein-
zeit, tote ©erbau und Bruchtorf. Bgl. die bei Diersbüttel ange­
gebene ßiteratur. 

9er. 2. ©teingrab »Ott Beyendorf. Abb. 24. 

Dicht an ber Dftfeite bes Söege« Befcndotf-DterSbüttel, etwa 
150 m füblich ber #öhe 103 und des SBegfntcfeS, liegt eine große 
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Eingrabung mit seitlichen Schutthügeln, die die letzten Reste eines 
Steingrndes sind. Große Steine und Steintrümmer liegen in 
näherer und weiterer Umgebung herum. 

Die Grabstelle liegt aus einem Höhenzug, der sich nordsüdlich 
erstreckt und den östlichen hohen Userrand des Lopautales bildrt. 
Jm Timpenderg wird 1000 m westlich der Grabstelle die größte 
Höhe erreicht. Das Grab selbst liegt auf 104 m Höhe. Jm Meß­
tischblatt Nr. 1380, Amelinghausen, ist es nicht eingetragen. 

Die ursprüngliche Grubanlage ist zerstört, das muß schon vor 
langer Zeit geschehen sein, denn rtwe 50 jährige Kiesern stehen auf 
den Erdhaufen. Am Südostende liegen große Steine regellos durch­
einander. An der Nordoseseite steht ein großer Stein anstecht, viel­
leicht in alter Lage. Er zeigt fast rechtwinklig zwei glatte Flächen, 
eine nach der Grabkammer ju gerichtet, die andere senkrecht daiu. 
Diese ausfallende Form und die Stellung lassen den Gedanken auf­
kommen, daß es sich hier um den Eckstein eines in die Kammer ein­
mündenden Ganges handeln kann. Die Kammer muß sich, der Ein­
grabung zufolge, SO.-NW. erstreckt haben und eine Länge von 
etwa 6 m, eine Breite von etwa 1,50 m gehabt haben. Von Stein­
setzungen am Rande konnte nichts beobachtet werden. 

Einstiger steinzeitlicher Grabschönheit sei mit der Skizze und 
der Beschreibung eine wehmütige Erinnerung gewidmet. 

Nr. 3. Die ©teinfammer von Diersbüttel. Abb. 25. 
Jm Diersbütteler Busch, 50 in südlich des Weges Tellmer-

Amelinghansen, liegt ans der Koppel des Hofbesitzers Raetz eine 
geöffnete Steinkammer. Ans Meßtischblatt Amelinghausen 1380 ist 
sie nicht verzeichnrt. Der Weg Tellmer - Amelinghausen führt in 
einer Erosionsrinne, die am Westhang des 115,2 m hohen Timpen­
berges liegt. Das Grab liegt auf 100 rn Höhe. Jm Tal fließt 
die Lopau auf 45 in Höhe. Nach Angnde des Besitzers ist die 
Kammer vor ettoa 50 Jahren geöfsnet worden; es sei eine Urne 
darin gesunden worden. Mitten in der Kammer wächst eine Birke 
vvn 20 ein Stammdurchmester; sie kann also 40—50 Jahre alt sein. 

Die gut erhaltene Kammer ist regelmäßig gebaut und 3 in 
lang, 1 rn breit und etwa 1 in hoch. Die Decksteine sehlen. Die 
Wände werden von 8 großen Blöcken aus nordischem Granit ge-
bilder; alle stehen mit der glatten Seite nach dem Kammerinnern. 
An der Südseite sehlt ein Stein. Hier haben wahrscheinlich 2 Blöcke 
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überetnanbei gestanben; bei untere ist noch boihanben, abei um­
gefallen, übei ihm ist ein Soch entstanben, baS bon mehieien fleinen 
lunben Steinen, bie toohl als Ausgleich süi baS Aufläget bei fcecf-
steine bienten, abgebecft toiib. UÄan fönnte auch an einen Eingang 
denfen, bei mit fleineten Blöden an biesei ©teile geschloffen touide. 
3)enn ossenbai ist bie ^arnmei nicht nui für eine einige Bestattung 
angelegt tooiben. ,8n>ischen #**t Slöcfen bei ©übseite liegen jroet 
fleine ©teine, bie jum achten bei ftugen stoischen ben giofjen 

«bb. 25 
Blöden benufct touiben. SRehrere SBanbblöde sind aus ihrer ur­
sprünglichen Sage .oerschoben; besonders fmb die beiden großen 
©teine ber Schmalseiten siarf übeigefippt. Sine flüchtige untei-
suchung eigab einige im Boden liegende Steine, .darunter dtei 
plattensöimige, bie toohl bie föeste eine« Pflaster« sind. $et $uich« 
messei de« £ttgel3, bon dem Weste stehengeblieben sind, nrtrd 6 bi« 
7 m betragen haben. Bon einem StetnfretS ist nichts $u sehen; 
bagegen liegen am nöidlichen Sftanbe beS $ügelS ötele fleine unb 
mittelgroße Qfelbsteine. ©ammelsteine fönnen ba* nicht fein; die 
trögt man nicht mitten in den Söald; sie meiden also wohl in irgend 
einer Begehung «juni ®rab gestanden haben. 
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3Hc ©teinfommer gehört in die ©rup:pe der fleinen, regelmäßig 
gebauten ©rabfammern aus dem @nde der ©tetnjeit, toie die 
Kammern öon Molbath und Uelsen (©tadttoald). Sgl. Sttne-
burger 2WuseumSblätter, #eft 8 und Sienau: 2ttegalichgräber, 
äRannuSbibl. 13 ©. 19. 

9h. 4. ©teingrab bon ©tüjfotgen. 2fbb. 26. 
3n offenem Jöauerntoalde liegt aus dem ©rundstücf des #of-

besifcerS 5)etge in ©lüsingen, ,,$m ©trosse" genannt, ein jerstörteS 
©teingrab, ettoa 250 m östlich des SBegeS, der aus ©lüsingen füd-

•GLO&INGEN' 

Iich heraus jum gorst ©üsing füfjrt, ettoa 200 m nördlich des 
©renggrabenS, der den ©üfmg nach forden abschließt. 3)aS ©e« 
lande ist fast eben. @S getjört $u einer Hochfläche in 100 m ..pölje, 
die sich nach Söesten fast bis Tellmer, nördlich bis ©lüsingen, süd­
lich bis $um Stande des ©üsing erstrccft und flach nach Osten ju in 
die (Ebene öon Lamstedt abfällt. 400 m nordtoestlich des ©rabeS 
liegt die höchste <&chebung mit 115,6 m. 2>a8 ©rab liegt auf ettoa 
100 m $dhe. «uf SReßtifchblatt ©ienenbüttel, 1381, ist eS 
nicht eingetragen. 

2>te Dichtung der ©rabanlagc ist fast genau Dst-SBest. 3toei 
größere ©teine an der ©üdseite und jtoet säjräg gegenüberliegende 
an der .Wordseite l>aben anscheinend noch ifjre alte Sage, und auch 
ein großer «Stein an der Söeftseite, der starf übergefi.ppt ist, scheint 

Slbb. 2 6 
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noch die Begrenzung der Kammer anzudeuten. J n der Ausschach­
tung zwischen diesen Steinen liegen zwei nbgestürzte große Deck­
steine. Einige kleinere und gesprengte Steine liegen in der Nähe, 
südlich in größerer Entfernung ein großer, flacher Stein, vermutlich 
verschleppter Deckstein. Wenn die Lage der Seitensteine und der 
westlichln Steines noch die alte ist, dann wird die Kammer rtwa 
1,50—1,60 rn breit, und, nach der Ausschachtung berechnet, etwe 
7 in lang gewesen sein. Weitere Steinsetzungen sind am Rande 
nicht beobachlet worden. Die Hügelhöhe ist noch gut erhalten. J m 
Sande fand ich einen Scherben von steinzeitlicher Art und zwei 
Feuersteinabfchläge. 

Der Befitzer will das Grub in seinem jetzigen Zustande erhalten. 

Nr. 5—10. Die Gräber bei Oldendorf. 
Südlich vom Dorfe Oldendorf liegt im Tal der Luhe eine 

Gruppe von 6 Hügelgräbern. Jeder einzelne Grab ist mit Stachel­
draht eingezäunt und durch eine Tafel als Staatseigentum gekenn­
zeichnet. Stacheldraht und Taseln find stark vernachlässigt, zum 
Teil zerstört. 

Auf Meßtischblatt 1380, Amelinghaufen, find die Hügel als 
Steingräber bezeichnrt. 

Die Gräbergruppe liegt 900 rn füblich der Straße von Olden­
dorf nach Marjen am Berge, hart am User eines Grndens, der zur 
Bewäfserung von Rieselwiesen dient. Gegenüber der Grädergruppe, 
etwe 160 rn entfernt, mündet ein Arm der Lopau in die Luhe. Das 

- Gelände ist flach, Talboden. Es liegt auf etwa 40 in Höhe und 
bildet den Ausläufer des Westhanges eines Höhenzuges, der sich 
nordsüdlich von Marjen mit 78,6 Höhe bis Diersbüttel mit 86,7 
Höhe hinzieht. Etwe im südlichln Drittel zwischen den beiden 
Dörfern erreicht der Höhenzug im Timpenberge mit 115,2 rn Höhe 
seine größte Erhebung. 

Die vom Staate 1853 angekaufte Grädergruppe liegt in der 
flachen Heide. Südlich davon und östlich liegen noch 3 Hügel, von 
denen 'der eine 1912 von Lienau untersuchl wurde. Weiter süd­
östlich am steigenden Gelände zwei Gruppen von 13 runden Hügeln 
in der Heide, ganj an der Grenze der Gemarkung Sottors, teilweise 
schon in dieser. 

Literatur: Wächler, Statistik, S . 47 fs., der 3 Hünenbetten und 
5 Hügel anführt. 
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Müller - Reimers, Altertümer der Provinz Hannover, 1893. 
J n der Hauptsache nur das wiederholt, was Wächter angibt. 

Lienau, Mannusbibl. 13. Einfache Aufzählung. Müller in 
Zeitschrift der hist. Vereins für Niedersachsen, 1864, und 
Freudental in Heidefahrten, 3, sagen nichts neues. 

Nr. 5. Grnd I . Abb. 27. 
Langgestrecktes Hünenbett. Es liegt am nächsten der Straße 

Oldendorf - Marien. Es ist heute 45 rn lang und 6,5—7 m breit. 
Das westliche Ende ist zerstört; ein Weg führt hier hindurch. 
Wächter erwähnt, daß das Grab durch einen "quer vor ihm her­
gezogenen Abzugsgrnden etwa 2 0 von seiner Länge verloren habe". 
Der Abzugsgraben ist der oben genannte Rieselgraben. Er liegt 
20 m vom jetzigen Westende des Hünenbettes entfernt; dieses muß 
also mindestens 70 m ursprünglich lang gewesen sein. Die Erd-
schüttung des Hügelaufbaues ist am unberührten Teil des Grabes 
gut erhalten. Die Krone liegt im Mittel 2,0 rn über der Heide. 
Am westlichen Ende liegt die zerstörte Grabkammer, von der noch 
2 Wandsteine, glatte Seite nach dem Kammerinnern, erhalten sind. 
Der Erdbau des Hünenbettes wurde von großen Steinen gestützt, 
von denen noch 7 anstecht und anscheinend an den ursprünglichen 
Stetten stehen (in der Zeichnung mit Zahlen benannt), alle mit 
der glatten Seite nach außen. 16 Steine, zum Teil gesprengt, 
liegen flach in der Heide am Fuße der Erdaufschüttung, manche 
ganz von Heide überwachsen. J n der hohen Heide mögen noch 
mehrere Steine — vorlänstg unsichtbar — liegen. Auch Löcher,* 
in denen ehemals Umfassungssteine standen, mögen noch vorhander 
und von Heide überwuchert sein. Außerhalb der Umzäunung 
liegen einige große Steine flach in der Heide, entweder ju 
diesem oder zu einem der anderen Gräder gehörig. J m Wege, der 
das Westende durchschneidet, liegen große Mengen von Feldsteinen, 
die wohl auch irgendwie Bestandteile des Grabes waren, da Sam­
melsteine nicht mitten in die Heide getragen werder. Auf der 
Hügelkrone über den Kammersteinen liegt ein anscheinend stacher 
Stein — 1,2 X 1,1 rn groß — vielleicht der Rest eines der Deck­
steine. Bon besonderer Größe sind die beider anstecht stehenden 
Steine 1 nnd 3 am Ostende — etwa 1,4 X 1,4—1,6 rn groß und 
1,6 rn über der Heide stehend, und der am Westende südlich in der 
Heide liegende Stein — 1,6 X 1,2 rn groß —; die Dicke ist nicht 
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Ebb. 27 
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festzustellen. Lienau bezeichnrt besonders große Steine an den 
Schmalseiten als Wächtersteine, ftbrigens sind auch die übrigen 
Steine teilweise von erheblicher Größe. Die Oberkante der aufrecht 
stehenden Steine ist annähernd der Hügelkrone gleich. Auch die 
Decksteine der Kammer haben oderhalb stei gelegen, wenn die Hügel­
höhe noch die alte ist. 

Abb. 28 

Die ausgebrochene Kammer am Westende hat ursprünglich etwa 
in der Mitte gelegen, der wohl unberührte, sich östlich erstreckende 
Teil birgt vielleicht noch eine oder mehrere Bestattungen. An der 
Oberfläche ist allerdings nichts zu sehen. 

Das Gelände nach Süder zu, zwischen Grnb I und II, zeigt 
eine muldensörmige Vertiefung, die vielleicht daher rührt, daß hier 
der Boden zum Aufbau der Hügel entnommen wurde. 
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SÄt. 6. ©rob I I . WHb. 28. 
(Südlich bon ©rob I liegt dies« runde ^ügel bon 16—17 m 

Durchmesser und ursprünglich toofjl 2^—2,5 m $tyt. 5)er .restliche 
£eil ist abgegraben, die #ügeIoberfIäche auch starf durchhält, mit 
offenbar Oerlagerten ©andmassen, so dafj die £öt)e nicht mit 93e-
stimntt^eit festgestellt toerden fann. gfast genau in der ÜDittte liegt 
eine verstörte ©teinfamnter. @3 stehen noch 5 2Bandstetne ausrecht, 
mit der glatten Seite noch innen; die 83rette der Äammer betrug 

Abb. 29 

1,10 m. $ ie Sänge !onn nicht festgestellt loerden, da das SBestende 
verstört ist. SBestltch liegt am #ügelrande ein großer, anscheinend 
flacher ©tein, dießetcht einer der 2>ecfsteine. SBon einem ©tein-
Ireise ist nichts ju enideefen, auch feine ©.puren im Soden. 2>ie 
Länder des #ügel.8 sind — aufeer im Söesten — noch gut erhalten 
und nuchl noch nidbt durchgraben. 

$te ©teinlanliner ist 1833 zerstört toorden (©achter a. a. D. 
©. 48). 

9fr. 7. ©rab I I I . W>h. 30. 
ßanggestredte« ^ünenbett ©fidosi-SRordtoest. 90 m im SRittet 

südlich oon ©rab I gelegen. 3m Sagepfon scheint die Mbergierende 
Anordnung der ©räber fast .beabsichtigt: im fpifcen SötnW streben 
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die beiden Hünenbetten I und I I I zueinander, fast genau in der 
Mitte liegt Hügel I I . 

Das Hünenbett I I I ist heute etwa 43 m lang und etwa 7 m 
zwischen den Außenkanten der Randsteine breit. Auch von diesem 
Hünenbett ist das Westende bei Anlage des Abzugsgrabens zerstört 
worden, ebenfalls auf rtwa 20 m, wie bei Grab I . Beide Gräder 
find also ursprünglich annähernd gleich lang gewesen. Die Hügel­
höhe beträgt etwa 1,50 m. Spuren einer Kammer sind nicht sest-
zustellen; wahrscheinlich ist sie mit dem Westende zerstört werden. 
Daß noch eine oder mehrere Kammern im Hügel liegen, er­
scheint nicht wahrscheinlich, es würde wohl sonst an der Oberfläche 
etwas zu sehen sein. Es ist über nicht ausgeschlossen, daß noch 
einfache Bestattungen auf Pstaster in dem unberührt scheinenden 
Ostende liegen. 

Von den Umfasfungssteinen, deren Oberkante rtwa mit der 
Hügelhöhe gleichliegt, stehen noch an der alten Stelle 6, mit der 
glatten Seite nach außen, einer davon (2) ist gesprengt, steht über 
noch ausrecht. 4 weityre Umfassungssteine liegen in der Heide. 
Dieses Hünenbett ist am wenigsten gut erhalten; viele tiefe Löcher 
am Hügelfuße zeigen die alten Standorte der Umfassungssterne. 

Nr. 8. Grnb IV . Abb. 31. 
45 rn östlich von Grab I I I erstreckt stch in gleicher Richtung 

wie Grnb I I I , Sübost-Nordwest, dieses, in voller Länge erhaltene 
Hünenbrtt. Es ist rtwa 80 in lang und 6 — 6 1 / 2 in zwischen den 
Außenkanten der Umfassungssteine breit. Die Hügelhöhe beträgt 
rtwa 1,50 in an den anscheinend in voller Höhe erhaltenen Stellen. 
14 Sterne der Umfassung stehen noch aufrecht oder ganz wenig 
nach außen umgesunken, alle mit der glatten Seite nach außen, so­
weit sie eine solche haben. Jn der Heide liegen weitere 29 große 
Steine, teilweise gesprengt, die zur Steineinfassung gehört hüben. 
Am Südostende liegen 3 mächtige Steine, 2,0 und 2,8 in groß 
(Wächtersteine?); über auch viele unter den anderen Blöcken sind 
sehr groß. Auch Holsten - Zahnow sprechen bei Hünenbetten im 
Kreise Zyritz don größeren Steinen der Einsafsnng im Osten, die sie 
Wächter oder Kustoden nennen (Mannus, 1919/20, S . 126). Die 
mristrn Blöcke der Umfassung zeigen rtne breite Basis und verjüngt 
zulaufende obere Endigung, manche sind aber auch rundlich. Wich* 
tig ist die Stellung der Steine 6, 7, 8 an der Südseite. Sie stehen 
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noch an der ursprünglschen Stelle und zwer sehr dicht nebenein­
ander. Es muß also angenommen werden, daß ursprünglich alle 
Einsassungssteine dichl beieinander standen. Auch bei Grab I I I 
stehen die beiden Steine 4 und 5 noch heute ganz dichl zusammen. 

Ferner liegen in der Nähe der großen Steine ost kleinere Find­
linge, manchmal plattensörmig, die keine Sprengslächln zeigen. 
Diese kleinen Steine werden znr Aussüllung der Lücken zwischln den 
Umsassungssteinen gedient hüben. Es würden also bei den Olden­
d o r f Gräbern regelrechte Steinmauern um den Hügelfuß sestzu-
stellen fein, die zur Abstützung der Bodenmasse der Hügels aus­
gerichtet wurden. Dieses Ergebnis fand Schuchhardt auch für die 
Steinoldendorser Gräber bei Stade (Ztschr. des hist. Vereins s. 
Niedersachsen 1905, S . 494), und Holwerda für die Steingräber 
von Drouwen und Emmen (Präh. Ztschl. V. S . 436 und VI . 
S . 58). Von der Kammer sind keine Reste erhalten, wenn nicht 
der riesige Stein, der am Nordwestende liegt, und der anscheinend 
stach ist, ein verschleppter Deckstein ist. Zwischln den Steinen 2/3 
und 11/10 stndrt sich in der Hügelkrone eine Eingrübung. Viel-
leichl hat hier die Kammer gelegen, deren Steine schon vor langer 
Zeit weggeholt sind. Wächter kennt 1843 die Gräber anscheinend 
auch nur in zerstörtem Zustande. Das westlichl Ende der Hügel­
krone ist auf etwa 15 rn abgegrüben. 

Nr. 9. Grüb V. Abb. 29. 
Runder Hügel von 14 in Durchmesser. Die Mitte ist ange­

graben. Der Hügel ist wahrschlinlich nichl megalithtsch. 

Nr. 10. Grab VI . Abb. 29. 
Runder Hügel mit 13 in Durchmesser, mit durchgegrabener 

Mitte. Wohl auch nicht megalithisch. 
Funde sind aus der Oldendorfer Grädergruppe nicht derannt. 

Müller-Brauel soll nach Frendenthal: Heidesahrten, Bd. 3, S . 51 
im zerstörten Teil des Grabes I "mehrere Urnenscherben, die z. T. 
das bekannte Mäanderornament zeigen", gesunden haben. Es 
lönnte sich hier natürlich nur um eine Nachbestattung gehandelt 
haben. Frendenthal erfuhr auch, daß bei früheren Ausgrabungen 
in den Hünenbetten "zahlreiche Urnen gefunden sein sollen, in denen 
sich außer der Asche auch Bronzeringe, Nadeln und sonstiger Zierrat 
befanden". Derartige Nachrichten stnd mit Vorsicht bezögt der 
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örtlichkeit aufzunehmen; gegebenenfalls kann es sich nur um Nach­
bestattungen handeln. 

Bei Aufmessung der Gräder 1924 wurde im zerstörten Ende 
des Grabes I ein Stück einer bearbeiteten Feuersteinlamelle ge-
sonden, vielleicht der Rest eines Mefferchens. 

Die Megalithgräber des Kreises Winsen a.Luhe 
Wächter zählt in seiner Statistik 1841 in dem 686 qkrn 

großen Kreise Winsen nur 4 Steindenkmäler, eins bei Raden, drei 
bei Bahlburg, die alle verschwunden sind. Die bei ihm unter 
Marlen verzeichneten 3 Hünenbetten gehören zum Kreise Lüne­
burg. Müller - Reimers geben in den Altertümern nach "unzu­
länglicher Nachricht" 13 Steindenkmäler an, von denen 3 erhalten 
sind. Das Steingrab von Soderstorf wird bei beiden nicht an­
geführt, vermutlich lag es damals noch nicht frei. Der Hügel, in 
dem die kleine Kammer von Rolfsen lag, wird unter dem Stichwort 
"Erddenkmäler" erwähnt. Von Funden aus früherer Zeit be­
richten Müller - Reimers, daß in einem Steindenkmale der Ehendorf 
ein massiv goldener Ring und ein Tonwirtel gesonden seien, wohl 
jüngere Nachbestattungen. Trotz dieser kümmerlichen Nachrichten 
und Bestände muß auch dieser Kreis reich an megalithischen Grüb-
denkmälern gewesen sein, die aus den Höhen und im Tal der Luhe 
gelegen haben. Wohl in keiner Gegend der Lüneburger Heide sind 
Grabhügel so zahlreich wie an den Ufern der Luhe; wohl in keiner 
andern Gegend hüben aber auch underufene Hände, Raubgräber, so 
gehaust wie hier. Und hausen auch heute so, trotz des Ausgrübungs-
gesetzesl J n dem vom Staate angekauften Steingrab bei Raven 
ist 1923 von irgend einem Kulturjüngling ein tiefes Loch gewühlt 
worden, und dübei wehrscheinlich ein Steinzeitgefäß zerstört worden, 
wie die ausgeworfenen Scherben zeigen. Fast alle Gräber am Lauf 
der Luhe und Lopau sind in neuester Zeit in hirnverbranntester 
Weise angegraben und zerwühlt worden. Was dübei herausge­
kommen ist, sieht man an den umherliegenden Scherben, Steinen, 
Leichenbrand. Der Schutz der vorgeschichtlichen Denkmäler, den 
einsichtige Menschen seit Anfang des vorigen Jahehunderts fordern 
— er steht auf dem Papier I J n Dänemark und Schweden ist er 
längst selbstverständliches Bolksempstnden gewerden — oder viel­
leicht — geblieben seit germanischer Urzeit her. 

Die erhaltenen Denkmäler enthalt das folgende Verzeichnis: 
Hachrichten. 5 
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Nr. 1 und 2. Die Steingräber von Raven, 
Nr. 1. Grnd I . Abb. 32. 

J n der Pfarrkoppel von Raven liegt 900 m nordnordöstlich 
vom Dorse, etwa 300 rn nordwestlich des Weges Raven - Putensen, 
ein Steindenkmal, von dem die Kammer in der Hauptsache gut er­
halten ist. Vom Steinrtng sind nur noch Trümmer da. Das Grnd 
liegt am nördlichen Abhange eines Höhenzuges, der sich ostwestlich 
erstreckt, östlich und südlich zum Tal der Luhe, westlich zum Tal der 
Aue absällt. Aus dem Höhenzuge liegen am östlichen Ende das 
Dorf Raven mit 105 rn Höhe, westlich der Garlstorfer Wald mit 
Höhen bis zu 118 rn. Das Grab liegt in Bauernwald und Heide 
auf etwa 85 rn. 

Auf Meßtischblatt 1379, Evendorf, ist das Grnd nicht ver­
zeichne Besitzer ist die Kirche zu Raven. 

Literatur: Müller-Reimers, Altertümer, S . 151. 
Krüger, Lüneburger Museumsblätter, Hest 2, 

1905, S . 69 f. 
Jnmitten einer, zum großen Teile verworfenen Steinumfaffung 

liegt die oftwestlich orientierte Steinkammer. 10 mächtige Seiten« 
tragsteine, alle mit ihren glatten Seiten nach innen, bilden die ziem­
lich regelmäßig gesormte, etwa 5 rn lange, 1,40—1,50 rn breite 
Kammer, die durch 3 gewaltige Decksteine geschlossen wird, alle 
Steine anscheinend noch in alter Lage, über verdrückt und ver­
schoben. Ein vierter, gesprengter Deckstein liegt östlich der Kammer. 
J m Norder ist die alte Hügelhöhe bis zur Oberkante der Wand­
steine erhalten. 17 Steine der Umfassung liegen in geringer Ent­
fernung von der Kammer — vielleicht noch die 7, in der Zeichnung 
besonders herausgehobenen Steine — in alter Lage. Zwei tiefe 
Gräben am Westende des Hügels sind Standspuren beseitigter Um­
fassungssteine. Der Hügel erstreckte sich also zweisellos nach Westen 
zu noch mindestens 10 rn in Richtung der Kammer, auch die Hügel­
reste zeigen das. Wahrscheinlich haben wir es also bei diesem Stein-
derkmal mit einem Hünenbett zu tun, dessen Hügelmasse von einer 
Stützmauer gehalten wurde, in dessen ungesährer Mitte, etwas 
östlich verschoben, die Kammer lag, und das etwa 25—30 rn lang 
und 15 ra breit war. Wenn die 7 erwähnten Steine noch ungefähr 
die alte Lage haben, dann war die Breite der Steineinfassung etwa 
8 rn, die Länge mindestens 18 m. 



— 67 — 

-GO J.J.I 'J H>V • 

«b&. 32 

5* 



— 68 — 

Das Grnb ist verschiedentlich durchgegraben worden. Nach 
Erzählungen alter Leute sollen im vorigen Jahrhundert Engländer 
die Kammer geöffnet haben; wahrscheinlich wird es Kemble gewesen 
sein. Die Steine der Umfassung aus den beiden westlichen Gräbern 
sollen nach Angaben alter Maurer zum Bau der beider östlichen 
Strebepfeiler am Chor der Kirche zu Raven verwendet sein. Um 
1900 hat Pastor Becker von Raven in der Kammer gegraben und 
in etioa 1,50 rn Tiefe ein Steinpstaster von runder und stachen 
Steinen gefunder. J m Oktober 1904 legte das Museum Lüneburg 
der Steinkranz stei. Einige steinzeitliche Scherben mit Tiestttch-
ornamenten wurden gefunden und liegen im Museum Lüneburg. 
Bei der Aufnahme fand ich wenige kleine Steinnbschläge. 

Das Denkmal liegt außerordertlich stimmungsvoll in Busch­
wald und Herde. Wenige Schritte nördlich schweist der Blick weit 
ins Tal der Luhe bis Salzhaufen und Südergellersen. 

Nr. 2. Grnb I L Abb. 33. 
1700 rn östlich der Dorfes Raven, 100 rn in der Lustlinie 

nördlich der Weges Raven-Wetzen und 40 rn westlich der Grenz-
grnbens, der die Gemarkungen Raven und Wehen scheidet, liegt 
eine Steinkammer. Das Gelände ist eine Hügelnase, die sich ans 
dem zur Luhe nbsallenden Höhezuge vorschiebt, der bei Grnb I 
erwähnt wurde. Diese Hügelnase, auf der 50 rn östlich vom Grabe 
der trigonometrische Punkt 73,7 liegt, fällt nach Süden steil zum 
Wege Raven-Wehen nb, nach Osten gleichmäßig und flacher zur 
Luhe. Das Grab liegt auf 73 m Höhe 

Auf Meßtischblatt 1380, Amelinghausen, ist das Grnb ein­
getragen und mit Steingrnb bezeichnrt. Es wurde 1854 vom 
Staate angekaust. 

Literatur: Müller-Reines , Altertümer, S . 151 (? Wahr­
scheinlich ist dieses Grab gemeint, obgleich 10 Träger nicht vor­
hander sind). M.-R. nennen den Berg Streitberg. J n den Akten 
der Regierung Lüneburg haßt er Strietberg. 

Die Kammer erstreckt sich fast genau Ost-West. Erhalten sind 
2 mächtige Decksteine, der westliche Kammerendstein und 3 Seitensteine 
der Kammer, 2 südlich, einer nördlich. Wenn ste noch in alter Lage 
stch bestnden — was zweiselhast ist — dann ist die Kammer etwa 
1,25 m breit gewesen. Vermutlich hat am Ostende noch ein Deck­
stein gelegen; dann wäre die Kammer etwe 51 / 4 rn lang gewesen. 
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Vielleicht ist unter den Decksteinen der Kammerinhalt noch unbe­
rührt. An der Ostseite ist durch einrn Lüneburger Jgnoranten ein 
tiefes Loch im Jahre 1923 gewühlt. Die Nachlest im Sande ergnb 
steinzeitliche Scherben mit eigenartigem Tiefstichornament. Um die 
Kammer liegen noch 7 Steine verstreut, vielleicht sind das Reste der 
Umfassung. Es ist kaum noch die Andeutung eines Hügels vor­
handen. Die Oberkante der Kammerseitensteine liegt etwa 30 bis 
40 ein über dem alten Heideland, jedenfalls also wer die Kammer 
eingeschachtet. 

Die Lage der Grnbes auf der vorgeschobenen Höhe mit dem 
weiten Blick in bewaldete Täler und aus serne Hügelketten ist 
wnndervoll. Es ist ganz mit Heide bewechsen und liegt in nie­
drigem Bauernmischwald. 

Nr. 3. Das Steingrab von Rolfsen. Abb. 34. 
Die kleine Steinkammer liegt 1800 in westlich der Dorfes 

Rolfsen, 80 in füblich der Weges Rolfsen - Evendorf in der Heide. 
Das Gelände ist der sübwestlichl Abhang des bei Grab I Raven er-
wähaten Höhenzuges. Das Grab liegt auf etwe 85 in Höhe. 

Auf Meßtischblatt 1379, Evendorf, ist an der betreffenden 
Stelle das Hügelzeichen eingetragen. Besitzer ist der Hofbesitzer Fick 
in Rolfsen. Die Koppel wird " J n der Betz" genannt. 

Literatur: Müller-Reimers, Altertümer, S . 151. 
Die Kammer lag in einem Hügel von etwe 10 in Durchmesser 

und vielleichl 1 rn Höhe, dessen Fuß ein Steinkranz stützte. Wahr­
scheinlich erwähnt Mütter a. a. O. diesen Hügel als "großes Etd-
denkmal von etwa 50 Schritt Umsang, mit Steinen von ca. 1 Fuß 
Durchmesser kreisförmig umsetzt". Die Kammer war wohl damals 
noch nicht fichtbar. Von den an derselben Stelle erwähnten gleichen 
7 Hügeln ist nichls erhalten. Auf die Kammer machte mich der 
Lehrer Rüther in Lüneburg aufmerksam. Sie ist zwar erst in 
jüngfter Zeit freigelegt und auch durchwühlt worden, ader ungestört 
ist sie auch vorher nichl gewesen. Es ist eine kleine Kammer, sehr 
regelmäßig aus plattensörmigen, glatten, ausrechlstehenden Steinen 
gebaut. Sie hat die Abmessungen: N S . 1,25 in, OW. 1,40 in. 
Ausgestreckt konnte also eine Leichl nicht darin bestattet werden. Ein 
Blick auf den Grundriß zeigt indes, daß, wie ich schon fagte, die 
Kammer nichl ungestört auch vor der letzten Aufgrabung wer. Die 
3 Seitensteine W., N., O. haben wohl zweifellos noch ihre alte 
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Lage. Dagegen scheint der südliche Seitenstein verschoben. Die 
beiden Seitrnsteine O. und W. stehen südlich über das jetzige 
Kammerende hinaus. Der südliche Seitenstein hat nicht die glatte 
regelmäßige Plattenform, wie die anderen Steine, auch ist er kürzer, 
so daß nach Osten zu ein Zwischenraum bleibt, hier stand wohl 
noch ein kleiner Stein, der jetzt neben der Kammer liegt. Der öst­
liche Seitenstein ist an seinem Südende zerbrochen, nbgeschlagen 
oder gesprengt, er besteht heute aus 2 Teilen, deren Brnchflächen 
aufeinanderpassen. Hinter dem südlichen Seitenstein ist heute ein 
tiefes Loch, im Sande fand ich hier Leichenbrand und winzige 
Urnenscherben. Jch vermute nun, daß dieser südliche Seitenstein 
einmal verschoben ist, entweder bei Anlage einer Brandbestattung 
hinter ihm oder bei Beseitigung und Sprengung des Decksteins, 
von dem ein Rest heute in der Kammer liegt, gesprengte Teile östlich 
daneben. Denkt man sich also den südlichen Seitenstein bis zum 
Ende der andern Seitensteine hinausgeschoben, dann entsteht eine 
Kammer von 1,70 rn Länge, richtige Skelettlänge. Vielleicht ist 
auch bei Anlage der Brandbestattung der ursprüngliche Seitenstein 
herausgenommen worden und der jetzige von unregelmäßiger Form 
eingesetzt worden. Schon bei dieser Veränderung muß der stein-
zeitliche Jnhalt der Kammer zerstört worden sein. Jch fand bei der 
Aufnahme die Kammer neuerdings durchwühlt, und im Sande ver­
streut runde Feldsteine, Leichenbrand und winzige Steinabschläge. 
Es muß also auch eine Brandbestattung innerhalb der Kammer ge­
legen haben. Zu bedauern ist, daß durch die letzte unsachgemäße 
Aufgrabung diese innern Verhältnisse der Kammer vernichtet worden 
find. Allerdings ist vielleicht auch schon bei Beseitigung und 
Sprengung des Decksteins vor längerer Zeit das Kammerinnere zer­
stört worden. Vermutlich ist die kleine Kammer nur von einem 
großen Deckstein geschlossen gewesen. 

Fast kreisförmig ist am Fuße des Hügels ein Grnben zu er­
kennen — die Standspur der Umfassungssteine. Einige wenige 
Steine im Graben und in seiner Nähe sind wohl die letzten Reste. 

Die wenigen kleinen Steinabschläge im ausgeworfenen Sande 
könnten auf ähnliche Verhältnisse wie bei Tosterglope schließen 
lassen. Jch fand hier über feine steinzeitlichen Scherben. Bei vielen 
Steindenkmälern sinkt man ja diese Keinen ©teinabschläge. Viel­
leicht sind sie so zu erKären, daß das Volk der Steinzeit bei Her­
stellung und Bau des Grabes mit Steinweifzeugen arbeitete, die 
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sich natürlich abnutzten, und die dann wieder neu zugehauen und 
angeschärft werden mußten. Von dieser Wersstattätigkert können die 
feinen Steinschläge herrühren. 

Die schöne kleine Kammer liegt in einsamer Heide, am Rande 
eines Feldes. Es wäre dankbar zu begrüßen, wenn der Besitzer 
dieses Denkmal der Baukunst unserer Vorsahern — vielleicht seiner 
Vorsahren — erhalten würde. 

Nr. 4. $<is Grab von Soderstorf. Abb. 35. 
J m Tal der Luhe liegt, 1300 rn östlich des Dorses Soderstors, 

hart am Wege Soderstors - Wohlenbüttel eine guterhaltene Stein-
kammer. 270 m süblich stießt die Luhe auf 42,3 rn Höhe. Das 
Gelände steigt nach Norden an zum hohen Talrande, der die Ufer 
der Luhe begleitet und Höhen von 94,7 m erreicht. Das Grab 
liegt auf 54 m Höhe. Südlich liegt ein großer, vermutlich bronze­
zeitlicher Grnbhagel mit mittlerer Eingrabung. 

Auf Meßtischblatt 1380, Amelinghausen, ist das Grab ein-
getrugen und mit Steingrab bezeichnet. Besitzer ist die Provinzial-
verwaltung Hannover, die das Grab ankauste. Vorbildlich ist die 
Eigentumsbezeichnung. Auf halber Höhe des Hügels steht im 
Osten eine hohe Steele, aus einem Granitstndling zurechtgehauen. 
Sie trägt die Jnschrist: Eigentum der Provinzialverwaltung Han­
nover. Das Grub und dessen Umgebung darf nicht beschädigt 
werden. 

Literatur: Tewes, Steingräder der Prov. Hannover, 1898, 
S . 58. 

Olshausen, Verh. d. Berliner Gesellsch. f. Anthro­
pologie usw., 1893, S . 105. 

Lienau, Mannusbibl. 13, S . 13, 18, 23. 
Die in einem mächtigen Hügel von 20 rn Durchmesser und 

1,85 in Höhe liegende Steinkammer wurde 1883 durch eine Aus-
grnbung des Professors Th. Meyer in Lüneburg freigelegt. Sie 
erstreckt sich fast genau OW. Vier gewaltige Dec^eine werden von 
13 Kammerfeitensteinen getrugen; alle bestnden sich anscheinend noch 
in alter Lage. Am Ostende liegt ein Stein dicht hinter dem letzten 
Seitenstein, vielleicht auch noch in ursprünglicher Löge als Ver-
schluß einer Lücke; am Westende liegt in $1/ 2 m Entfernung ein 
grnßer Stein, der möglicherweise letzter Rest einer Hügelstützmauer 
ist. Mehrere kleine .Steine liegen regellos im Ausschachtung«-
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graben — es toetben güflsteine .jhnschen den grojjen ©teinen ge­
wesen sein. SCn einer ©teile — Ostseite — haben diese güßsteine 
noch ihre alte Sage. 3)er jetzige Sooden der Cammer liegt etrua 30 
bis 70 cm unter den $etfsteinen; der toitfltdhe gufjboden mufi tiefer 

sldb. 35 

sein und ist dielleicht noch unberührt. SRehrere runde geldsteine im 
©ande de8 Äammerninnern sind jedenfalls hineingeworfen. 2>ie 
Äamnter ist int Sfötttel 1,40 m breit und 6 m lang. &u beiden 
Seiten der ßammer stehen noch die ©chachträndet de« quer durch 
den ^figel gezogenen ©iaben« in alter .fjügelhöhe. SDie .Oberfante 
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der Decksteine muß 20—30 cm unter der Hügelfläche gelegen heben. 
Der Hügelfuß ist verwaschen und in der hohen Heide undeutlich zu 
erkennen. An der Sübseite führt unmittelder am Hügelrande ein 
breiter, */2 rn tiefer Graben vorüber, der parallel der Kammer ver­
läuft, nach Westen zu am Hügelrande endigt und östlich etwa 20 rn 
vom Hügelrande aushört. An der Nordseite führt der Weg 
Soderstorf-Wohlenbüttel unmittelbar am Hügelfuße vorbei. — Die 
südlichen Kammersteine sind steigegraben, die nördlichen stecken noch 
in der Erde. Die stehengebliebenen Hügelreste sind mit Heide und 
Kiefern bewachsen, aus der Kammer wächst am Ostende eine Birke. 

Bei der Ausgrabung 1883 wurden ein durchlochtes Steinbeil 
und ein vollgegossener, mit Strichen verzierter Bronzering gefunden. 
Ein Fundbericht ist nschi da, jedoch ist der Ring zweifellos außer­
halb der Kammer gefunden, rührt also don einer bronzezeitlichen 
Nachbestattung der III. Periode her. Es soll noch eine eiserne 
"Messerangel" gefunden sein. Da ich im Sandaufwurf eines 
Kaninchenloches Leichenbrand und Spuren von Scherben fand, 
werden also auch Eisenzeitleute in dem Hügel nachbestattet heben. 
1891 fand Müller-Brauel Feuersteinnbfchläge und angeblich auch 
Scherben mit Tiesstich. Bei der Aufnahme las ich aus dem Sande 
4 sehr kleine Feuersteinabschläge auf, für die ich auch hier Werkstatt­
herkunft (vgl. Rolfsen) geltend machen möchte. 

Nr. 5. 5>as Steingrab von Wetzen. Abb. 36. 
Etwa 40 rn östlich von Grab II Raven liegt diese Steinkammer 

aus derselben, ins Luhetal vorgeschobenen Hügelnafe, hert am Ge-
markungs-Grenzgrnben Raiven'Wetzen, dicht am trigonometrischen 
Punkt 73,7 rn. Das Gelände ist dasselbe wie bei Grab II, Raven. 

Auf Meßtischblatt 1380, Amelinghausen, ist das Grnb nicht 
verzeichnet. Eigentümer ist der Hofbesttzer und Gastwirt Kröger 
in Raven. 

Jn der Literatur ist das Grnb nicht erwähnt. 
Auch diese Kammer erstreckt sich, ebenso wie Grab II Raven, 

fast genau Ost-West. Sie ist leider seht zerstört. Jn ursprünglicher 
Lage bestnden sich wohl nur noch der östliche Kammerendstein und 
einer der nördlichen Seitensteine. Zwei große Decksteine liegen in 
der Kammer, einer schon gesprengt, alle anderen Steine sind umge­
stürzt und verschleppt. Dennoch ist die Richtung der Kammer und 
die ungefähre Breite — 1,20 ra — festzustellen. Der Hügelrand ist 
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in der hohen Heide schwer zu erkennen, man sieht aber die aus­
gesprochen längliche Form mit einer Breite von etwa 9 rn und einer 
heutigen Länge von 19 rn. Am Ostende liegt in 3 rn Entsernung 
vom Kammerendstein ein mächtiger Block umgestürzt. Es ist die 
Vermutung nicht von der Hand zu weisen, daß wir es hier vielleicht 
mit dem Rest eines Hünenbettes zu tun haben, und daß der große 
Stein am Ostende letztes Überbleibsel der Hügelstützmauer ist. Am 
Westende führt ein Weg vorbei, dnrch der die Fortsetzung des 
Hünenbettes ndgeschnitten sein könnte. 

Bei der Aufnahme fand ich im Sande eine geringe Anzahl 
Steinabschläge und auch steinzeitliche Scherder ohne Ornament. 
Für die Steinabschläge möchte ich auch die Werkstattherkunst beim 
Bau des Grabes annehmen, die Scherben werden von zerstörten 
Grndbeigaben herrühren, da ich sie nur auf dem Grabe fand. 

Das Steindenkmal liegt auf beherrschender Höhe, es ist mit 
Heide und Eichenbusch bewachsen. Wünschenswert wäre der An­
kauf durch der Staat, da es trotz seiner Zerstörung doch noch ein 
gutes Bild steinzeitlicher Baukunst bietet. Und es ist doch wohl not­
wendig, daß auch die letzten Reste dieser Denkmäler für die Zukunft 
gesichert werden. Es gibt fowiefo nicht mehe allzuviel zu sichern 
und zu schützen. 

.östlich dieses Denkmals lag in geringer Entfernung eine Stein­
kammer, die 1912 beseitigt wurde. Über Lage, Form, Größe und 
Aussehen sind keine Aufzeichnungen oder Beschreibungen vorhanden. 

Nachtrag zu: Megalithgräber des Preises Ülzen. 
Nachrichtendlatt Nr. 1. 1920. 

Steinkammer von Scharuhop. Abb. 37. 
120 rn sübsübwestlich der unter Nr. 1 verzeichneten Hünen­

bettes liegt in Kiefern- und jungem Eichenwald eine zerstörte Stein­
kammer mit erheblichen Hügelresten. Vom Wege Scharnhop-Bohn-
does liegt sie östlich etwa 20 rn entfernt, im Jagen 8 der staatlichen 
Forstes. 

Auf Meßtifchblatt 1382, Altenmedingen, ist das Hügelzeichen 
eingetragen, dabei die Bezeichnung Hünengräber, die also richtig ist 
(Nachrichtenblatt Nr. 1, S . 7). 

Das Gelände ist derselbe Osthang, ans dem das Hünenbett 
Nr. 1 liegt 
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Jöestfcer ist der prenfetsche ©tont, eine Sasel trögt die 3n-
schrist: ,,2)te S3eschüdtgung dieses ßönigSgrobe* ist bei gesefcltcher 
«Strafe derboten". @8 fehlt die Äennjeichnnng als @taat8tigentnnt. 

•&CH ARN HOP-KRÜaiAlZ t-N • 

•ÄCHNiTT J . 

Abb. 37 

3fn der Siteratnr ist dag ©rab nicht ermähnt. 
5)ie Cammer, die ettoa 5 m lang und 1,20—1,30 m breit mar, 

erstrecft sich fast genau slldnördlich. 3 n alter Sage, aber berdrficft 
und verschoben, sind noch erhalten der nördliche Äammerendstein, 
3 (Seitenftcine der Söestseite und 2 der .Ostseite. $er südliche 
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Kammerendstein fehlt, eine tiefe Grube zeigt seine Standspur. 
Einer der östlichen Seitensteine ist umgekippt. J n der Kammer 
liegt einer der Decksteine, nbgestürzt, vor ihm ein Sprengstück. Hinter 
dem südwestlichsten Seitenstein ist eine tiese Ausgrabung, in der 
eine etwa 30 jährige Birke wächst. Aus dem Hügel und in geringer 

Jolfau 

Jkumnbenp 

MEC»ALlTHGT*AB£̂ .££TrKWE/&E-BL̂  

Abb, 38 

Entsernung von ihm liegen noch 9 größere Steine, zum Teil ge­
sprengt. Die Tiefe der Kammer ist jetzt etwa 1,10 Hl unter Ober­
kante der Seitensteine. Vom Hügel sind erhebliche Reste erhalten, 
die länglich, unregelmäßig zur Kammer liegen, so daß man an­
nehmen muß, daß hier im Laufe der Jahrtaufende erhebliche Boden­
veränderungen vorgenommen sein müssen. Es ist nicht ausge­
schlossen, daß das Grab ursprünglich ein Hünenbett war, ähnlich 
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wie Nr. 1, und daß die Kannner der übriggebliebene Rest ist; die 
großen, außenliegenden Steine sind dann vielleicht der Rest der 
Hügelstützmauer. Kleine rnnde Feldsteine liegen überall aus dem 
Hügel unter Moos und Heide, serner westlich vom Grabe eine 
größere Anhäufung, die über kaum alle dem Hügel entstammen. 
Vermutlich sind sie zusammengetragen von einem eisenzeitlichen 
Grabfelde, das hier gelegen hat. (Nachrichtenblatt Nr. 1, S . 8.) 

Trotz der Zerstörung wirken die mächtigen Steine des Grabes 
im Schatten der Birke mit dem ernsten Hintergrunde des Kiefern­
waldes außerordentlich eindrucksvoll. 
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Sundberichte aus dem Kreise Stade. 

S B l l l i SBegcmifc , « J e r s t e d t . 

1. SronäCäeitüchcS Hügelgrab in $<radiea*. 
Sin Wl&ii 1927 tnoUte 4jerr Wa\ox "o. £olleusfer aus feinem 

tftittergut $aubietf ben 9teft eine« Hügelgrabes abfahren lassen. S3ei 
der Äultibierung beS ©elänbeä mar bor Sohren der ^ügel nicht 
überipslügt morden mie sein größerer Machbar, bon dem heute nur 
noch bie Äonturen im fjelbe ju erfennen sinb. 2)a ba3 Hügelgrab 

iQ 3 5 5 

9ib&. 1. « u 8 Blatt Harsefeld 1119. + - Fundstelle. 1:25000. 

aus ber ©renje ^mischen äfoei Slcferstücfen lag, mürbe bei jebem 
pflügen ein @tü<f abgeschnitten, so bafj nur noch ein SReft oon 3 m 
Durchmesser erhalten mar, aus bem sich Cal luna vulgar i s unb 
Nardus s t r ic ta angefiebelt hatten. 

2)er jefct noch ftehenbe ^ügelteil schien nicht mehr unbersehrt 
ju fein, meil er ©puren einer früheren ©rabung zeigte, ©ine unter-
fuchung fchien beShalb jiemlich au3ficht3lo3 zu fein, £err äÄajor 
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v.Holleufser benachrichtigte mich trotzdem in entgegenkommender 
Weise, so daß ich das Absahren des Hügels, es handelte sich um 
etwa 10 Fnder Erde, überwachen konnte. 

Der Hügel lag sndlich des Weges Dandieck—Jsfendorf auf dem 
„Mittelstenkamp". (Abb. 1.) Er gehörte zu einer Gruppe von Grä­
bern, die auf dem Höhenrücken liegen, welcher den Westrand des 
Auetals begleitet. Das Gelände liegt etwa 15 m NN. Es fällt 
auf einer Strecke von 400 m nach dem Wiesental der Aue zu um 
11,4 m ab. 

Der Hügel ist auf dem Meßtischblatt Harsefeld nicht eingezeich­
net. J n dem Verzeichnis, welches Herr Dr. Kahle aus Göttingen 
vom Gräberfeld in Daudieck angelegt hat, ist das Grab als Rest 
eines Hügels unter Nr. 10 eingetragen. 

Die Größe des Hügels war nicht mehr genau feftftellbar. Der 
urfprüngliche Durchmefser mag etwa 8 rn betragen haben. Die Höhe 
des noch stehenden Teiles betrug 0,63 rn. Es ergnb sich beim An­
schnitt folgendes Profil: 

Graue Humuserde 0,18 rn, 
Ortstein 0,09 rn, 
gelber, gesteinloser Sand mit dunkelbrauner 

Aderung 0,36 in, 
gewachsener Boden = gelber, schichtungslofer Sand. 

Jn der Nordostecke des Hügelrestes war beim Anschnitt eine Durch­
wühlung der Hügeierde zu beobachten, die bis 0,45 in unter die 
Oberfläche reichte. Wahrscheinlich ist hier vor Jahren ohne Erfolg 
nach Fundrn gegraben worden. 

Bei der weiteren Unterfuchung konnte ich in dem südlichen Ab­
schnitt des Hügelrestes in ungestörter Lagerung die Grabanlage 
aufdecken. 

Das Grab, welches eine Länge von 1,80 m und eine Breite 
von 0,90 m hatte, lag in Richtung N—S. Abb. 2 zeigt den Grund­
riß des rechteckigen Grabes, welcher sich nach dem Freilegen der 
Steine ergab. Die Ost- und die Weftwand waren aus ein- bis 
zweischichtig gepackten Feldsteinen erbaut. An jeder Schmalseite 
sehlten die Wandsteine. Nur ein großer Stein lag als Deckstein 
schräg über dem Grab. Es war kein plattensörmiger Deckstein, 
sondern ein unregelmäßig geformter Stein in Form einer dreiseiti­
gen Pyramide. Der Deckftein lag mit seiner größten platten Fläche 
aus den Seitenwänden. 

Slachrichten. Q 
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Abb. 3 auf Tafel I zeigt das Grab vor dem Ausheben des 
Sandes zwischen den beiden Längsseiten. Jch fand nördlich und 
südlich vom Deckstein eine Knochenschüttung von 0,80 m Länge. 

Wegen seiner geringen Breite deckte der Deckftein längst nscht die 
ganze Knochenschüttung ab. Eine Beigabe war nicht vorhanden. 

Trotzdem läßt sich dies Grab aus Grund der Beobachtung der 
Knochenschüttung annähernd datieren. Die Sitte, die verbrannten 
Knochen in ein Grab zu streuen oder zu schütten, das noch genau so 
gebaut war wie die Gräber, die für die Körperbestattung hergerichtet 
waren, herrschte im nordischen Formenkreise nur eine verhältnis­
mäßig kurze Zeit. 

N 

0 20 40 60 80 100crn 

Abb. 2. Daudieck, Kr. Stade. Der Grundriß des Grabes. 
Schrasstert =» Knochenschüttung. 



Sasel I . 

31&6. 3 ju 6. 82. 2)audiecf, Ar. ©tade. 2>a$ ©rab tion Südosten gesehen. 





— 83 — 

9llS mit dem 23eginn der Periode I I I der Sronjejeit noch 
SttonteliuS die Seichenberbrenmmg die herrschende 23eftattungSart 
Wurde, mujjte sich natürlich auch die ©rabform andern. 3 u n ö c h s t 
behielt man noch die jahrhundertelang gebräuchliche ©rabform bei, 
big mit der Söeifefcung in urnen die mannslangen ©räber über­
flüssig rourden. Xro^dem lebte in dem S a u der ©teinfiften und 
der ©teinpaefungen sür die Urnen die alte Überlieferung noch bis in 
die ©ifenjeit hinein fort­

e t e mannslangen ©räber mit eingestreutem ßeichenbrand oder 
Änochenschüttung find fennjeichnend für Periode I I I der SSronjezeit. 

«Bd. 4. Wiepenkathen, Ar. Stade. 1:20. Schraffiert = ftnochenschfittung. 
+ = Fundstelle der Fidel. 

©inige ©räber werden schon dem @nde der Periode I I angehören, 
ßeider sind in diesen ©rädern im ©tader ©ebiet selten beigaben-
funde beobachtet. 

3 n der fte-Odmarf S33iepenfatl)en, Ar. ©tade, fand ich ein ganj 
charafteriftischeS ©rab der eben beschriebenen Strt, welches durch eine 
©-piratylattenfibel mit ÄreugbalfennadeKops in den Anfang der 
Periode I I I gehörend datiert i f t 1 ) . 

Hob. 4 zeigt zur Erläuterung den ©rundrifj und die abdeefen-
den ©teine. Söenn diefeS ©rab anders gebaut ift als das don 

*) SB. SBegetoife, (Sin BronaejeitlicheS Hügelgrab mit einet 9lach« 
Bestattung au8 der älteren ©isenjeit in der geldrnarf SBiepenfathen. ©tader 
2lrchib 1917. 9t. S. Heft 17. 

6* 
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2)audie<f, so ist gu bedenfen, daß in der ©rabform eine große 
9KanmgfaJtigfeit herrscht; denn neben diesen großen ©teinpaehmgg-
gräbern in .pilgeln lommen auch Keine ©teinftften in Mügeln bor, 
die ebenfang Seichenbrand enthalten. SedensaUg übt auch dag jur 

«hb. ö. «u8 »latt Heeslingen 1209. -f - steinlistenfihnlicheS ©rab; 
0 — sechseckige ©teinpslafterung; O = ©teinpaclung aus dem urnenfriedhos 

der filteren ©isenjrit. 

Serfügung stehende ©tetnmatertal einen ©influß auf die ©rabform 
aug. Vielleicht deutet die gorm deg Staudt ecf er ©rabeg symbolisch 
die ©teinrtfte an/ die in der ©ndperiode der ©teinjeit und in der 
frühen S9ronzezeit die herrschende ©rabform toar. 

Wach der theologischen ©ntioicflung der ©rabform läßt sich Oer-
muten, daß dag ©rab oon 3)audied ebenso Wie dag ©rab don 
SBiepenlachen der Periode I I I nach SRonteliug angehört. 
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2. .3n»ei jteinKstenähnuche ©rüber unter »oben in der 
f̂efttnarf Ottendorf. 

SBemger befannt als die Hügelgräber sind die ©räber unter 
Sooden, die leider meistens bei ÄulüoierungSarbetten aus unfenntnis 
Zerstört werden. 

(Sin solches ©rab wurde beim umbrechen öon Weideland aus 
dem ©rundstücf des £errn 3oh. Semmermann in Klethen bon Herrn 
3oh. Holsten in Düendorf in der geldmarf D. südwestlich des OrteS 
gesunden. 3)te gundsteHe ist aus 31bb. 5 durch ein + bezeichnet2). 

O 20 40 60 60 100 cm 

Ebb. 6. Dttendors, Ar. ©lade. 

2)aS ©rab lag aus einer sehr niedrigen natürlichen Boden­
erhebung in seuchtem Heideland. SllS ich von dem ftund benach­
richtigt wurde, hatte der Rinder die ©rabfammer bereits ausgeräumt, 
so dafj ich nur den Sageplan ausnehmen und den ausgeworfenen 
©and untersuchen fonnnte. 3)aS ©rab lag in Dichtung 0 — W 
und hatte eine Sänge bon 2,10 m. (9lbb. 6.) @S War eine lange, 
schmale ©rabfammer, die aus berfchieden großen, unbehauenen Feld­
steinen erbaut War. Stte Photographie (Sfbb. 7) aus Sasel I I 
geigt noch deutlicher als der Sageplan den ©an des ©rabeS. $>urch 
abrutschen einiger (Steine War die Dichtung etwas gestört, so dajj 
je^t noch der Snnenraum 0,40 m breit War, breit genug, um eine 
Seiche auszunehmen. 

2 ) 2B. SBegewife, ®ie (Sntdectung eine« steinfistenähnlichen ®rabe8 
in der fteldtnarf Ottendorf „$)er $etmatsreund". Seilage de» ©tader 
Sägeblattes 9lr. 29. 1926. 



— 86 — 

Bei der Auffindung war man zuerst auf den Wandstein der 
Schmalseite im Westen gestoßen, der mit seiner oberen Kante dicht 
unter der Oberfläche lag. Bei dem Verfuch, diesen Stein zu ent-
sernen, stieß man ans die Decksteine, die mit einer Kante in die Grab­
kammer gesunken waren. Durch die regelmäßige Anordnung der 
Steine wurde der Finder aufmerksam. Er entfernte die Decksteine 
und entleerte zur besseren Beobachtung die Gtabkammer. Die 
Steine der Seitenwände lagen mit ihrer oberen Kante 0,35 I n 
unter Boden. Von den entfernten plattensörmigen Decksteinen war 
keiner so breit, daß er von einer Seitenwand zu anderen reichte. 

Daß es sich nicht um ein Grab in einem niedrigen, heute nicht 
mehr erkennbaren Hügel handelte, ergnd die Untersuchung der Um­
gebung des Grabes. Unter der Humusschicht von 0,20 rn Dicke 
kam kiesiger, fest gelagerter Sand, der zahllose kleine und große Ge­
röllsteine enthielt. Das Grab reichte bis 0,75 m unter den Bnden. 
Auf dem Boden des Grabinnern lagen keine Steinplatten. Es war 
deutlich die ovale Grube zu beobachten, die man ausgehoben hatte. 

Der Sand, welcher ans dem Grabinnern stammte, enthielt 
keine Funde, die beweisen konnten, ob es tatsächlich ein Skelettgrab 
war, oder ob es sich um ein Grab mit eingestreutem Leichenbrand 
handelte. Der feuchte Boden hat fämtliche Reste der Leiche zer­
stört. Von den Feuersteinstücken, die äußerlich den Eindruck machten, 
als ob es sich um Geräte handeln könnte, ist nur ein Bruchstück 
eines kleinen Messers mit abgebrauchten Kanten als Gerät an­
zusprechen. Die anderen Stücke sind wohl bei der Ausräumung des 
Grabinnern aus der Kiesschicht, die stark abgerollte Feuersteine ent­
hielt, mit ausgeworfen worden. 

Die Lagerung der Decksteine spricht für ein Grab, das eine un­
verbrannte Leiche enthielt, die mit einem Brett bedeckt war. Nach­
dem die Leiche und das Holz verwest waren, sind die Deckplatten 
mit ihrer einen Kante in die Grabkammer gesunken. 

Uber das Alter dieses Grabes läßt sich aus Grund der typolo-
gischen Entwicklung der Grabformen keine bestimmte Angabe machen. 
E s kann sowohl dem Ende der Steinzeit wie anch den ersten drei 
Perioden der Bronzezeit angehören. 

Ein gleicher Fund, welcher wahrscheinlich derselben Zeit an­
gehört, wurde ebenfalls in der Feldmark Ottendorf gemacht. Der 
Fundplatz liegt auf dem Grundstück von Herrn P . Benecke in Otten-



Sasel II. 

2lbb. 7 zu ©. 85. .Düendorf, Stt. ©tabe. 
$ a s Grab von Osten gesehen. SDlaßstab = 1 m. 
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dorf anf seinem östlich vom Wege Ottendorf—Heeslingen gelegenen 
Grundstück. Die Fundstelle ist mit • in Abb. 5 bezeichnet. 

Es war auch ein Grab unter Boden, welches 280 rn östlich des 
eben genannten Weges lag. Leider wurde es bei Kultivierungs-
arbeiten vollständig zerstört, so daß ich an Ort und Stelle nur noch 
einige Beobachtungen machen konnte, die den Bericht des Finders 
ergänzten. 

Das Grab lag in Richtung NW—SO. Die Länge hat etwa 
2,50 in und die Breite (Jnnenraum) 0,80 in brtrageu. Zum Bau 
der Kammer waren im Gegensatz zu dem eben besprochenen Grab 
größere plattenförmige, zum Teil behauene Steine verwendrt. Bei 
der Nachsuche fand ich auch noch drei plattenförmige Steine, welche 
den Boden der Grabkammer bildrten. Über die Stellung der Trä­
gersteine und über die Lage der Decksteine konnte ich nichts ermitteln. 
Eine Nachsuche ergab keinen Fundgegenstand. 

3. Eine Steinpslasterung in der Feldmark Ottendoes. 

Nach der Zerstörung der eben beschriebenen Steinkammer kam 
der Finder zu der Einsicht, daß es sich um ein Grab handeln könnte, 
und so ließ er eine zweite Stelle mit Steinen, die er 50 rn südlich 
von dem ersten Fundplatz entdeckte, vollständig unberührt. 

Ein Hügel war nicht zu erkennen. So konnte ich mit Sicher­
heit feststellen, daß es sich hier um einen Steinbau unter Boden 
handelte. 

Die Humusschicht des Fundgeländes war außerordentlich dünn. 
Wie ich durch mehrere Stichproben feststellte, war sie nur 0,05 in 
dick und von schwarzgrauer Farbe. Ganz allmählich ging ste in gelb­
braunen bis hellgelben Sand über, der zahlreiche Geröllsteine ent­
hielt. Es war also eine günstige Gelegenheit, um Erdverfärbungen 
zu beobachten. 

Nach Abheben von 20 cm Erde legte ich eine Steinpstasterung 
in Form eines Sechsecks von 1,80 rn Durchmesser srei. Am Rande 
der Pflasterung lagen die Steine alle in einer Höhe. Nur wo die 
Lücken im Lageplan (Abb. 8) vorhanden sind, lagen einige Steine 
tiefer. J n der Mitte war die Plasterung um 0,05 in eingesunken. 
Hier lagen die Steine 0,22 in unter der Oberstächt. 

Bei der Ausnahme der Steine ergab stch eine einschichtige dichte 
Pslasterung aus 119 Feldsteinen von verschiedener Größe. Be-
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merkenswert war ein Steinkranz von mehreren Steinen, von dem 
bereits einige bei der Aussindung entsernt waren, der in regel­
mäßigem Abstand die Pstasterung umgab. 

Unter der Pflasterung war nirgends eine Erdversärbung zu 
beobachten. Überall war der Sand graugelb und schichtungslos. 
Wie weit bei der Anlage der Pflasterung der Boden bewegt war, 
ließ sich nicht feststellen. 

Abb. 8. Ottendors im <5tüh, einschichtige Steinpstasterung. 

Daß es sich um Überreste einer Siedlung oder um einen Ber-
brrnnungsplatz handeln könnte, halte ich für ausgeschlossen, es 
hätten sich irgendwelche Spuren im Boden finden müssen. Jch halte 
daher diese Anlage für ein Grab, in dem Leichenbrand beigesetzt ist. 
Die Bestattung war jedenfalls dort, wo die Plasterung eingesunken 
war. Unter dem plattensörmigen Stein in der Mitte fand ich ein 
Stückchen Holzkohle. Für die Annahme, daß die mittleren Steine 
etwas bedeckten, spricht der Befund, daß die Mitte der Pstasterung 
aus plattenförmigen Steinen bestand oder aus solchen, die eine 
platte Fläche hatten, die nach unten zeigte. Wenn die Pflasterung 
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Leichenbrand bedeckte, so sind die Knochen von den Wurzeln des 
Eichen-Stühbusches ausgezehrt worden. An Funden lieferte das 
Grab nur einen Feuersteinabschlag, welcher unter einem Stein bei 
1 in Abb. 8 lag und einen Feuersteinabspliß, bei dem durch sechs' 
Abschläge eine Kratzfante hergestellt ist. (Abb. 9.) Das Stück lag 
bei 2 am südöstlichen Rand der Pslasternng. 

Eine Datierung des Fundes ist nicht möglich, da bis jetzt noch 
kein ähnlicher Fund mit datierbaren Gegenständen gemacht ist. 

0 Sern 
j i in i • « i 

Abb. 9. Bearbeitetes geuersteinstück. 

4. Eine Steinpackung unter Boden in der Feldmark Düendorf. 
Neben einschichtigen Pflasterungen kommen auch dreischichtige 

Steinpackungen vor, die unter Boden liegen. Eine solche Packung 
fand ich bei der Untersuchung des Urnensriedhofs im Stüh in Otten­
dorf ans dem Grundstück des Herrn Albert Benecke in Ottendorf. 
Der Urnenfriedhof liegt am Fuße eines bronzezeitlichen Hügelgrabes, 
30 rn westlich vom Wege Ottendorf—Heeslingen. ( Jn Abb. 5 mit 
O bezeichnet). Der Urnenfriedhof lieferte bis jetzt Bestattungen 
aus der Periode I I der älteren Eisenzeit. 

Die Packung hatte eine Länge von 2,40 rn und eine Breite 
von 1,40 in. Sie lag 0,40 in unter der Obersläche. Über die Form 
orientiert Abb. 10, welche die oberste Steinlage zeigt. Die unterste 
Schicht bestand aus großen plattenförmigen Steinen, während zum 



Abb. 10. Dttendors im Stüh. Sieinpackung. 
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Bau der obersten und mittelsten Schicht große runde Feldsteine 
verwendrt waren. J m ganzen waren 117 Steine verbaut. Die 
oberste und die mittelste Schicht waren durch Ortstein verkittrt. Außer 
dem Bruchltück eines Feuersteinmessers ergab die Grabung keine 
Funde. Zweisellos handelt es stch hier auch um eine Bestattung. 

Trotzdem ich die Funde von Ottendors nicht einer bestimmten 
Zeit zuweisen kann, so halte ich die Veröffentlichung der Grabungs­
ergebnisse für wertvoll, um die Aufmerksamkeit aus diese noch ziemlich 
unbekannten Zeugen aus urgeschlchtlicher Zeit zu lenken. 

Nach meiner Ansicht sind uns in den Hügelgräbern nur die Be­
stattungen der Führer oder hervorragender Geschlechter überliefen. 
Der Bau solcher Gräber war nur möglich, wenn ein gewisser staat­
licher Zusammenschluß vorhanden war; denn es war das Ausgebot 
einer sicher nicht geringen Anzahl von Arbeitskrästen nbtig, welche 
die zum Bau der Hügel nötigen Erdmassen oft ans weiten Strecken 
herantragen mußten. Der Hexenderg in der Feldmark Kakerbeck 
von dem schon ein beträchtlicher Teil abgefahren war, lieferte bei 
seiner endgültigen Entfernung noch 700 Fuder Erdel Nicht alle 
können fo bestattrt fein. Wir haben daher neben den bis jetzt be­
kannten Grabformen auch noch Gräber zu erwarten, die mit weniger 
Sorgfalt und mit geringerem Anfprnch an Menfchenkrast hergestellt 
find. Zu diefen gehören vielleicht die Steinpflasterungen und die 
Steinpackungen unter Boden. 

Daß diefe Gräber noch nicht in größerer Zahl bekannt find, 
liegt daran, daß solche Funde von den Landleuten nicht erkannt 
werden. 
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Hügelgräber bei Stocksdorf und Harmhaufen, 
Gem. Wesenstedt, im greife Sulingen. 

Bon 

Dr. Ernst S p r o c k h o f f . 

Die Ausgrabung im Frühjahr 1927 bei Stocksdorf und 
Harmhausen, Gem. Wesenstedt, hat eine unrühmliche Tat zur Ver­
anlassung. Die Gegend von Stocksdors ist sehr reich an Zeugen ver­
gangener Zeiten gewesen. Die Reste einer Landwehr stammen wahr­
scheinlich aus dem Mittelalter, und eine große "Hünenburg" bildet 
eine Wehranlage aus altgermanischer Ze i t 1 ) . Besonders zahlreich 
lagen aber hier wie überhaupt im Kreise Sulingen in früheren 
Jahren Gruppen von Hügelgräbern ans der Heide (s. Karte).2) 
Der nmsangreichste Teil von ihnen entschwand bei Kultivierungs­
arbeiten zu Ende des vergangenen Jahrhunderts, als noch kein 
Gesetz die Kulturgüter unserer Urzeit schützte. Die größte Gruppe, 
etwa 20 Stück, lag „bis jetzt* südwestlich Stocksdorf am Nord­
rande einer kleinen, sumpfigen Niederung. Diese Gräber sind unter 
Vorantritt der staatlichen Domäne zu Eheenburg durch Abtragung 
der „hügeligen Sandknppen" im Winter 1926/27 völlig zerstört 
worden, obwohl ein Gesetz diese unersetzlichen Urkunden schützt. Man 
stieß sich nicht an der Tatsache, daß erst im Jahre 1921 der rührige 
Gemeindevorsteher Meyer-Stocksdorf einen berufenen Vertreter des 
Prodinzial-Museums von Hannover zu diesen wohlerhaltenen Grä­
bern geführt hatte. Die Rettung dessen in letzter Stunde, was diese 
Hügel uns zu sagen hatten, ist lediglich dem tatkräftigen Eingreifen 
des Landrats Lauenstein in Sulingen zu verdanken. 

*) Wächter, Statistik S. 99. 8. 
2) Die geologischen Unterlagen hat Herr Lehrer fpfafsenberg = Bor-

wohlde in freundlicher Weise zur Bersügung gestellt, wofür ihm auch an 
dieser Stelle herzlich gedanft sei. Die geologische Signatur entspricht der 
von Stoller in seinem Geologischen Führer durch die Süneburger Heide 
gegebenen. Die Karte enthält alle zur 3eit noch bekannten und in der 
Meratur erwähnten Hügelgräber. Da aber eine systematische Aufnahme 
des Kreises noch nicht stattgefunden hat, ist mit späteren Berichtigungen 
zu rechnen. 
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Wir Deutsche pflegen uns voll Stolz das Volk der Dichter und 
Denker zu nennen, aber auch auf diesen Lorbeeren kann man ein-
schlafen. Achtloses und bedenkenloses Zerstören von Gütern 
ans der Urzeit ist eines Kulturvolkes unwürdig. J n den nordischen 
Ländern geschieht so etwas nicht einmal im entlegensten Winkei, weil 
jeder Bauer es mit Stolz ktrachtrt, wenn er mit „seinem National-
mnseum" zusammen arbeiten kann. Letzthin hat sogar ein Engländer, 
Howard Cartens, einer der Ausgräber des ägyptischen Königsgrabes 
von Tut-ench-Amun, so beherzigenswerte Worte geschrieben, daß sie 
hier wiedergegeben zu werden verdienen. Er schreibt: ,,DieArbeit war 
langsam, peinlich langsam, und dabei nervenaufreibend. Man fühlte 
die ganze Zeit eine schwere Last von Verantwortung. S o wird jeder 
Ausgräber fühlen, wenn er überhaupt ein archäologisches Gewissen 
besitzt. Was er findrt, ist nicht sein Eigentum, das er richtig oder nicht 
richtig behandeln kann, wie es ihm gefällt. Es ist ein unmittelbares 
Vermächtnis der Vergangenheit an die Gegenwart. Er ist nur der 
bevorzugte Vermittler, durch dessen Hände dieses Vermächtnis zu uns 
kommt; wenn er durch Sorglosigkeit, Nachlässigkeit oder Unwissenheit 
die Summe der Kenntnisse beeinträchtigt, die er uns hätte über­
mitteln können, macht er sich eines archäologischen Verbrechens 
schuldig. Z e r s t ö r e n ist so schrecklich l e i c h t u n d 
W i e d e r h e r s t e l l e n so h o f f n u n g s l o s . Müde oder in 
Eile scheut man fich vor einer langweiligen Reinigung oder tut fie 
mit halbem Herzen und nachlässig, und damit hat mau vielleicht die 
einzige Möglichkeit verpaßt, die jemals austauchte, um wichtige 
wissenschaftliche Kenntnisse zu gewinnen. 

Zu viele Menschen stehen, wie es scheint, unter dem Eindruck, 
daß ein Gegenstand, der im Laden eines Händlers gekaust wird, 

* gerade so wertvoll ist nrie einer, der bei einer Ausgrabung gefunden 
wird. S i e wissen nicht, daß ein solcher Gegenstand für Forschungs-
zwecke überhaupt erst in Betracht kommt, wenn er gereinigt, mit allen 
Fundbeobachtungen in die Bücher eingetragen, mit einer Ein­
tragungsnummer versehen und in einem wohlgeordneten Museum 
aufgestellt ist." 

Die Zerstörung der Stocksdorfer Gräber hat kulturelle Werte 
für die Wissenschast, also Gemeingut des gesamten deutschen Volkes, 
unwiederbringlich zugrunde gerichtet. Die Hügelgräber von Stocks­
dorf stellten etwas ganz besonderes dar. Landrat Lauenstein sandte 
dem Museum einen Feuersteinspan mit einem tiesstichverziertenScher-
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ben ein nnd berichtete bon Seichenbrand (Slbb.l). Danach lagen ftetn-
geitliche Hügelgräber mit berbrannten Seichen bor, eine (Erscheinung 
auf niedersächsischem Soden, deren Bedeutung man faum über­
schauen !ann. @in IefcteS Hügelgrab auf dem ©runde de« Hof-
befifcerg SSolle fonnte für eine f:gstematische miffenschastliche unter-
fuchung noch gerettet meiden. ®te ergab die Bestätigung deffen, 
mag Sandrat Sauenstein oermutet harte. 

Der ©rabhügel (Das. I.) mafe 10 m im Durchmeffer. ©eine 
Höhe betrug 0,80 m. @r enthielt feinen ©tein, mar nicht auf-
geplaggt, fondern aus bunfler @rbe, nicht ' gemachfenem Soden, 
aufgefchüttet8). 

Der Hügel barg nur ein ©rab, dag nicht genau in der SKitte 
lag, fondern mehr nach der Sßorbmeftfeite hin. DerSBefund mar folgen­
der: SKan harte in den gemachfenen 83oben eine ©rube bon etma 
1 m Sänge, 0,60 m Brette unb 0,20 m Diefe gegraben, beren 

•) SMe Slu$grobung aller Hügel erfolgte in der befonnten Strt. daß 
ein SRordsfidfreua abgesteift wurde, dann wurden die einzelnen ßwiifel 
jchicbtweise obgedeeft, und schließlich da» stehen gebliebene ffreua in gleicher 
ffieise, von innen nach außen vorgehend, abgehoben. 

Abb. i . Vi n - ®r-
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Längsachse in der Richtung von Nordwest nach Südost verlies. Da­
hinein hatte man den Leichenbrand ohne Beigabe geschüttrt. Er 
war sest zusammengebacken und reichte noch gut 0,10 rn in den auf-
geschüttrten Hügel hinein. Am Südostende der Grübe lag ettoa 0,25 in 
über dem Leichenbrand ein umgestülpter tönerner Napf von 8 cm 
Mündnngs-, 3 cm Bodendurchmesser und 5 cm Höhe. Er war 
unverziert und von sehr bröckligem, schlecht gebrannten Ton in hell­
brauner Farbe 4 ) . Sehr bemerkenswert ist an dem Tongesäß der 
einwärts gebogene Rand und die innen dicht unter dem Rande 
umlaufende Hohlkehle. Dieser unscheinbare Napf ist der erste, der 
von dieser Art aus Niedersachsrn bekannt geworden ist (Abb. 1). 

Um die Grabstätte zogen sich in etwa 1 rn Entsernung vom 
Rande der Grube Holzreste, die in derselben Höhe über dem ge­
wachsenen Boden begannen wie der Leichenbrand (gut 0,10 rn). 
Nur auf der Nordseite war die Holzlage nicht aufzufinden. Welcher 
Zweck diefem „Holzeinbau" zukommt, ließ sich an diesem Grabe nicht 
ermitteln. Es war Eichenholz, das nicht vierkantig zurechtgeschla-
gen, sondern wahescheinlich in natürlicher Rundform benutzt worden 
ist. Seine Stärke betrug 0,10—0,15 rn. Die unterste Schichte des 
Holzes war am besten erhalten. 

Außer dem Einzelgrabe enchielt der Hügel keine weitere Be­
stattung. Es sanden sich im Hügelauswurf lediglich einzelne un-
verzierte Scherbenbrocken mit alten Bruchflächen, denen keine be­
sondere Bedeutung beigemessen werden kann. 

Daß auch der Napf durch den Aufwurf des Hügels zufällig in 
den Boden geraten ift, schien bei Lage der Dinge ausgeschlossen. 

Nach der Zählung, die Dr. Gummel 1921 an dieser Gruppe 
vorgenommen hatte, standen damals noch 20 Gräber unversehrt 
(12 auf dem Grunde des Hofbesitzers Wolle und 8 aus dem der 
Domäne). Die letzten; im Frühjahr 1927 zerstörten, waren an dem 
heller gefärbten Boden deutlich erkennbar. Daran ließ sich fest­
stellen, daß die Hügel im allgemeinen alle einen Durchmesser von 
10 X 10 rn besessen haben. Fast an jeder Stelle konnte man 
einzelne Scherbenbrocken, Holzkohle und Leichenbrand aufsammein. 
An einzelnen ließ sich auch noch die ungefähr in der Mitte des 
fpäteren Hügels ausgehobene Grube nachweifen. Die Scherben 

*) Da er, um überhaupt erhalten werden zu können, sehr stack mit 
Leim geiränkt werden mußte, hat er seine lichte Farbe verloren. 



— 96 — 

stammten nicht alle von so kleinen Näpfen, wie einer im untersuchten 
Hügel gefunden ist; eine Anzahl war dicker, besser in der Ton­
zusammensetzung und ließ aus größere Gesäße schließen. 

Die Hügel lagen weder in Reihen noch sonstwie in einer sicht­
baren Ordnung. 

Das groß%Problem, zu dessen Klärung die Stocksdorfer Hügel­
gräber berufen waren, ist in Kürze gekennzeichnet. Wir kennen ans 
dem Gebiete der nordischen Steinzeit, zu dem die nördliche 
Hälste Niedersachsens gehört, zwei verschiedene Grabtypen: Stein­
gräber als Erbbegräbnisse und Einzelgräber in Hügeln. Wir 
kennen weder ihr Verhältnis zueinander zur Genüge noch ihre Er­
bauer, deren Kultur nicht nur auf Grund der verschiedenen Grab-
sormen, sondern auch des Gegensatzes der Beisetzungssitte sowie des 
Unterschiedes ihrer Beigaben in Form von Tonware, Wasfen und 
Werkzeugen stark voneinander abweicht. Wir suchen Antwort aus 
die Fragen: Verkörpern Riesensteingräber und steinzeitliche Einzel­
gräber in Hügeln zwei verschiedene Völker? Wie war ihr Ver­
hältnis zueinander? (Gleichzeitig, nacheinander oder wie?) Wie 
schließt an diese „doppelte* Steinzeitkultur die in Niedersachsen so 
geschlossen folgende Kultur der Bronzezeit, deren Nachkommen wir 
als Germanen zu bezeichnen pflegen? Zur Klärung dieser Fragen 
hätten die Stocksdorfer Gräber wesentlich beitragen können. Diese 
Möglichkeit besteht nach ihrer Vernichtung nicht mehr. Unersetzliches 
ist damit für immer verloren. Es müssen deshalb alle noch vor­
handenen Gräber mit besonderer Sorge behütet und beobachtet wer­
den. Riesensteingräber hat es im Kreise Sulingen kaum nach­
weislich gegeben5). Trotzdem ist das Gebiet schon während der 
Steinzeit besiedelt gewesen, wie die Stocksdorser Hügelgräber be­
weisen, nur weiß man nicht, in welchen Zeitraum dieser weiten 
Spanne man sie verlegen soll. Der Endabschnitt (um 2000 vor 
Chr. Geb.) scheint auf Grund der Leichenverbrennung das Wahr­
scheinlichste zu sein, doch sind vor einer endgültigen Entscheidung 
neue Funde abzuwarten, die hoffentlich unter einem glücklicheren 
Sterne stehen. 

Durch das steinzeitliche Hügelgräberseld führt von Ost nach 
West ein der Domäne gehöriger Weg, der etwa 100 m westlich des 
Weges Brelloh-Hotzselde über ein schwaches Hügelgrab von 

*) Wächter, Statistik S.84 ff. u. S . 06-07. Müller-Reimers S.28. 
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7X6,40 Durchmesser und 0,40 m -Höhe führte. Da seit langem 
Sßflug, Pferde und SBagen darüber gegangen maren, beschlossen mir 
seine Untersuchung. 2ötr murden bei der geringen Arbeit der-
hältniSmäfjig reich belohnt. Slufier dem Unterteil eines charafter-
losen SodseS, der nur mit erde gefüllt mar, hoben mir einen 9tauh« 
topf mit gemetttem SRande aus der'erde (Stbb. 2). e r ist 31 cm hoch, 
seine größte Söeite betrögt 35 cm, die Öffnung mtsjt 26 cm 
und der SBoden 16 cm. e r mar fast ganz in die anstehende erde ge­
graben und ragte nur mit den obersten 5 cm in den fünstlichen 
.Hfigelaufmurf hinein, e r stand im ©mndmafser. ©einen Inhalt 
bildete nur Seichenbrand. 

Abb. 2. 
(Stocksdorf. 7„ n. Gr. 

Diese Urne stellt einen Vertreter des Haripstedter Sh-puS dar, 
der nach den neuesten Untersuchungen in unserem ©ebiete dem 9. 
und 8. Jahrhundert bor ehr. ©eb. angehört 8). 

Die größte Strahl der ©tocfSdorfer Hügelgräber besand sich 
am SöestauSgang des Dorfes beiderseits der ©trafje nach ©charren-
dorf und Smistringen. DaS gan$e ©elände mar ehedem -Heide. 
S3eim 93au der ehauffee und der ersten Äultioierung ende des 
19. Jahrhunderts üerschmanden die meisten (alles, maS sich südlich 
der ehaussee befand), deren Jnhalt meift in alle SBinde zerstreut 
murde. einiges „folT in das ^ooinaial-EJhtseum gelangt fein. 3m 
Jahre 1921 hat dann Dr. ©ummel oom Sßrodingial-aRufeum den 

•) ©tampfuß, SRannuS Öd. 17, 0 . 287 ff. S>«rs., SRannu» 5. «Jrfl.-
®d. 1927, <S. 88 ff. 

.Kachrichten. 7 
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größten Teil ndrdlich der Chaussee untersucht und derRest ist im Früh­
jahr 1927 ausgegraben worden, da er ebenfalls durch die fortschrei­
tende Kultivierung bedroht wer. Es weren nach der früheren Grabung 
im Jahre 1921 nur noch 4 Hügel übrig geblieben, von denen einer 
schon dem Erdboden gleich gemacht war, so daß nur drei für eine 
systematische Grabung in Frage kamen. 

Hügel A. Durchmesser 12 X 13 rn, Höhe 1,10 rn. Der 
Hügel war bis auf geringe Zerstörungen im Südwestzwickel 
unversehrt. Jm Südteil ruhten 3 Knochenlager 30—50 cm unter 
der Oberfläche. Der Leichenbrand war sest zusammengepackt und 
enthielt keine Beignden. Am Südrande lagen eine paar grobe, un­
charakteristische Scherben in 10 cm Tiese und im modernen Humus 
des Nordwestzwickels, also in sekundärer Lage offenbar schon, ein 
starker Henkel, wie ihn die Töpfe der Latenezeit befitzen. Der Hügel 
war nicht anfgeplaggt, fondern beftand ans dunkler, fetter Erde mit 
unregelmäßigen hellen Schmitzen. Eine bestimmte Struktur war 
nicht feftzuftellen. 

Hügel C war ebenso beschaffen wie Hügel A, nur bedeutend 
kleiner. Durchmesser 6 X 7 rn, Höhe 0,30 rn. Er enthielt im 
Nordwestzwickel ein Knochenlager ohne Beigaben, das direkt an 
der Oberfläche lag. Offenbar war er also bereits zum Teil ab­
getragen, obwohl davon äußerlich nichts zu erkennen wer. 

Hügel B war der interefsantefte dieser Gruppe (Ts. II—IV). 
Sein Durchmesfer betrug genau 10 X 10 rn und die Höhe 0,*80 rn. 
Bemerkenswert war der Aufbau (Tf. III): Scharf markierte fich die 
alte Oberfläche über dem gewachfenen Boden als dunkler, wage­
rechter Streifen. Die moderne Humusschicht zog fich etwa 0,20 rn 
stark an der Oberkante entlang. Die Zwifchenzone zeigte die Art 
der Hügelaufschüttung: eine Schrägfchichtung, abwechfelnd hellere 
und dunklere Streifen, die nach dem Rande zu geneigt waren. 

Bei der Aushebung der einzelnen Zwickel zeigte fich an­
fangs nichts, erst als wir gegen die Mitte hin faft schon den ge* 
wachfenen Boden erreichten, stießen wir überall auf eine Brand-
fchicht. Es stellte sich dann heraus, daß diese Schicht, etwa in der 
Mitte des Hügels gelegen, eine Verbrennungsstätte gewesen war. 
Jhre Größe betrug 2,30 X 1,60 rn, die Orientierung ging genau 
von Nord nach Süd. J n der Mitte war sie am stärksten, 10—15 cm 
dick, und nahm nach dem Rande zu bis 3 cm ab. Sie wer ties­
schwarz von Holzkohle, zwischen der sich ettoas Leichenbrand fand.. 
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Das Feuer, das die Leiche verzehrt hatte, muß an dieser Stelle geloht 
haben, denn der fette gewachsene Boden dicht unter der Brand­
schicht war rötlich gefärbt und hartgebrannt wie mürber Ton, und 
die Holzkohle war überall durchsetzt mit der grauen, müllartigen 
Asche, die bei der Verbrennung größerer Holzmasfen entsteht. 

Beim Abräumen der Brandschicht stießen wir dann wider aBe 
Erwartung auf den Rand der Urne, die unter der Verbrennungs­
stelle im gewachsenen Boden ruhte. Für sie war eine Grube von 
etwa 0,25 X 0,25 rn ausgehobrn, von einer Tiefe, daß ihr Rand 
noch in die Aschenschicht hineinreichte. Merkwürdig war, daß sie 
gänzlich, sowohl ringsum wir auf der Unterfeite von Holzkohle und 
Leichenbrand umgeben und eingepackt war. Sie ist schwarzbraun und 
nähert sich Form einer Situla (Tf. IV). Der Rand ist scharf nach 
außen gebogen, der Hals geht in die Schulter über, und seine ehe­
malige Ansatzstelle ist durch eine umlaufende Linie gekennzeichnet. 
Auf der Schulter trägt der Topf eine eingeritzte Verzierung in 
Form eines stebenmal wiederkehrenden Netzmusters. 

Jn der Urne besand sich der seht gut erhaltene Leichenbrand, 
aber nur sehr spärliche Beigaben: Bruchstücke eines Bronzedrahtes 
und eines Halsringes. Mit diesem Schmuck hatte man den Toten 
oder zu guter Letzt noch betrogen. Es handelt sich nämlich nur um 
die Nachbildung eines gedrehten Halsringes aus Ton bezw. Lehm. 
Man hat sich auch nicht die Mühe gegeben, das Stück zu modellieren, 
sondern den Ton einfach in eh . einseitige Form gepreßt und nicht 
einmal das an den Seiten übertreffende Material abgestrichen. Der 
Querschnitt des Halsringes ist, also halbkreissörmig. 

Eine ganz eigentümliche, bisher meines Wissens nicht beobach­
tete Erscheinung boten drei schwarze Stellen, die sich in 1 rn Ent-
sernung von der Brandstelle deutlich auf dem gewachsenen Boden 
abhoben. Jhre Zeichnung und Form war so klar, daß Landrat 
Lauenstein spontan ausries: „Das find ja Pfostenlöcher\u Jn der 
Tat geben Pfostenlöcher die beste Parallele. Sie gingen alle drei 
bis 0,40 rn unter die alte Oberfläche. Jhr Durchmesser war etwas 
verschieden (0,40 X 0,40 rn, 0,60 X 0,40 m und 0,30 X 0,40 rn). 
Die Bedeutung dieser „Psostenlöcher* blieb völlig unklar. Als 
Stützen für den Scheiterhaufen sind sie zu weit von ihm entfernt. 
Die Bedachung eines Totenhauses können sie auch kaum getragen 
haben, denn sie fanden sich nur an zwei Seiten und konnten trotz 
peinlichen Suchens aus den anderen nicht entdeckt werden. Wir 

7* 
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haben auch an Ständer gedacht, auf denrn Harz oder wohlriechende 
Kräuter verbrannt wurden, leider teilt Tazitus nichts Näheres 
darüber mi t 7 ) . Es ist auch erwogen worden, ob die „Pfostenlöcher* 
überhaupt rtwas mit der Brandstelle und diesem Grabe zu tun habrn; 
ihre regelmäßige Anordnung um den Verbrennungsplatz dürste aber 
ihre Gleichzeitigkeit mit ihm verbürgen. Jhre Zweckbestimmung 
bleibt jedoch dunkel, und es bedarf weiterer glücklicher Beobachtun­
gen, bis sich eine gesicherte Deutung geben läßt. 

Eine ähnliche Eescheinung beobachtete Schwantes bei Heitbrack 
im Kreise tilzen, doch handelte es sich dabei um Brandgruben 8). 
Dann hat Jacob-Friesen aus dem Osterberg bei Leese im Kreise 
Stolzenau ein sast gleiches Bild ausgedeckt9): J n der Mitte des 
Hügels eine dunkle Grube, Richtung von NO nach S W und darum 
in Entfernung von rtwa 1,50 rn drei kreisrnnde Gruben, je eine im 
Osten, Süden und Westen, also ebenso exzentrisch angelegt wie bei 
dem Stocksdorser Grabe. Näheres konnte damals leider nicht 
beobachtet werden. Beide Gräber liegen in der gleichen Landschaft 
und gehören der vorchristlichen Eisenzeit an. Es handelt sich also 
ofsenbar um eine ganz bestimmte Gewohnheit, die durch weitere 
Grnbungen zu bestätigen und deren Bedeutung dann zn klären wäre. 

Als Einzelsund fand sich dann in der Nordhälste des Stocks-
dorfer Grabhügels in 0,30 rn Tiefe ein Reibstein (Tf. I I , 1). 

Beim Abnehmen des südlichen Kreuzarmes wurde in ihm ein 
Knochenlager gehobrn, das nnr 0,15 rn unter der Oberfläche lag 
(Ts. I I , 2). Es enthielt keine Beigaben. Ob dieses Knochenlager zu 
dem Hauptbegräbnis in irgendeiner Beziehung steht, vielleicht die 
Asche der Frau des mit großem Auswand Eingeäscherten darstellt, 
ist nicht zu entscheiden und kann daher der persönlichen Phantafie 
jedes Einzelnen überlasten bleiben. 

Die zeitliche Ansetznng des Grabes Bietet keine Schwierigkeit. 
Die in der Ausbildung begriffene Situlasorm mit dem scharf aus­
ladenden Rande und die Behandlung des Halses bieten die Hand­
haben dazu. Die Markierung des Halsansatzes dnrch eine Linie 
beginnt in der Stnse Jastorf c, kommt aber noch in der folgenden 
Ripdorsttufe v o r 1 0 ) . Man kann also die Scheide beider Sinsen, 

7 ) Germania Kap. 27. 
•) Schwantes, Uruenstiebhöfe S . 68/69. 
•) Nachrichtenblatt Niebersachsens N. F. n. 1925, S . 19 ff. 
1 0 ) Schwantes, Uruenstiebhöfe S . 6 ff. 
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300 v. Chr. Geb., als Mittelwert annehmen. Die Form der Situla 
ist geeignet, das Grab bis in die Zeit um 200 vor Chr. Geb. 
herunterzurücken. Die Datierung entspricht dem Bilde, das die 
frühere Ausgrabung dieses Teiles der Stocksdorfer Hügelgräber 
ergnb, die allerdings zum Teil noch echte Jastorstypen brachte. 

Wir haben es demnach bei diesem interessanten Grabhügel mit 
einer Bestattung aus den letzten Jahrhunderten vor Chr. Geb. zu 
tun. Daß die Bewohner in diesen Gegenden damals Germanen 
waren, wird von niemand bezweifelt. 

Es war keiner unter denen, die bei der Ausgrabung vor diefer 
mächtigen Brandstelle gestanden haben, der sich nicht wenigstens in 
Gedanken ein Bild von dem Tage gemacht hat, als man hier einen 
freien Germanen den lodernden Flammen übergab. Gleichzeitige 
Aufzeichnungen kennen wir nicht, und die Nachrichten von Caesar 
und Tazitus sind dürstig. Aber wir besitzen in dem Beownlsliede, 
einem alten germanischen Heldengesange, die ergreifende Schilderung 
folch einer Verbrennung. Der alte Jütenkönig ist gestorben, ein 
Befehl ist ergangen an alle Hofbesitzer, daß sie Holz zusammen­
tragen an den Ort, wo der Leichnam verbrannt werden soll. Und 
nun heißt es im Liede: 

„Dort schichteten nun den Scheiterhaufen 
Die treuen Jüten dem toten Recken; 
dran hängten ste Helm und Heerschilde, 
wie geboten der Held, und blinkende Panzer, 
dann legten ste trauernd den treuen Herrn 
in des Holzes Mitte, den heerlichen König. 
Dann ward von den Männern ein mächtiges Feuer 
auf dem Berge entfacht, und brauner Qualm, 
vom Klagegeschrei der Krieger begleitet, 
stieg gekräuselt empor aus der knisternden Lohe 
in den stillen Äther. — Die sterbliche Hülle 
war hurtig verzehrt von den heißen Gluten. 
Nun erhoben aufs neu ob des Herrschers Verlust 
ihren Wehruf die Männer; die Witwe auch, 
der geschlungene Flechten die Schläfen umkränzten, 
beklagte den Gatten, die kummervolle 
Nun verstog der Rauch in die Fernen des Himmels. 
Es wölbten nun der Wettermark Leute 
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den Hügel am Abhang gar hoch und breit 
und weithin sichtbar den Wogrnfahrern. 
J n der Frist von zehn Tagen war fertig das Werk, 
des Ruhmreichen Mal 
. . . . Das weite Grab 
nahm auch Ringe und Schmuck und Rüstungen auf, 
den ganzen Schatz> den gierige Krieger 
dereinst erbeutet: Die Erde empfing 
das rote Gold — dort ruht es noch jetzt . . . 
Dann umritten den Hügel die rüstigen Helden, 
der Edlinge zwöls, die . . . 

* in Liedern sangen die Leichenklage 
und den König priesen. Die kühnen Taten 
rühmten sie laut und sein ritterlich Wesen, 
in Wort und Spruch sein Wirken ehrend 
in geziemender Weise. Das ziert den Mann, 
den geliebten Herrn durch Lob zu erhöhn 
in treuem Sinn, wenn des Todes Hand 
aus des Leibes Hüße erlöst die Seele.11 

Es ist ein ungemein lebensvolles Bild, das sich hier vor unserem 
Auge entrollt. Ungleich gewaltiger ist die Leichenverbrennung des 
toten Jütenkönigs als die des Mannes aus Stocksdorf, doch es ist 
unsere Aufgabe, mit dem Großen und Vollendeten die Kultur unserer 
Urzeit zu verdientem Leben neu zu erwecken» — 

Die Hügelgräber von Harmhausen, Gem. Wesenstedt, waren 
schon äußerlich bedeutend größer als die von Stocksdorf. Ursprüng­
lich haben mindestens 13 Gräber dort zusammen gelegen. Bis auf 
sieben sind sie bei Kultivierungsarbeiten früherer Jahre vom Erd­
boden verschwunden. Der Rest liegt seit mehreren Iahren unterm 
Pstuge, so daß eine Erhaltung nicht mehr möglich ist. Deswegen 
sind drei von ihnen, die auf noch unbestelltem Acker lagen, im Früh­
jahr 1927 ausgegraben worden. 

Hügel A (Tf. V) «laß von Nord nach Süd 22 in, von Oft 
nach West ebenfalls 22 rn, seine Höhe betrug 1,40 rn. Er war auf­
geschüttet, nicht ttufgeplaggt Die Erde bestand aus gelbbraunem 
lehmhaltigen Sande. Der Querschnitt zeigte nirgends auch nur eine 
Andeutung irgendeiner Struktur. Die aufgeschüttete Erde stammte 
nicht von dem unmittelbar angrenzenden Gelände, sondern muß 
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etwa 1 km weit von Norden hergeholt sein, wo der gelbbraune 
lehtnhaltige Sand an der nächstliegenden Stelle ansteht. 

Diese allgemeinen Beobachtungen treffen für alle drei Hügel zu. 
J n der Mitte des Hügels A hatte vor Zeiten ein Fuchs seinen 

Bau angelegt, der in großzügiger Weise dann den ganzen Hügel in 
sein System einbezogen und dabei eine Nachbestattung zerstört hatte. 
Scherben eines Rauhtopfes mit gewelltem Rande vom Harpstedter 
Typus sanden sich im ganzen Hügel verstreut überall da, wo der 
Fuchs mit feinen Gängen das Erdreich verwühlt hatte (Ts. V, 
2, 4, 5). 

Demselben Raubgräber ist vielleicht auch die Verschleppung des 
Bruchstückes von einem bronzenen Halskragen oder Armband zuzu* 
schreiben, das uns gleich bei den eesten Spatenstichen aus dem Muü 
eines Ganges entgegensiel (Ts. V, 1. V I I b). Trotz sorgsamer 
Arbeit und dauernder Beobachtung haben sich leider die übrigen 
Teile nicht gesunden. 

Der Hügel enthielt eine große Anzahl kleinerer und umfang* 
reicherer Findlinge. Doch war keiner so groß, daß ihn nicht ein 
Mann von gewöhnlichen Krästen heben konnte. Die Höhenlage 
der Steine war verschieden, und wir haben alle an ihrer Stelle liegen 
gelassen, bis wir den Hügel zum gewachsenen Boden abgetragen 
hatten, um zu sehen, ob die Steine in irgendeiner bestimmten Ord­
nung hingelegt wären. Nur an zwei Stellen konnte diese Beobach­
tung gemacht werden, während eine allgemeine bestimmte Anordnung 
sichtlich nicht zu erkennen war. 

Die eine regelrechte Steinpackung lag im Sübostzwickel (Ts. VI) . 
Sie hatte Huseifensorm, doch lagen die Steine in verschiedener Höhe. 
Daß trotzdem diese Steine nicht einen wirren Haufen bilden, sondern 
mit bestimmter Absicht derart niedergelegt sind, zeigt das Bild, das 
fich nach Freilegung von diesen eng aneinander liegenden Kieseln er­
gab und die Taesache, daß diese „Kammer* am Jnnenrande ein Ton­
gesäß enthielt (Ts. VI Id ) . Es hat dieForm eines henkellosenBechers. 
Der Unterteil ist rtwas eingezogen und der Rand geweilt. Es ist 
durch einen Spatenstich verletzt worden und hat außerdem durch den 
schwierigen Transport an seinem Rande etwas gelitten, so daß eine 
Ergänzung not tat. Daß der Rand jedoch ringsum wellenförmig 
verlies, ist einwandfrei festgestellt worden. Es war mit Erde 
gesollt, die aber in der Mitte heller und fetter mt als am 
Rande. Vielleicht handelt es sich dabei um vergangene Speisereste, 
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von deren Art aber auch die chemische Untersuchung nichts mehr fest­
stellen konnte. Das Jnnere der „Kammer9 war leer, nur ließ sich 
beobachten, daß die Erde im Jnnern ebensalls fetterer Boden war 
als außenherum. Man daes deshalb vielleicht an ein vergangenes 
Skelett denken. Dies kann dann in der „Kammer", die nur 1 X 1 rn 
mißt, nur als Hockerbestattung gedacht werden. Von Leichenbrand ist 
nicht die geringste Spur gefunden worden. J n einer Entsernung 
von rtwa 1—2 m südöstlich neben dieser „Kammer* sand sich aber 
eine bis zu 0,10 rn starke Brandstelle bis zu 3 in Länge und bis 
zu 2 in Breite von unregelmäßiger Form in Nordost-Südwest­
richtung. Auch hier fand sich nicht die winzigste Knochenspur, son­
dern nur Reste von Holzkohlen. Der Befund ähnelte dem von dem 
Stocksdorser Grabe. Auch muß an Ort und Steile ein heißes Feuer 
gebrannt haben, denn der lehmhaltige Sand ist an verschiedenen 
Stellen rot gebrannt wie Ziegelstein. Eine Erklärung für diese eigen­
artige Stelle hat sich nicht sinden lassen. 

Die andere einigermaßen regelmäßige Steinpackung lag im 
Südwestzwickel. Weder in ihr noch in ihrer Nähe fand sich 
jedoch ein Rest urgeschichtlichen Kulturgutes. 

J m Gegensatz zur Sübhälste war die Nordhälfte fast gänzlich 
fiel von Steinen. Hier fanden sich noch zwei Bestattungen, die mit 
der in der „Kammer* der Sübhälste gleichzeitig sein dürsten. 

Die erste enchielt nur den Unterteil eines wahrscheinlich dem 
oben beschriebenen ähnlichen Bechers (Ts. V, 6). 

Die zweite dagegen brachte außer einem Tongesäß eine Rndnndel 
ans Licht (Ts. V I I , a). Die Radnadel war sehr brüchig, ist auch durch 
einen Spatenstich stark zerstört worden, doch ließ stch ihr Typ genau 
feststellen. Jh r Kops war oval, mit einem doppelten Kreis versehen, 
den vier innere und acht äußere Speichen zusammenhielten, und besaß 
eine £>se. Das Tongefäß trägt vier senkrecht durchbohrte Henkel, der 
Hals ist einwärts geschwungen und die Schulter durch senkrechte 
Kerben fortlaufend verziert, die auch über die Henkelösen weg­
gehen (Ts. VIIc) . 

Die Zusammengehörigkeit der Radnadel und des vierösigen 
Bechers ist nicht schlagend zu beweisen, aber als höchstwahescheinlich 
zu betrachten, denn beide lagen an je einem Ende einer länglichen 
Bodenverfärbung. Die Erde war hier dunkler und fetter als rings­
um und glsch der in der „Kammer" mit dem Tongefäß. Die Entfer­
nung von 1,40 in zwischen Nadel nnd Tongesäß würde sür eine ge-
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streckte Leiche sprechen, die in Südwest-Nordostrichtung hier derart 
beigesetzt wäre, daß der Tonbecher zu Füßen der Frau stand, deren 
Haar durch die Radnadel zusammengehalten wurde. 

Damit wären die Hauptgräber des Hügels erschöpst. Auf die 
Nachbestattung, deren Urne der Fuchs verschleppt hatte, ist oben 
bereits hingewiesen worden. Zwei unberührte Nachbestattungen lagen 
außerdem auf der Nordseite des Hügels (Tf. V, 3u. 11). Sie be­
standen aus Knochenlagern ohne Beigaben. Beide ruhten 0,30 rn 
tief unter der Oberfläche. Der Leichenbrand war zum großen Teil 
außerordentlich stark zermübt und lag nicht fest zusammengepackt, 
sondern mehr verstreut. 

Jm Ostarm des Kreuzes fanden sich in 1,10 rn Tiese ein paar 
uncharakteristische Scherben neben einem Stein. 

Der Hügel A gibt wieder ein schönes Beispiel, wie die großen, 
alten Hügelgräber aus der Bronzezeit in späteren Zeiten gern zu 
Bestattungen benutzt worden sind. Der Rauhtops gehört in diesen 
Gegenden etwa dem 9. und 8. Jahrhundert vor Chr. Geb. an 
und die Sitte, nur die Asche der Toten der Erde zu übergehen, ist 
besonders in der Latönezeit beliebt. (Hauptsächlich 500—200 vor 
Chr. Geb.) 1 2) 

Die wichtigste Erscheinung bildet aber die Tonware. Das 
Grab gehört der älteren Bronzezeit an, wie die Form der Radnadel 
und das Bruchstück des Halskragens oder Armbandes zeigt. Sach­
gemäß gehobene Tongesäße ans Gräbern der älteren Bronzezeit ge­
hören in Niedersachsen zu den größten Seltenheiten. Dadurch wird 
der Wert der unscheinbaren Becher von Harmhausen bedeutend ge­
steigert. Genaue Gegenstücke sind bisher aus unserem Gebiete, gar 
nicht bekannt. Von den anschließenden Landschaften besitzt Schles­
wig-Holstein ähnliche Formen 1 3). Es sind aber größere Gesäße, 
auch mit 4 Henkeiösen versehen, doch find diese wagerecht durchbohrt, 
und der Hals ist nicht einwärts gebogen wie bei dem Becher von 
Harmhausen, sondern er steigt zylindersörmig aus. Ein Naps gleicher 
Größe dagegen zeigt zwar auch die umlausende Kerbung, doch trägt 
er statt der Henkel Warzen. 

Literatur s. o. 
") Bgl. Schmantes, Urnenstiebhöse S . 4 ss. 
") Splieth, Jnventar Ts. V, 73, 74, 76. 
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Der henkellose Napf mit gewelltem Rande ist noch weit seltener 
bekannt 1 4 ) . 

Die Tongfäße aus den Hügeln sind auffallend klein, sie machen 
noch einen durchaus steinzeitlichen Eindruck, und wenn man einen 
Anschluß an vorausgegangene Formen sucht, dann findet man sie 
auch am ehesten im Neolithikum. Der kleine Becher mit den 4 Henkel­
ösen erscheint wie ein kümmerlicher Nachkömmling der großrn weit-
mnndigen Töpfe aus der Kultur der Kugelamphoren 1 5 ) . Der 
Blumentopfbecher ist eine bekannte steinzeitliche Form, und der ge­
wellte Rand bilder im Bernburger Stile eine beliebte Erscheinung1 6). 
Sowohl die Bernburger Kultur wie die der Kugelamphoren mündet 
aber in die Bronzezeit ein 1 7 ) , so daß die Möglichkeit eines direkten 
zeitlichen Zusammenhanges durchaus gegeben erscheint, und auch 
geographische Bedenken können kaum bestehen: Funde der Kugel­
amphorenkultur sind neuerdings auch in Hannover gemacht worden, 
und das Gebiet der Bernburger Kultur zum mindesten grenjt direkt 
an das niedersächsische. 

Der Hügel B (Ts. IX) war in ganz anderer Hinsicht höchst 
interessant. Sein Durchmesser betrug etwas mehr als 22 X 22 rn, 
die Höhe war 1,60 in. J m Aufbau glich er Hügel A , enthielt etwas 
weniger Steine, die nur an einer Stelle offenbar nbsichtlich zu einer 
größeren Steinsetzung zusammengetragen waren. Aber sie ent­
hielt nichts. 

Der Hügel barg nur eine Bestattung, die sich aus dem gewachse­
nen Boden annähernd in der Mitte liegend besand. Dort wurden 
nach Abdeckung der Hügel die deutlichen Reste eines Baumsarges 
sichtbar. Er lag genau Nordost-Südwest. An seinen Längsseiten 
fanden sich je 2 kopfgroße Steine, die, jetzt noch fest unter das Holz 
gepreßt, ursprünglich an den Seiten untergeschoben waren, um dem 

l 4 ) über die $,ongesäße der ältesten Bronzezeit hat Lange*Berlin das 
gesamte Material zusammengetragen und bereits in einem Bortrage 
(Pfingsten 1928 zu Braunschweig] der wissenschaftlichen Welt Kenntnis 
davon gegeben. Die erwünschte Beröfsentlichung wird erst das volle 
Bergleichsmaterial zu den Gesästen von Harmhausen bringen. 

1 5} Sprockhofs, Die Kulturen der jüngeren Steinzeit, 1926, Ts. 48. 
**) Katalog des Altertumsmuseums der Stadt Beruburg S. 10 B15, 

16, 18. S. 14 B 38. S. 24 B 110. S. 30 B 100, 101. 
1 7 ) Niklasson, Studien über die Walternienburg * Bernburger Kul* 

tur, 1925, S. 156 ss. Sprockhofs, Kulturen der jüngeren Steinzeit S.43 
ff. und S. 109 ff. 
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Sarge festen Halt zu verleihen (Abb. 3). Ein fünfter Stein lag am 
Nordostende. Hier lag die Tote mit dem Kopf. Zwei goldene Ohr­
oder Lockenringe, noch aufrecht stehend, fanden sich hier in 10 cm 
Abstand voneinander (Abb. 4). 20 cm weiter nach Sübwesten lag 
eine Bronzenadel, die mit einer stachen Scheibe versehen ist (Abi. 5). 
S i e lag quer zur Richtung des Skelettes. I m übrigen enthielt der 
Sarg keine Beigaben. Die Knochen waren sämtlich vergangen oder 
ausgezehrt. Das Jnnere des Sarges war von Tiergängen durch 
und durch verwühlt, es bot so einen wenig trostreichen Anblick. 

I n der Richtung des Sarges, 2 rn nach Sübwesten zu, lagen 
dann aber noch einige zwar sehr weiche und mürbe, aber in ihrer 
Form deutlich erkennbare Knochen (Ts. IX, 5). S i e ruhten ohne 
Schutz in der Erde und rühren von einem Hunde her. Erkennbar 
waren Ober- und Unterkiefer, nach dem der zuständige Fachmann 
Otto Friedrich Gandert von der Lanksanstalt für Vorgeschichte zu 
Halle an der Saale die Bestimmung vorgenommen hat, und die 
beiden Unterarmknochen. Die übrigen Teile sind vergangen, wenn 
nicht überhaupt nur einige Stücke eines "geopferten" Hundes bei­
gesetzt worden sind. 

Der Hund gehört zweisellos zu der Bestattung im Baumsarg. 
Wäre er später vergraben worden, dann hätte sich die Grube in der 
Aufsicht und im Prostl zeigen müssen, da immer nach 10 cm ein 
sauberes Planum hergestellt worden ist, auf dem sich aber nicht die ge­
ringste Spur zeigte, bevor wir direkt aus die Knochen stießen. 

Die Mitgabe oder Opferung eines Hundes bildet bisher eine 
so große Seltenheit in dieser Zeit, daß sie ganz besonders hervor­
gehoben zu werden verliert. S i e ist meines Wissens nur zweimal 
beobachtet worden 1 8 ) . Bei Klein-Vahlberg grub Fuhse in dem 
„Galgenberg" ein Stein-Kammergrab aus, deren „Kammer* aus 
kleineren Blöcken errichtet war. S ie enthielt „nur noch das untere 
Ende eines starken menschlichen rechten Schienbeines, das untere 
Ende des linken Oberurmfeochens von einem Schwein ( sus scrofa ) , 
tvenige rote und sehr starke gelbgraue Tonscherben, zwischen den 
Steinen ein Stückchen Bronzeblech und das Skelett eines Hundes 
(canis rnatris optirnae).* Die Bestattung gehört offenbar der 
älteren Bronzezeit an. 

1 8 ) Jahrbuch des Braunschweiger GeschichtsvereinsVU, S . u . Blät« 
ter d. Schwab. Albvereins, 39. Jg., 1927, Nr. 3 S . 71. 
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abb. 3. 
Hornchausen. Hügelgrab B. 

durchschnitt durch den Baumsarg. 

Slbb. 4. % n. ©r. 
Harmhansen. Hügelgrab B. 

©oldener ©piralring auS dem Baumsarg. 

tlb&. 6. 
Harmhansen. Hügelgrab B. 

Bronjenadel an« dem Baumsarg 
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Ein anderes Mal ist die Mitgabe eines Hundes in einem 
bronzezeitlichen Grabe Süddeutschlands beobachtrt worden. 

Aus der Wikingerzeit wird die Mitgabe geopferter Tiere öster 
bezeugt. Sehr interessant ist in diesem Zusammenhang auch die 
Beobachtung, daß auf mittelalterlichen Sarkophagplatten zu Füßen 
der Frau ein Hund ruht im Gegensatz zu der Löwendarstellung am 
Fußende des Ritters 19). Es ist nicht erwiesen, daß sich hier durch 
mehrere Jahrtausende eine bestimmte Sitte bewahrt hat, aber wenn 
man bedenkt, wie zähe das Volk weit über Menschengedenken hinaus 
an mancher Gewohnheit festhält, dann verdienen derartige ttberein-
stimmungen besondere Beachtung. Und man kann hier noch hinzu­
fügen, daß ein anderer Brauch ebenfalls diese ältere Bronzezeit mit 
dem Mittelalter verbindet. Das ist die Ausrüstung der Frau mit 
einem Dolche. Er ist eine häustge Beigabe in den Frauengräbern 
der älteren Bronzezeit, und er bildet ein Attribut christlicher Äbtissin­
nen im Mittelalter2 0). Wenn sich solche Übereinstimmungen häu-
stfie* geigten, wäre es lohnend, ihnen systematisch einmal weiter 
nachzuspüren. 

Hügel C ist von seinem Besitzer in früheren Jahren schon ein­
mal stark abgetragen worden. Er hatte nur noch einen Umfang von 
18rn X 18 rn und eine Höhe von 0,70 m. Er enthielt kaum Steine, 
im Südwestzwickel einen viertelkreisförmigen Brandstreisen in 
0,35 rn Tiefe und im Nordwestzwickel den Unterteil eines brüchigen 
kleinen Bechers ans Ton. Sonst nichts. 

Die Arbeit in Stocksdorf und Wesenstedt war kostspielig und 
anstrengend, aber sie lohnte in reichem Maße durch wissenschaftlichen 
Gewinn. Und trotzdem fragte man sich beim aussteigenden Nebel 
des letzten Abends: Warum konnten diese mächtigen Hügel der Nach­
welt nicht erhalten bleiben? Sind die paar ©cheffei Korn, die der 
nun ebene Boden bringt, wirtlich so viel wert, daß man darum 
uralte Heiligtümer unserer Vorfahren gedankenlos vernichtet? Das 
kann wohl im Ernst niemand behaupten wollen. Was ist das aber 
dann für ein Volk, das die Ehrfurcht vor den Ruhestätten seiner 
Toten nicht mehr kennt? 

1 Ö) Baum, Gotische Bildwerke Schwabens. 1921, Ts. 109 u. 113. 
Pinder, Mittelalterliche Elastik Würzburgs, 1924. Ts. 52. Dehio und 
v. Bezold, Die Denkmäler der deutschen Bildhauerkunst, Ts. 5 u. 10. 
H. Kunze, Die Pastik des 14. Jh. iu Sachsen und Thüringen, Ts. 25. 

*°) Jahrbuch d. $r. Kunstsammlungen, Jahrgang 1921. 
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Böcherbesprechnngen. 
G u m m e l , Hans: Hannoversche Urgeschichte im Schrifttum der Jahre 

1893—1923. Hannover 1927. 4°. 136 S . 
Der bescheidene Titel laßt nicht ahnen, welche Fülle von Material 

hier durch nimmermüden Gifer zusammengetragen ist. Gummel beschränkt 
stch nicht aus das Schrifttum allein, sondern er schickt noch ein paar kleinere 
Abschnitte über Bibliographie, Nachrufe, größere Bersammlungen in der 
Provinz Hannover und eine Überstcht über die Sammlungen der Sßro* 
vinz voraus. Es folgen dann eine Zusammenstellung der allgemeinen Site* 
ratur über hannoversche Urgeschichte und die besonderen Abhandlungen, 
die stch um die befannten Perioden Sßaläolithikum, Neolithifum, Bronze« 
zeit. Borrömische Eisenzeit, Römische Kaiserzeit und Nachrömische Zeit 
gruppieren. Den Moorleichen und Moorbrücken, den gunden unbe* 
stimmten Alters und dem dringenden Schufc der urgeschichtlichen Denk-
maler ist ein besonderer Abschnitt gewidmrt. Wie sauber jeder einzelne 
von ihnen durchgearbeitet ist, das sei an dem Neolithifum gezeigt, dessen 
Schrifttum in folgende Gruppen zusammengefaßt ist: Riesensteingraber, 
andere Graber, Siedelungen, fjeueesteinschlagstellen, Ginzelsunde, £typen* 
verzeichnisse und ahnliches. Sonstiges. Sehr willkommen ist auch eine 
Übersicht über die hannoverschen Befestigungen mit einer Angabe über 
die Zeit ihrer Anlage bezw. Besiedlung und Benutzung. So wird der 
Stoss überaus ftar geboten und jedem das sonst so unendlich mühsame 
3usammentragen der Literatur zu einem freundlichen Geschenk gemacht. 
Doch damit noch nicht genug. Gummel gibt dann außerdem zwei Überstchten, 
die ieder, der über Niedersachsens Urgeschichte forschen und arbeiten will, 
nicht dankbar genug begrüßen kann. Die eine gibt das alphabetische Orts* 
verzeichnis, und das andere ist die örtlich=zeitliche Überstcht, eine besonders 
angenehme 3u0a.be. Hier stnd alle Orte Hannovers, von denen gunde 
stammen, nach Regierungsbezirken und Kreisen geordnet angeführt. Da-
hinter ist in Spalten die 3eitzugehörigkeit der guude angegeben, und 
gleichzeitig wird durch eine Zahl auf die vorher gegebene Literatur hin» 
gewiesen. Gin alphabetisches Berzeichnis der Bersasser beschließt das vor» 
zügliche Weck, in dem ans 30 Jahren (1893—1923) 1304 Literaturbeiträge 
verarbeitet stnd. 

Jm Jahre 1893 ist das belannte Werk von Müller - Reimers ,,Die 
vor- und srühgeschichtlichen Altertümer aus der Provinz Hannover" er* 
schienen. Damit war der Ansang sür Gummels Zusammenstellung als 
einer Weiterführung gegeben. Seit 1924 erscheint das Jahrbuch für Bor« 
geschichte von $rof. M. Ebert-Berlin, das iahrlich die gesamte neu er» 
schienene Eiteratur bringt, deren Bearbeitung für Niedersachsen in 
Gummels Händen liegt. Deshalb konnte sein Schrifttum mit dem Jahre 
1923 abschließen. 

Ein Werk wie das vorliegende von Gumtnel Besttzt keine andere 
preußische Provinz. Hannover ist dadurch um einen gewaltigen Schritt 
vorwärtsgebracht worden. Bor allem hat jeder Heimatsreund, der stch 
ernstlich mit der Urgeschichte seiner Heimat beschäftigen will, einen zuver-

http://3u0a.be
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lasstgen Führer an ber Hand, der ihm das Material bereits in muster* 
gültiger Ordnung bietet. _ r. ,~ c . 

Ernst Sprockhofs . 
B o m a n n , Wilhelm: Bauerliches Hauswesen und Tageweck im alten 

Niebersachsen. Weimar 1927. XII u. 282 S., 211 Abb. u. 
Bildnis bes Bees. 

Die Wichtigkeit ber Bolksfunbe sür bie Urgeschichtssorschung und 
umgekehrt wirb immer klarer erkannt. Deshalb sei auch an dieser Stelle 
bas ausgezeichnete Buch besprochen, bas Bomann am Abschluß seines 
wirkungsreichen Gebens so gut wie fertig hinterließ. Die technischen 
Schluflarbeiten leistete Dr. Neukirch, ber nach bem von ihm vollendeten 
Borwort das ßeben bes Beworbenen in warmen Worten schilbert. 

Die gleiche Kenntnis unb Liebe ber Heimat, bie wir in dem von 
Bomann geschaffenen unb jefct nach ihm benannten ©eller Heimatmuseum 
spüren, spricht zu uns auch aus biesem Wecke. 3 n fünf grösseren Ab» 
schnitten (Haus unb Hos, Am Herbseuer, gelbsrüchte unb Brot, Die 
Biehheltung, Spinnen unb Weben) macht er uns mit bem Leben auf ben 
Bauernhöfen ber Sübheibe bekannt, wie es fich etwa bis zur Mitte bes 
19. Jahrh. abspielte. Das Hauptgewicht liegt babei aus ber Sachfunbe, 
b. h. ber genauen bis in bie kleinsten Einzelheiten gehenden Beschreibung 
bes Hauses unb seiner Bauteile, ber Weckzeuge unb Gerate unb ber 
Erläuterung ihrer Benufeung. Aus allem ergibt stch, baß zwischen uns 
und jenen Heidebewohnern vor ihrem Gintritt in bas Zeitalter ber Ma-
schinen eine größere Klust besteht als zwischen ihnen unb ben Bauern 
ber urgeschichtlichen 3eit-

Gine £eistung ersten Ranges ist bie Bebilberung, sür bie ebenso wie 
für bie vornehme Ausstattung überhaupt auch dem Berlage Aneckennung 
unb Dank gebührt. _ 

Hans G u m m e l . 
K e ß l e r , Wilhelm: Das Heimat=Museum im beutschen Sprachgebiet als 

Spiegel beutscher Kultur. 8°. 158 S . mit 94 Abb. aus 51 $af. 
u. 6 £ejtbilbern. Beröffentlichung bes Werkbunbes für beutsche 
Bolkstums* unb Rassenforschung. München 1927. 

Ein ganz ausgezeichnetes Handbuch sämtlicher Museumsfragen auf 
bem Gebiete der Heimatkunde, gleicherweife ein Rückblick aus bas Geleistete 
wie ein Ausblick auf viele noch so bringend nötige Arbeit, kann man mit 
§ug unb Recht Reglers auf Jahrzehntelangen Museumsstudien ausgebautes 
Werk nennen. I n einer Zeit, in der stch erfreulicherweise die öffentlich* 
feit der Schasse, die die Heimat bietet, immer mehr erinnert, wirb diese 
Auseinanbersefcung mit den 3ieleu, dem Sammelprogramm, der Schau* 
stellung und den übrigen volksbildnerischen Aufgaben jebem Heimatsteund 
ein wertvoller Wegweiser zu gründlicher Mitarbeit sein unb bas Heimat­
museum selbst - hoffentlich recht balb - zu bem „schlagenben Herzen 
gestalten, von bem aus alle Bestrebungen ber Heimatpflege neue Impulse 
empfangen sollten.* 

J a c ob * g r i e f e n . 
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G u m p e r t , Carl: Fränkisches Mesolithikum. Die steinzeitliche Bested* 
lung der stankischen Nezat und oberen Altmühl im Dardenoisten. 
Nr. 40 der Mannus-Bibliothek. 8°. 121 S. mit 180 Abb. im 
£e|t. Leipzig 1927. 

Es gibt auch in der Wissenschaft Moden. Waren es vor 20 Jahren 
die Eolithen, so stnd es heute die Mesolithen. I n allen Gegenden tauchen 
lefct mesolithische Funde aus, die — einmal eckannt — eine erstaunlich 
große Dtypenmasse liesern. Jn Ansbachs Umgebung hat der Bees. in 
15 Jahren eine Sammlung von 10000 Stück zusammengebracht; außer-
dem ist es ihm gelungen, in der Nahe von Etyb eine mesolithische Wohn« 
grube, die beim Straßenbau angeschnitten wurde, freizulegen. Als schönes 
Beispiel urgeschichtlichen Denkmalschufces wurde die Wohngrube durch 
Anlage eines dauerhasten runden Zeltdaches gerettet. 

Der Bers. gibt wertvolle tppologische und chronologische Hinweise, 
bei denen vor allem der Unterschied zwischen mesolithischer und neolithischer 
Netuschierungsart interesstert. Sodann führt er weit über 100 Thpen-
formen auf, was m. G. etwas zu weit geht, für die an stch sehr gute Arbeit 
aber keine allzu bedeutende Ginbuße darstellt. 

J a c o b = F r i e s e n . 

Sprockhofs, ernst: Die Kulturen der jüngeren Steinzeit in der Mack 
Brandenburg (Borgeschichtliche Forschungen, herausgegeben von 
M. Ebert, 1. Band, 4. Hest). Berlin 1926. XII u. 183 S. 
(18 davon auch als Faseln gezählt) und 58 Tas. 

Sprockhofs Weck ist von so allgemeiner Bedeutung sür die Gr* 
sorschung der jüngeren Steinzeit überhaupt, daß auch in dieser sür 
Niedersachsen bestimmten 3eitschrist daraus hingewiesen werden muß. Die 
Kulturen, die in der jüngeren Steinzeit besonders kennzeichnend sür die 
Mack stnd, stnd die „Oderschnuckeramir und die vom Bers. so genannte 
„Havellander* (bisher meist als ,,Molfenberg * Burger* bezeichnete) 
Gruppe. Bei der Bildung beider stnd einerseits die einheimische Megalith-
leramik, andererseits südliche (Sinwirlungen beteiligt und zwar bei der 
Havelländer die Walternienburg * Bernburger, bei der Oderschnurferamik 
die sächstsch = thüringische schnurkeramische Gruppe. Auch die Kugel-
amphoren, die nicht in derselben Weise wie die bisher genannten Gruppen 
eine kulturelle Ginheit verkörpern, stnd nach Bers. aus Mitteldeutschland 
in die Mark gelangt. Auch noch weiter von Süden her kommende Ein« 
stüsse, darunter solche der bandkeramischen und der Glockendecher*Kultur, 
stnd vorhanden. 

Besonders wertvoll stnd die der Arbeit beigegebenen 17 2£t)pen« 
karten und 28 Berzeichnisse, die sämtliche bekannten Funde verzeichnen. 
Derartige Ausstellungen für Niedersachsen fehlen bisher leider noch, so 
daß stch für dieses Gebiet und den in Rede stehenden Zeitabschnitt bisher 
nur ein allgemeiner Überblick geben ließ (durch den Berichterstatter im 
8. Bande von Eberts Neallejikon der Borgeschichte unter: „Megalith-
firab. E. Nordwestdeutschland*). 

Hans G u m m e l . 
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G i s s e n , A. E. van: De Hunebebben in Nederland. 4°. Bd. 1. 244 S . 
Bd. 2. 580 S . mit 22 Sejtabb. Atlas Teil 1 mit 120 Tas. 
Seil 2 mit 34 Tas. z. T. in Lichtbruck. Utrecht 1925—1927. 

(Sin Werk von ganz grundlegender Bebeutung hat v. G. ber Wissen-
schast mit seiner so überaus sorgfältigen Bearbeitung ber niederländischen 
Hünengraber geliefert, an ber niemanb vorübergehen fann, ber stch mit 
ber Megalithgraberfrage überhaupt beschäftigt. Für Niederdeutschland 
bebeutet biese Darstellung insofern viel, weil bie nieberlanbischen Stein-
graber ben westlichsten Auslauser bes nordwestdeutschen Gebietes bar-
stellen unb nach Bau unb Beigaben vollfommen mit biesem zusammen-
gehören. Heute stnb noch 55 Megalithgräber in Holland vorhanden, die 
alle vom Berf. einzeln behandelt, in Lichtbrucken unb Plänen wieber-
gegeben werben unb z. S. vom Berf. selbst ausgegraben sind, van Gissens 
Ausgrabungstechnik ist mustergültig, und so ist es nicht verwunderlich, baß 
auch bie Ergebnisse hervorragend stnb. Schabe, baß bem Werfe, bas auch 
in englischer Sprache erschienen ist, kein beutsches Referat beigegeben ist. 
Inhalt, Ausstattung unb nicht zulefet ber billige Preis gereichen bem Ber-
sasser, benBerlegern unb bem Ministerium, bas bie Bearbeitung finanzierte, 
zur höchsten Ehre. Holland musj stolz aus bieses Werk sein, es würbe 
höchste 3eit, ba| sür Deutschlanb bald bas Gegenstück entstände. 

I a c o b * F r i e s e n . 

N e i n e r t h , Hans: Die lungere Steinzeit ber Schweiz. 8°. 288 S . 
mit 95 Abb., 3 3eittaf. und 8 Karten. Augsburg 1926. 

Seine 1923 erschienene Arbeit Über ,,Die (Chronologie ber lungeren 
Steinzeit in Süddeutschland" behnt N. iefct aus bie Schweiz aus. Seit 
Kellers grundlegenden Psahlbausoeschungen ist verhältnismäßig wenig von 
ben Schweizern auf neolithischem Gebiete gearbeitet warben troö geradezu 
glänzendem Material. N. hat bas gesamte iungsteinzeitliche Material ber 
Schweiz neu aufgenommen unb bessen zeitliche unb kulturelle Beziehungen 
zum Süben, Westen unb Norden untersucht. ,,Die Grundlage jeder Be* 
sieblung ist bas &rnb", betont er mit Recht, und ist von bem klimatisch 
bedingten Wechsel im ßanbschastsbilb ausgegangen. Die Pfahlbauten 
stnb ihm nicht Walser«, sonbern ßanbsteblungen, ihre Kultur betrachtet 
er als Mischung aus norbischen unb westischen Elementen. %üx bie Kennt-
nfs des Schweizer Neolithikums stellt die Arbeit eine wertvolle Be* 
l d * e t U n 8 b 0 r - J a c o h . F r i e s e n . 

Kraft , Georg: Die Kultur der Bronzezeit in Süddeutschland. Aus 
Grund der gunde in Württemberg unteesucht. 4°. 153 S . mit 
58 Taf. u. Karten u. 23 Tejtabb. Beröffentlichung des ur* 
geschichtlichen Forschungsinstituts Tübingen. Augsburg 1926. 

Unter Beigabe vieler guter Abbildungen und nach der (ost mitunter 
nicht recht klaren) Einzelbeschreibung der Kulturformen entwirft Kr. 
folgendes Kulturbild Württembergs: Die Bronze kommt zum Seil auf 
den Salzburger Alpen, vor allem aber aus Ungarn, zum Seil auch auf 

Nachrichten. S 
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der Westschweiz. Das Klima drängt im Anfang ber Bronzezeit ben 
Walbwuchs, aber auch ben Ackerbau zurück und lasse Biehzucht unb Qfagb 
bevorzugen. Die Hochstache ber Schwabischen Alb wirb zum Hauptschau* 
platz bes fulturellen unb politischen Lebens in ber entwickelten Bronzezeit 
mit Kriegeradel, ber besonbers reiche Bestattungen in Hügelgräbern sanb. 
Ruhige leiten begünstigen Tauschhandel, der jütlänbischen Bernstein bis 
zur Alb fommen läßt. Jn der späten Bronzezeit glaubt er aus Ostmittel* 
europa Bolfsgruppen heranziehen zu sehen, bie ihre Leichen verbrennen, 
und läsit bie württembergische Hallstattkultur burch eine „.kulturelle unb 
volkliche Berschmelzung ber Grabhügelbauer mit ben Urnenselderleuten* 
entstehen. 

J a e o b = F r i e s e n . 
M e r h a r t , Gero v.: Bronzezeit am Senissei. Gin Beitrag zur Urge* 

schichte Sibirtens. 8°. 189 S. mit XII £as. und 65 Abb. u. 
Karten. Wien 1926. 

Die großen gragen ber Urgeschichtssorschung werden nicht allein an 
ber Hand bes europaischen Materials gelöst werben. Hier wirb Assen ein 
grosses Wort mitzusprechen haben, und so muß von vornherein lebe Arbeit 
interessseren, bie Funbe aus jenen fernen Gebieten behandelt. Schon die 
eesten Foescher, bie stbirische Bronzesunde beschrieben (wie Wocel, Worsaae 
unb Aspelin) waren stch barüber einig, baß man es bei ihnen mit einem 
Kulturkreis zu tun hat, ber schars von allen westlichen Gruppen zu trennen 
ist. Fafcte man früher die sibirische Bronzezeit als ein geschlossenes, vom 
Altai bis zum Ural reichendes Gebiet aus, so legt jetft Merhert, aus den 
Borarbeiten von £allgren fußend, eine Reihe nicht verwanbter Ginzel* 
gebiete fest Die Bronzezeit am Jenissei ist eine verhältnismäßig späte, in 
unwirtliches Gebiet abgebrängte Randkultur, bie als etwaige Brücke 
zwischen Ost und West nach diesen Untersuchungen nicht mehr in Be* 
tracht kommt. 

Gs ist schwere Kost, die Merhart seinen Lesern vorseht, aber auch 
schwer erfämpst in 6 Jahre langer Kriegsgesangenschast unb einem halben 
Iahr freiwillig geopferter 3eitr ivofür ihm bte beutsche Wissenschast immer 
banfbar sein sollte. ^ Y _ . . 

I a c o b * g r i e s e n . 
S t r z i j g o w s k i , goses: Der Norden in der bildenden Kunst West-

europas. Heidnisches und christliches um das Jahr 1000. Unter 
Mitwirkung von Bruno Brehm, Ernst Klebel, Friedrich Wimmer, 
Johannes Schwieger. 8°. 804 Seiten mit 356 Abb. unb 1 Karte. 
Wien 1926. 

Gine höchst ersteuliche (Erscheinung im Wandel der kunstgeschicht-
lichen Anschauungen I Wenn stch die Kunsthistoriker bisher überhaupt ein-
mal mit germanischer Frühgeschichte beschädigten, so taten ste es fast 
immer nur in ber Überzeugung, eine barbarische oder barbarisserte klastische 
Kultur vor stch zu haben. Str. bricht radifal mit dieser Schulmeinung unb 
weiß seine Mitarbeiter sür seine Jdeen zu begeistern und mitzureißen. 
Nachdem er schon früher für bie Entwicklung ber Hochkunst neben ben 
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allgemein anerkannten Grundlagen in Egypten, Mesopotamien, Hellas 
und Rom in den Kulturen Mittel* und Westastens (Altai-Jran) eine 
selbständige Hauptwurzel festgestellt hatte, legt er eine gleiche tefet in dem 
nordeuropäischen Kreis frei, der bisher so wenig beachtet wurde. ,,Nun 
kann aber das, was wir gewöhnt stnd als romanisch und gotisch zu be­
zeichnen, das heißt die eigentliche Blüte der westeuropäischen Kunst, in 
ihrer Eigenart dem Süden und allen sonstigen Kunstkreisen der Erde gegen-
über nicht begriffen werden, ohne daß man versucht hat, das Denken in 
Gurt und Joch aus dem gachwerk, der Wölbung auch aus dem Blockbau 
und der Lagerung von Dach und Decke aus von der Wand unabhängigen 
Gliedern im normannischen Mastenbau zu verstehen.1' Einzelaussäfee wie: 
Der Ntjdamer Schafefund, Das Osebergschisf und die Wicfingerzeit, Spuren 
des ältesten deutschen Holzbaues (Strzhgowskh), Ursprung der germa-
nischen £ierornamentik (Brehm), Altgermanische Holzbaukunst (Klebel) 
suchen hierfür die Beweise zu erbrtngen. Wenn man den Bersassern auch 
nicht in allen Einzelheiten zustimmen wird, so ist doch die Tatsache, daß 
unsere prähistorische Arbeit iefet auch bei ben Nachbargebieten Anerkennung 
findet, höchst erfreulich. 3 a c o b = F t i e s e n . 

Wegewife , Willi: Aus vergangenen £agen. Gine 3usamtnenstellung 
von 7 Beiträgen zur Urgeschichte unserer Heimat (Stader Hei-
matbücher, Hest 10/12). Stade 1926, 72 S., 2 Tas., 12 £e£tabb. 

Das Stader Museum hat einen erfolgreichen Ausschwung in seiner 
Beteiligung an der Urgeschichtssoeschung in Niedersachsen genommen, seit 
seine urgeschichtliche Sammlung von Lehrer W. Wegewife betreut 
wird. Die vorliegende Schrist ist ein Zeugnis seiner rührigen £ätig* 
keit. Sie bringt Aussäfee über Lesefunde von einer geuersteinwerkstätte 
und über mehrere mit großer Sorgsalt durchgeführte Ausgrabungen. Um 
in weitesten Kreisen Verständnis sür den Wert der Bodensunde zu wecken, 
ist eine allgemeinverständliche Einführung vorausgeschickt. Wir empfehlen 
das wohlfeile Büchlein (90 $s.) allen Freunden der Urgeschichtsforschuug. 

Hans G u m m e l . 

S ch i r w i fe, K.: Zur Borgeschichte des Harzes; Zeitschr. des Harzver» 
eins 59, 1926, S . 1—45, 3 Taf., 1 Karte. 

Berfasser gibt zunächst ein Berzeichnis der urgeschichtlichen Funde 
des Harzes. Dabei wäre m.E. die Anordnung der Fundorte besser nicht 
in der Reihenfolge des Abc für bas ganze Gebiet, sondern nur innerhalb 
der einzelnen Kreise bezw. entsprechenden Berwaltungsgebiete (seibstver. 
ständlich allerdings unter Hinzusügung eines alphebetischen Nachschlagever* 
zeichnisses) erfolgt. Dadurch wäre die Benufebarfeit der an stch sehr'erfreu« 
lichen Fundorte — die Maßstabangabe hätte nicht sehlen sollen — wesentlich 
erleichtert worden. Die bereits im thürtngischen Jnventarweck von Göfee, 
Höfer und Zschiesche gemachten Angaben sind nicht wiederholt, die be. 
treffenden Orte aber mit aufgezählt. Dabei wären Hinweise aus die in 
Betracht kommenden Stellen des genannten Werkes erwünscht gewesen. 

8* 
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Sie hotten nicht fehlen dürsen bei den Orten, die dort bereits vorfommen, 
von denen Schirwitz aber Nachtrage gibt, da man Jetzt Jedesmal erst im 
Jnventarweck nachschtagen muß, um festzustellen, ob außer den von Schir* 
witz genannten gunden bereits srühere befannt stnd (das ist der ffall bei 
Nr. 14, 15, 22, 23, 26, 27, 81, 32, 37, 39, 40, 44, 46, 49, 52 — hier 
ist übersehen, daß die Angabe unter Ic im Nachtrag des Snventarwerkes 
gebracht wird — 57, 63, 68, 71, 73, 77, 79, 82, 86, 87, 89, 90, 97, 100 
bis 102, 107, 110-114, 118, 120, 126, 130-132, 134, 136, 137, 144, 
146, 147). Bei dem engen Anschluß an das jnventarweck waren auch 
an dieses angelehnte Abkürzungen für die Zeitabschnitte dem Benutzer eine 
(Erleichterung gewesen, ebenso ein Hinweis aus die Abbildungen bei den 
betressenden Fundorten. 

Diese äußerlichen „Schönheitsfehler" beeinträchtigen nicht den 
inneren Wert der von großem gleiß zeugenden wichtigen Stoffsammlung. 
Auch ihre klar und gewandt geschriebene wissenschastliche Berarbeitung im 
zweiten Abschnitt (zusammenfassender £ejt") ist eine sehr danfenswerte 
Bereicherung unseres Schrifttums. 

Hans G u m m e l . 
Holste, J.: Unsere Heimat vor ©hristi Geburt. Verden a.b.Aller, 1927. 

8°. 78 S. 
Bersasser ist ein für die urgeschichtliche (Erforschung der Heimat 

begeisterter Mann. Das Jnteresse dafür in weitere Kreise, vor allem 
seiner engeren Tätigkeit, zu tragen und mehr Berstandnis sür die Zeugen 
der Urzeit zu wecken, hat er seinen furzen Abriß über die Urgeschichte der 
Kreise Berden, Rotenburg und Achim geschrieben. Solche Heimatbücher 
pstegen sehr rasch beim Bolke Eingang zu finden, und deshalb ist es ge= 
rade bei ihnen nötig, mit peinlicher Genauigkeit und großer Umstcht zu 
Werke zu gehen, damit das Bild von der Urzeit der Heimat nicht schon 
bei den ersten Strichen unrichtig angelegt wird. Heimatbücher ersordern 
eine ganz besonders bedachte Borbereitung, und Holste hat ossenbar seine 
Arbeit etwas überstürzt. Nur so erklären stch die z.T. irreführenden Be-
zeichnungen, wenn Holste ein Hängegesäß eine Gürtelplatte nennt oder 
einen Gürtelbuckel als Schildbuckel bezeichnet, und solche Ungenauigkeiten 
begegnen dem Leser leider fast auf jeder Seite. Hier hat zweifellos die 
ruhige leitende Hand gefehlt. Die Zeiteinteilung der urgeschichtlichen 
Stufen handhabt der Bersasser zu staer, so daß die Darstellung des Kul-
turgutes darunter leidet. Auch Ist der Gedanke von dem dauernden Ab-
wandern und Fortziehen der Bewohner nicht glücklich zu nennen. Unsere 
Erfenntnis dieser Dinge ist noch bei weitem nicht so gründlich, daß wir 
in dieser Art schon eine Geschichte unserer Heimat aus Grund der Funde 
aus ein paar Kreisen schreiben könnten. Bersasser hätte stch entweder mit 
der Mitteilung des einwandstei wissenschaftlich Bekannten begnügen müssen 
ober freischaffend lose aneinander gereihte Kulturbilder geben sollen. Run 
hat er beides zu vereinen gesucht und dabei, wie vorauszusehen war, seine 
Kräfte überschätzt. i 

Trotz der Mängel kann das Büchlein aber mit Erfolg benutzt 
werden, wenn der Leser ihn! genügend kritisch gegenübertritt. Besondere 
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Anerkennung verdient das Verzeichnis der aus dem Aller - Wümmegebiet 
bekannt gewordenen Funde. Bei der Liebe des Verfassers zur großen 
Sache wäre einer Neubearbeitung ein glücklicherer Stern zu wünschen. 

Erust Sprockhofs. 

Kossinna, Gustaf: Uesprung und Berbreitung der Germanen in vor-
und srühgeschichtlicher 3eit. 1. Teil: Irminsul, Schriften und 
Blatter sür deutsche Art und Kunst, Band 1. 8°. 128 S . mit 
136 Abb. Berlin - Lichterselde 1926. 

3fn volkstümlicher Daestellung behandelt K. die Frage nach dem 
Ursprung und der Berbreitung der Germanen im Rahmen des Inda-
germanenproblems. Bei voller Anerkennung dessen, was K. für unsere 
Wissenschaft geleistet hat, kann ich mich mit seiner Methode nicht einver-
standen erklaren. Wenn er die Auswanderung der Glbsweben nach dem 
Mittelrhein durch die Berbreitung der schwarzen dünnwandigen Gesäfee 
von guter Drehscheibenarbeit beweisen will, so ist dem entgegenzuhalten, 
daß diese Gesaßthpen die Gräberfelder nicht derart behereschen, daß man 
aus ihnen — etwa gleich den altsüchstschen Urnen — aus eine Wanderung 
schließen müfcte. Handel — direkter oder indirekter — mit derartig guten 
und stcher begehrten Stücken würde ihre Berbreitung ebenfalls erklären. 
Die. eine im Unterelsaß gefundene Fibel von Niedermodern beweist noch 
keinen 3usammenhang der unterelsasstschen Swebenbevölferung mit der 
Urheimat der Sweben, dazu gehören doch mehr Kulturmerkmale. Wenn 
ein Gebiet sundleer ist, so braucht es noch lange nicht stedlungsleer zu 
sein, wie K. immer annimmt. Die Geschichte unserer Forschung hat doch 
gezeigt, daß durch neue Frrnde schon die schönsten Theorien von Siedlungs* 
leere über den Haufen geworfen stnd. Die Berbreitung des ,,Rauh* 
topfes" steht K. als Beweis für die Westwanderung der Germanen an. 
Iede Berbreitung ist ihm Wanderung, und ein Gefäfcthp gleich das 
Hauptmerkmal eines Bolkes. Das Kapitel über "die Gntstehung der 
nordischen Rasse" wäre am besten weggeblieben in einer für weite Kreise 
bestimmten Schrist, hierüber hatte stch K. lieber in Fachzeitschristen mit 
Fachleuten erst einmal auseinandersetzen sollen. 

I a c o b * F r i e s e n . 

Wolss ,K. Fr: Rassenlehre. Neue Gedanken zur Anthropologie, Politik, 
Wirtschast Bolkspslege und Ethi!. 8°. 251 S . mit 40 Abb. im 
Tejt, 16 Tas. u. 3 Karten. Band 39 der Mannusbibliothe!. 
Leipzig 1927. 

Wolff gehört zu den Schwärmern, die seit Klemm und Gobineuu 
die Rassenlehre zur Weltanschauung erheben wollen, und so ist seine ganze 
Darstellung mehr gefühlsmäßig als wissenschaftlich. Dabei finden stch gute 
Übersichten über die Anschauungen anderer Forscher, die in die Geschichte 
der Rassenlehre einsühren. Besonders mit Günther sefct stch d. B. aus« 
einander, dessen Anschauung von dem überragenden Wert der nordischen 
Rasse er zwar anerkennt, dessen Lehre von der Entnordung Deutschlands 
er aber als Ierlehre bezeichnet, besonders mit Rückstcht aus ,,das ostische 
Gespenst, das Jener an die Wand des deutschen Hauses malt. Günthers 
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Buch hat ganz unnötigerweise Sausende unserer Bolfsgenossen erschreckt 
unb gekrankt." ähnlich wird man aber Über seine eigenen Sehren urteilen 
müssen, namentlich wenn er stch aus soziologisches Gebiet begibt, wo er 
Abschaffung des Schulzwanges, feine staatliche Grhaltung der geistigen 
Oberschicht, Ausgabe des Kampses gegen Alfoholmißbrauch, Spielhöllen, 
Abtreibung, Prostitution und Geschlechtskrankheiten fordert. 

J a e o b * F r i e s e n . 

R e m o u c h a m p s , A. G.: Griechische Dolch- und Schwertsormen. Gin 
Beitrag zur Chronologie der europäischen Bronzezeit. Seiden 1926. 

Die Arbeit erschien gleichzeitig in den Oudheidfundige Mededeelingen 
(Leiden) N. R. Bd. VII. 

Auch in der Borzeit haben die Bölfer Guropas fein abgetrenntes 
Sonderdasein in einzelnen Gebieten geführt, sondern stnd durch mannig* 
fache Beziehungen untereinander verbunden gewesen. Gs ist darum nötig, 
immer wieder die Zusammenhange auszusuchen, um dadurch das allge-
meine Kulturbild zu erhellen und durch Vergleich die einzelnen Kulturen 
im richtigen Sichte erscheinen zu lassen. @s ist daher danfbar zu be« 
grüßen, wenn die flasstsche Archäologie des Südens und die Borgeschichte 
des Nordens Hand in Hand zu arbeiten bestrebt stnd. Die Arbeit 
Remouchamps eestrebt ossenbar dieses Ski, wie ihr Untertitel bezeugt. 

Den Schwerpunkt bildet naturgemäß die Betrachtung der griechischen 
Dolch* und Schwertsormen. Hier geht der Bersasser in der Weise vor, daß 
er das in Originalsunden bekannte Material kritisch beleuchtet und zur 
Hauptstütze seiner 3eiiausefcuug eiueu Bergleich mit den auf den Basen 
dargestellten Formen benutzt. Das ist methodisch durchaus einwandfrei, 
wenn auch in der Kunst mit dem Nach- und Wiederausleben älterer Mo« 
tive immer wieder gerechnet werden musj, worüber stch der Beesasser als 
Archäologe aber flar sein dürste. 

Mit den sür Griechenland auf stcheren Wegen gewonnenen Grgeb* 
nissen begibt stch Remouchamps nun in ,,die wiere Wildnis der archäo* 
logischen Gottesnatur" Mittel- und Nordeuropas, wo er stch vollkommen 
verirrt. Er will durch einen Bergleich der ostmittelländischen und nord-
europäischen Gristzungenschwerter zeigen, das? die Pertode Montelius n 
„ins 13. Jahrhundert, möglicherweise noch später datiert" werden muß. 
Man ist stch darüber durchaus flar, daß über die absolute Datierung der 
nordischen Bronzezeit noch nicht das letzte Wort gesprochen ist, aber die 
Methode von R. sührt uns nicht weiter, denn er wirst die verschiedenen 
gormen der Gristzungenschwerter unterschiedslos durcheinander. Das liegt 
an seiner offenkundigen Antipathie gegen die thpologische Methode. Die tijpo-
logische Methode ist aber nicht eine Sache der Überzeugung, sondern eine 
wissenschastliche Arbeitsweise mit einem fontrollierbaren Apparat. Wenn Ber-
fasser die große Anzahl „geschlossener Funde" des nordischen Gebiets 
überprüfen würde, dann würde sein urteil wesentlich anders aussallen. 
Sein Ergebnis über die Datierung des Twus n (Grtstzungenschwert mit 
mehreren Nieten auf der Zunge) in die Zeit ab 1250 v. Ehr. Geburt 
bietet eine Bestätigung der nordischen, auf typologischem Wege gefundenen 
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Ghronologie, welche diesen Thpus in die 3. Periode Montelius 1300—1100 
sefet. D a | der Tijp in Griechenland Jünger ist, hat darin seinen Grund, 
das er dort nicht bodenständig ist, wie Bees. selbst betont. Daneben gibt 
es aber andere Grisszungenschwerter, die stch hinsichtlich ihrer Form und 
Berbreitung scharf unterscheiden lassen, und die durch ,,stchere Funde* 
einwandfrei als alter und jünger datiert stnd. Diese Eckenntnis er-
sordert aber eine besondere Beschäftigung mit den nordischen Schwertern 
im einzelnen. 

Ossenbar bestfct N. auch keine genügende Kenntnis von vor« 
geschichtlichen Ortginalsnnden, sonst könnte er nicht von einer ,,gro&en 
Ähnlichkeit* zwischen ungarischen Schalenknausschwertern und Griff* 
zungenschwertern ohne Nieten auf der 3unge sprechen. 

Daß die typologisdhe Methode dazu verleiten kann, ein Nacheinander 
festzustellen, wo es stch stellenweise um ein Nebeneinander handelt, ist von 
einstchtigen Urgeschichtssorschern immer eckannt und entsprechend be-
tont worden. 

Da6 die nordische Chronologie noch mit zu hohen 3ahleu arbeitet, 
ist durchaus möglich. $u einer Berichtigung der bisher gewonnenen Gr* 
gebnisse bedarf es aber einer Untersuchung auf breitester Grundlage und 
einer Beleuchtung von den verschiedensten Seiten. 

Nemoucharnps Grgebnisse für die griechischen Dolch« und Schwert* 
formen stnd festzuhalten, die Bedeutung für die nord* und mittel* 
europaische Chronologie bleibt zu überprüfen. 

Ernst S p r o c k h o f s 
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